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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Lor ist in das Reich des Sonnenkönigs zurückgekehrt. Und sie hat Großes vor: Mithilfe magischer Artefakte will sie ihre Magie entfesseln, um endlich das Erbe ihrer Familie zurückzugewinnen. Doch in der Heimat des Sonnenkönigs wird schnell deutlich, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Mit Nadir und ihren Geschwistern an der Seite muss Lor die Gefahren meistern, denn sie weiß, dass mehr als ein machthungriger Herrscher hinter ihrem Blut her ist.
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					Für alle Leser*innen, die sich an der köstlichen Spannung eines Slow-Burns erfreuen.

					(Ja, ich verspreche, ich lasse sie es in diesem Band tun. Ich kann es auch nicht mehr aushalten.)

				
[image: Eine illustrierte Karte des Kontinents Ouranos, unterteilt in mehrere unterschiedlich große Inseln. Im Norden befindet sich das Reich Aurora, am Fuße eines großen Gebirges. Dort liegen nahe zweier großer Flüsse das Gefängnis Nostraza und ein dunkler Wald, genannt das Nichts. Weit im Süden befindet sich Aphelion, das goldene Reich des Sonnenkönigs. Weiter im Osten und näher in der Mitte des Kontinents liegt das Königinnenreich von Herz.]
					Vorwort

				Willkommen zurück in Ouranos! Ich weiß, dass einige von euch eine sehr, sehr lange Zeit auf dieses Buch gewartet haben, und ich freue mich wahnsinnig, es endlich mit euch teilen zu können. Vielen Dank für eure Geduld, euren Enthusiasmus und euer Verständnis dafür, dass dieses Buch ein bisschen mehr Zeit gebraucht hat, um in eure Hände zu gelangen.
Vielen Dank an alle, die mir geschrieben oder mich in ihren Posts erwähnt haben, um mir mitzuteilen, wie sehr sie diese Geschichte lieben. Ich freue mich über jede einzelne Nachricht, sie sind mein Antrieb, jedes meiner Bücher so gut wie nur möglich zu schreiben. Dieses war bisher das schwierigste Buch in dieser Reihe, aber dank euch ist es die Mühe wert.
Jetzt ist es endlich hier, und ich brenne darauf, Fate of the Sun King mit euch zu teilen. Zwischen diesen Seiten werdet ihr sowohl die Action und Spannung aus Trial of the Sun Queen finden als auch das Knistern, die Sehnsucht und Hitze aus Rule of the Aurora King. Ich habe mein Herz und meine Seele in diese Seiten fließen lassen und hoffe, ihr habt Spaß beim Lesen, wenn wir unsere Reise mit Lor und ihren Freunden fortsetzen.
Wie immer liste ich die Triggerwarnung vor dem Text auf, falls ihr sie lesen möchtet. Ansonsten springt direkt zum Personenverzeichnis und dann zum ersten Kapitel, wo wir unsere Geschichte in Aphelion beginnen.
 
Alles Liebe
Nisha
 
Triggerwarnung: In diesem Buch findet ihr viele Themen aus den bisherigen Bänden wieder, darunter Erwähnungen sexuellen Missbrauchs, die übliche Gewalt, Tod, Folter und Blut. Darüber hinaus wird geflucht, und das Buch enthält auch Beschreibungen von Sex, Selbstmordgedanken sowie Alkoholmissbrauch.

					Personenverzeichnis

				
					Lor: Unsere Heldin und das Bad Ass-Babe unserer Welt, die eigentlich keiner weiteren Vorstellung bedarf. War zwölf Jahre lang als Gefangene in Nostraza. Hat gegen ihren Willen an den Prüfungen der Sonnenkönigin teilgenommen. Verbirgt ein paar Geheimnisse, die eventuell darauf hinweisen, dass sie das verlorene Mitglied eines verschollenen Königshauses ist. Lässt sich von niemandem in territorialen Fae-Bullshit verwickeln. Fass BLOß NICHT ihre Seife an.

					 

					Nadir: Prinz der Aurora. Hat Lor nach den Prüfungen der Sonnenkönigin aus dem Sonnenpalast in Aphelion entführt. Hat ihr geholfen, die Krone zu finden. Wurde von Lors Magie gerettet, als sie um Haaresbreite seinem Vater entkommen sind. Etwas intensiv und leidend, dank der Gefühle, die er unter Umständen für unsere Heldin hegt.

					 

					Tristan: Lors Bruder – der älteste der drei Herz-Geschwister. War ebenfalls in Nostraza und hat seine Schwestern bis aufs Blut verteidigt. Er verfügt über etwas Magie, und wir lernen ihn gerade erst kennen. Aber er hat eine Geschichte zu erzählen.

					 

					Willow: Lors älteste Schwester – das mittlere Kind der Herz-Geschwister. Die Ruhige. Die, die immer von Lor und Tristan beschützt wurde und die beim Einschlafen keine blutigen Rachefantasien hegt. Ist dabei, eine gewisse Auroraprinzessin besser kennenzulernen.

					 

					Amya: Prinzessin der Aurora und Nadirs kleine Schwester. Sie ist die Nette. Unsere Goth-Prinzessin, mit Haarsträhnen in den Aurorafarben und einer Garderobe, für die wir töten würden.

					 

					Mael: Kommandant von Nadirs Leibwache. Sein bester Freund, der für die befreiende Komik sorgt.

					 

					Atlas: Falls du vergessen hast, wer Atlas ist … Nein, das hast du mit Sicherheit nicht. Der Sonnenkönig. Der Manipulator schlechthin. Hat Lor aus irgendeinem mysteriösen Grund aus Nostraza geholt, damit sie in den Prüfungen der Sonnenkönigin antritt, den du eventuell in diesem Buch erfahren wirst. Nicht blond, obwohl ihn alle mit einem gewissen High Lord des Frühlingshofs vergleichen (IYKYK).

					 

					Gabriel: Ihr kennt ihn, ihr liebt ihn, und er ist zurück. Einer der Wächter des Sonnenkönigs und Lors Babysitter während der Prüfungen. Er ist griesgrämig, aber auf eine seltsame Weise liebevoll. Er hat einen Chip, der mit den Flügeln auf seinem Rücken einhergeht, und vielleicht hat er Gründe für sein Handeln. Er ist der Blonde.

					 

					Rion: Der Aurorakönig. Ihr erinnert euch vielleicht an ihn aus der Zeit, als er Lor und ihre Geschwister eingesperrt und Lor eine Zeit lang gefoltert hat. Er ist immer noch hinter ihr her. Er ist auch hinter seinem Sohn her. Kurz gesagt: Mittlerweile stehen alle auf seiner schwarzen Liste.

					 

					Meora: Mutter von Nadir und Amya. Die Aurorakönigin. Ihr einziger Fehler bestand darin, Rion zu treffen, der sie dafür bestraft hat, dass sie schwanger geworden ist, obwohl er eigentlich nur seine Freundin mit ihr eifersüchtig machen wollte. Sie spricht nicht mehr, und wir müssen Rion loswerden, damit sie frei sein kann.

					 

					Serce: Lors Großmutter und die ehemalige Herzkönigin, die die Welt zerstört hat. Wurde ein bisschen größenwahnsinnig. Sie ist mausetot.

					 

					Wolf: Lors Großvater und ehemaliger König der Waldlanden, der Serce bei ihrem Wahnsinnsritt zur Seite stand. Es ist schwierig, weil er wie ein netter Typ gewirkt hat, aber einfach danebenstand, als sie Amok gelaufen ist. So wirklich schuldfrei ist er also nicht. Ebenfalls mausetot.

					 

					Daedra: Lors Urgroßmutter. Serces Mutter. Ehemalige Herzkönigin, die ihr Bestes gegeben hat, aber der Job einer Mutter ist wirklich undankbar, und manchmal werden die Kinder nicht so, wie man sich das erhofft hat. Und ebenfalls … tot.

					 

					Cloris Payne: Hohepriesterin von Zerra, die Serce und Wolf geholfen hat, bis sie wegen der arkturischen Handschellen, die ihr angelegt wurden, den Verstand verloren hat. Okay, ich habe das Gefühl, so langsam bekommt ihr den Dreh raus: tot.

					 

					Apricia: Ist noch lebendig, leider. Quicklebendig. Haupt-Bitch während der Prüfungen der Sonnenkönigin. Die hat sie jedoch gewonnen, und nun wird sie die Königin von Aphelion. Hat das Reich nicht schon genug gelitten?

					 

					Callias: Aphelions-begehrtester-Stylist-mit-einem-sehr-langen-Schwanz. Ich glaube, damit ist alles gesagt.

					 

					Halo: Ein ausgeschiedener Tribut. Hat sich während der Prüfungen mit Lor angefreundet.

					 

					Marici: Ein weiterer ausgeschiedener Tribut. Ist mit Halo zusammen und ebenfalls mit Lor befreundet. Okay, am Anfang waren die beiden nicht so nett zu Lor, aber das haben sie geklärt. Jetzt wollen Halo und Marici einfach ihre Zeit zusammen genießen.

					 

					Hylene: Eine von Nadirs Freundinnen. Sie hat lange rote Haare und nimmt keine Gefangenen. Ihr werdet bald mehr über sie erfahren.

					 

					Etienne: Ist ebenfalls in Nadirs engstem Zirkel. Er ist ruhig, aber hilfreich. Ihr werdet schon sehen.

					 

					Zerra: Gottheit/Göttin (die Bezeichnung ist austauschbar, denn wieso eigentlich nicht?) von Ouranos. Höchstes Wesen. Die eine, die über sie alle herrscht.

					 

					Cedar: König der Waldlanden, östliches Königreich der Wälder und der Baummagie. Großonkel von Lor und ihren Geschwistern.

					 

					Elswyth: Königin der Waldlanden. Großtante.

					 

					Cyan: König von Alluvion, das Königreich des Wassers. Er hat blaue Haare, hellblaue Haut, und bisher wissen wir noch nicht viel über ihn. Sucht aktuell nach einem gebundenen Partner.

					 

					Bronte: Königin von Tor, das Königinnenreich der Berge. Gebunden an Yael.

					 

					D’Arcy: Königin von Celestria, das Königinnenreich des Himmels. Hatte sieben gebundene Partner und Partnerinnen. Bisher.

				

					Kapitel 1

				Gabriel
Aphelion: Der Sonnenpalast
Schmerz pocht hinter meinem linken Auge und erinnert mich daran, wie mal ein wütender Liebhaber meine Eier gepackt und gedreht hat, nachdem er mich zwischen den Beinen seiner Schwester gefunden hatte. Ich habe ihm gesagt, dass Eifersucht ihm nicht steht, und wenig überraschend hat es das Ganze nicht besser gemacht.
Ein weiterer Stich pulsiert in meiner Schläfe, während der Schlüsselbund in meiner Hand rasselt. Ich hasse das Geräusch. Die Schlüssel glänzen zu hell in dem schwachen Licht des Korridors. Sie verspotten, was in der verlassenen Ecke des Palasts verborgen liegt, sorgfältig geschützt durch falsche Vorhänge aus Schatten.
Meine Schritte klingen scharf in der Stille, wie Rasierklingen, die in mein Trommelfell schneiden, jeder bedrohlicher als der vorherige.
Ich verabscheue diese Aufgabe, und gleichzeitig freue ich mich darauf.
Als ich die Tür erreiche, halte ich inne und atme tief ein, um mich zu erden, bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecke und ihn drehe. Die Tür öffnet sich langsam mit den sorgfältig geölten Scharnieren, so leise, wie Staub durch einen Sonnenstrahl fällt. Obwohl wir weit entfernt sind von dem neugierigen scharfen Gehör der High Fae, ist jede Schicht dieses begrabenen Geheimnisses mit Sorgfalt bedacht.
Mit der Kraft seiner Illusionen stellt Atlas sicher, dass diese Ecke von den Vorübergehenden kaum beachtet wird, ihre Blicke schweifen einfach über den Torbogen der schwach beleuchteten Halle hinweg. Sie könnten schwören, dass sie etwas gesehen haben, aber einen Moment später ist es bereits verschwunden, und sowieso haben sie Besseres zu tun.
Ein Kunststück, das er seit fast einhundert Jahren vollführt.
Auf der anderen Seite der Tür führt eine Wendeltreppe hinauf in die Dunkelheit. Meine Schritte hallen von den Wänden wider und schlagen wie Nägel gegen Stahl, winden sich um die schmale Ecke und schnüren mir die Luft ab, während ich emporsteige. Auf dem obersten Treppenabsatz erscheint eine weitere Tür – schwerer und robuster, mit Eisenstäben, Riegeln und einem Schutzzauber versehen, um auf Nummer sicher zu gehen. Selbst ein ausgewachsener Imperial Fae auf dem Höhepunkt seiner Kraft hätte Mühe, sie aufzubrechen.
Ich wähle einen anderen Schlüssel von meinem Bund und drehe ihn im Schloss, bevor ich eine weitere geölte Tür öffne, die schweigend aufschwingt. Das Turmzimmer hat eine komfortable Größe für den einzigen ausrangierten Bewohner. Anders als der Rest des Sonnenpalastes weist es keine der üblichen vergoldeten Verzierungen auf. Kein prächtiges Dekor oder auf Hochglanz polierte Oberflächen. Die Wände und der Boden sind aus Stein, grau und verblasst, wie eine Erinnerung, die man zu vergessen versucht.
Die rundum eingelassenen Fenster bieten von allen Seiten einen atemberaubenden Blick auf Aphelion. Das verlockende Blau des Ozeans. Die glitzernden Kuppeln der Stadt. Der Schatten der südlich liegenden Umbra.
Ich bin mir nicht sicher, ob der König dieses Panorama als Gefälligkeit oder als weitere Buße für eine Sünde gewählt hat, die nur in seinem eigenen Kopf begangen wurde. Vermutlich eher Letzteres. An diesen Ort gefesselt zu sein, mit der Außenwelt vor Augen – so nah und doch unerreichbar –, ist eine ganz eigene Art von Gefängnis.
Atlas’ ohnehin schon angeschlagener moralischer Kompass hat ihn schon vor so vielen Jahren gänzlich im Stich gelassen, dass ich längst vergessen habe, dass er je einen hatte.
Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln, bevor mein Blick zu der Gestalt auf dem Bett wandert. Tyr liegt auf der Seite, die Knie angezogen, die dünnen Hände in die Decke gekrallt, die Augen ausdruckslos und leer. Einst waren sie so strahlend blau wie das Meer, doch die Jahrzehnte in Gefangenschaft haben sie zu gespenstischen Vertiefungen mit gedämpften grauen Schatten verdunkelt. Sein ehemals leuchtend blondes Haar ist zerzaust von der Zeit, der Qual und den langen Jahren, in denen er nicht ein einziges Mal die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht spüren konnte.
Ich schreite zu ihm und gehe in die Hocke, sodass ich auf Augenhöhe mit dem Imperial Fae bin, der einst ein König war. Der eigentlich immer noch ein König ist, doch gibt es nur noch elf Fae auf der Welt, die das wissen – und zehn davon sind auf magische Weise zum Stillschweigen verdammt.
»Wie geht es dir heute?«, frage ich, obwohl ich keine Antwort erwarte.
Tyrs Augen flackern auf und registrieren mich, bevor sie wieder abschweifen. Er hört zu, wenn ich spreche, doch er antwortet selten. Manchmal tut er es, das sind die guten Tage, wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen kann. Aber sie werden immer seltener, und es ist tatsächlich schon Wochen her, dass er das letzte Mal gesprochen hat.
»Die Vorbereitungen für die Bindungszeremonie laufen auf Hochtouren«, sage ich, während ich mich aufrichte und durch den Raum gehe. Ich nehme die Tasche von meiner Schulter und leere sie auf der Kommode aus, die an der gegenüberliegenden Wand steht.
Atlas traut den Palastbediensteten nicht, also wurde die Aufgabe, Tyr zu versorgen, auf mich und die anderen neun Wächter übertragen. Doch Tyr bereitet meinen Brüdern Unbehagen, also bleibt es meistens an mir hängen. Eins der wenigen Dinge, die ich ohne Groll erledige, weil ich niemandem sonst zutraue, die Arbeit richtig zu machen.
Meine Ausbeute umfasst die übliche Ladung an Trockenwaren. Ein paar Laibe Brot. Mehrere Stücke Käse. Obst und Gemüse. Wein, Bier und Wasser. Auch wenn er wartet, bis ich gegangen bin, wird er alles aufessen. Das ist ein gewisser Trost. Wenigstens verhungert er nicht, und mittlerweile werte ich jede positive Sache als Gewinn, wie klein sie auch sein mag.
»Die Gästeliste der Königin würde wahrscheinlich die ganze Stadt umfassen«, fahre ich fort, um den Gesprächsfluss aufrechtzuerhalten. »Sogar zweimal.« Niemand hat jemals behauptet, ich sei besonders redselig, aber ich hasse die Stille, die sich in den Ecken dieses Raumes einnistet, wenn Tyr nicht in der Stimmung für ein Gespräch ist. Was zur Folge hat, dass ich wie ein Narr allein vor mich hin plappere.
»Sie macht einen riesigen Aufstand, weil es sich weiter verzögert.«
Während ich so vor mich hin rede, denke ich über all die Ereignisse nach, die sich in den letzten Monaten zugetragen haben. Die vielen Dinge, die ich an Atlas’ Plan, sich zu binden, nicht verstehe. Er ist weder der Primus noch ein aufgestiegener König, deshalb bin ich mir nicht sicher, was er sich davon erhofft. Auf der anderen Seite verstehe ich aber auch nicht, worauf er wartet. Er hat die Prüfungen abgehalten, um eine Gefährtin zu finden, und der Spiegel hat wohl Apricia auserkoren. Also sollte das hier alles schon längst vorbei sein.
Doch Atlas weigert sich weiterhin, und ihr schrilles Gekreische ist wahrscheinlich bis nach Aurora zu hören. Die ganze Sache raubt mir noch den letzten Nerv. Ich weiß, dass es etwas mit Lor zu tun hat, aber auch nach monatelangem Nachforschen und Ausfragen weiß ich nicht, warum.
Offensichtlich habe ich etwas Wichtiges an der Frau übersehen, die mir während der Prüfungen das Leben zur Hölle gemacht hat, obwohl ich, wenn auch widerwillig, zugeben muss, dass sie mir am Ende ans Herz gewachsen ist. Wie ein lästiges kleines Haustier, bei dem man sich nicht dazu überwinden kann, es am Straßenrand auszusetzen, obwohl es ständig die eigenen Schuhe anknabbert.
Ich spüre, dass Tyr zuhört, während ich vom Königreich und von den jüngsten Ereignissen erzähle. Berichten aus Umbra zufolge gibt es in den Straßen vermehrt Unruhen. Die Low Fae fordern das Recht, innerhalb der vierundzwanzig Distrikte Eigentum erwerben zu können, doch ihre Anträge auf Unterkünfte in den oberen Vierteln werden vom Stadtrat auf Atlas’ Geheiß immer wieder abgelehnt. Obwohl das System gegen sie arbeitet, haben viele genug Reichtum angehäuft, um sich ein Haus in den Distrikten leisten zu können, aber ihre Wünsche stoßen bei Atlas auf taube Ohren.
Ich habe nie verstanden, warum sie hierbleiben und nicht in die Waldlanden oder nach Alluvion gehen, wo sie frei und gleichberechtigt leben könnten. Dabei weiß ich nur zu gut, dass es nicht so einfach ist, den Ort, den man sein Zuhause nennt, zu verlassen. Außerdem ist es kaum fair, dass sie diejenigen sind, die gehen sollen.
Dazu kommen noch die umherziehenden Wildererbanden des Aurorakönigs, die allein schon Bedrohung genug sind, um die Low Fae innerhalb der Mauern zu halten. Sie haben zwar nur wenige Rechte in Aphelion, aber es ist wahrscheinlich immer noch besser, als in Rions Minen verpflichtet zu werden.
»Hunger?«, frage ich, während ich ihm einen Teller mit Essen herrichte. Ich schneide ihm ein bisschen was von dem Käse ab, von dem ich weiß, dass er ihn mag, füge ein paar Cracker hinzu und einen Windbeutel – seine liebste Süßspeise. Ich schenke ihm auch noch ein großzügiges Glas von dem guten Whisky ein, den ich mitgebracht habe. Der hat fast so viel gekostet wie ein ganzes Haus in einem der schlechteren Distrikte, aber warum sollte es ihm nicht erlaubt sein, sich, wann immer möglich, etwas zu gönnen?
Ich stelle das Essen auf seinen Nachttisch, schaue wieder zu Tyr rüber und frage mich, ob wir einen guten oder einen schlechten Tag haben. Er hat kaum auf meine Anwesenheit reagiert, und das verrät mir wahrscheinlich die Antwort.
Mein Blick gleitet über die arkturischen Fesseln, die seinen Hals und seine Handgelenke umschließen. Der blau leuchtende Stein, der in den Beltza-Mooren weit im Norden abgebaut wird, hat ihn seit dem Tag, an dem Atlas ihn in diesen Raum gesperrt hat, von seiner Magie abgeschnitten.
Atlas hat das Versprechen des Wächters gegen meine Brüder und mich verwendet und Tyr davon überzeugt, die Herrschaft über Aphelion an ihn abzutreten. Wir wurden gezwungen, Tyr gegen unseren Willen gefangen zu nehmen, ihn in Handschellen zu legen und wegzusperren – möglicherweise für immer oder bis … sich etwas Drastisches ändert.
Die Erinnerung daran verfolgt mich Tag und Nacht, aber ich hatte keine Wahl. Ich habe immer noch keine Wahl. Sich dem Befehl des Königs zu widersetzen bedeutet, unvorstellbare Schmerzen zu erleiden und schließlich zu sterben. Mehr als einmal habe ich es in Betracht gezogen. Einfach zuzulassen, dass mein Ungehorsam allem ein Ende setzt. Aber dann stünde Tyr ohne mich da, und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass die anderen ihn so beschützen würden wie ich. Auf diese Weise kann ich wenigstens meinen Teil dazu beitragen, sosehr ich mich auch selbst dafür verachte.
Tyrs Blick folgt meinen Bewegungen, als ich mich auf dem Stuhl in der Ecke niederlasse, das Buch auf dem Tisch neben mir in die Hand nehme und zu der Seite blättere, die ich vor zwei Tagen markiert habe.
Ich habe Tyr im Laufe der Jahre Hunderte von Büchern vorgelesen. Er weigert sich, sie selbstständig zu lesen, und wartet stattdessen, bis ich komme. Das ist eine weitere Kleinigkeit, die ich für ihn tun kann. Vielleicht macht es dieses elende Leben ein kleines bisschen weniger elend.
Während ich lese, beobachte ich ihn aus dem Augenwinkel und bemerke, wie sich seine Augen bewegen, als würden sie den Worten auf der Seite folgen. Ich glaube, er lauscht jeder Silbe, aber wann immer er selbst ein Wort sagt, habe ich Angst, dass es sein letztes sein könnte.
Manchmal liegt er so still da, als wäre er längst fort. In letzter Zeit mache ich mir Sorgen, dass sich sein Zustand schneller denn je verschlechtert. Ich habe schon vor langer Zeit festgestellt, dass Arkturit den Verstand der High Fae allmählich schwächt. Ich weiß nicht, was Atlas vorhat. Er kann Tyr nicht töten: Der Spiegel würde die Magie auf den wahren Primus übertragen, und er würde alles verlieren, was er seit Jahrhunderten zu erreichen versucht.
Nach einer Stunde schließe ich das Buch und stehe auf, weil ich noch tausend andere Aufgaben habe, die meine Aufmerksamkeit verlangen.
Tyr hat sein Essen, wie üblich, nicht angerührt. Ich habe nie verstanden, warum er sich weigert, in meiner Gegenwart zu essen, aber ich dränge ihn nicht dazu. Ein Mann, der gezwungen ist, diese fadenscheinige Existenz zu führen, hat ein Recht auf seine Eigentümlichkeiten. Wenigstens isst er. Das muss für den Moment genügen.
Ich stehe über ihm, wünschte, dass ich mehr für ihn tun könnte, und streiche eine Locke seines Haars zurück, die Strähnen trocken und brüchig. Sie müssen bald wieder geschnitten werden, auch sein dichter werdender Bart verlangt eine Rasur. Das nächste Mal bringe ich eine Schere und einen Rasierer mit. Aus offensichtlichen Gründen kann ich beides nicht hierlassen. Mir fällt auf, dass seine Tunika ein bisschen runtergekommen aussieht. Vielleicht ist es auch an der Zeit für neue Klamotten.
»Ich bin morgen wieder da«, sage ich und versuche, dabei nicht ganz so rührselig zu klingen, wie ich mich fühle. »Iss auf.«
Tyr blinzelt, und ich würde so gern glauben, dass er mir damit zeigt, dass er mich wahrnimmt. Ich hoffe zumindest, dass es so ist. Ich vermisse ihn und alles, was wir beinahe gewesen wären. Ich schaue noch einmal in den Raum und halte inne, als der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren beginnt. Ein weiteres Beben. Sie haben vor ein paar Wochen begonnen, aber ihr Ursprung ist noch immer ein Rätsel.
Egal. Das ist nicht meine Angelegenheit. Ich habe im Moment genug andere Dinge, um die ich mich sorgen muss.
Sobald das Grollen nachlässt, schließe ich die Tür sanft hinter mir, bevor ich die Treppe wieder hinuntergehe und mich sofort auf den Weg zu Atlas’ Gemächern mache. Dort angekommen, dränge ich mich an seinen Wachen vorbei und klopfe an die Tür seines Arbeitszimmers. »Atlas?«
»Herein«, ertönt es von der anderen Seite.
Er steht am Fenster, hält eine Tasse Tee in der Hand und starrt auf die Stadt hinaus.
»Ich war gerade bei ihm«, sage ich mit leiser Stimme.
Das Arbeitszimmer ist gegen Abhörmaßnahmen gesichert, aber ich kann nicht anders, als meine Geheimnisse zu hüten. Es fühlt sich falsch an, in einem normalen Tonfall darüber zu sprechen. Als würde ich etwas als völlig normal darstellen, was alles andere als normal ist.
»Hm«, antwortet Atlas, immer noch auf die Aussicht draußen konzentriert.
Zum Glück sieht er nicht, wie sich meine Kiefer angesichts seiner Gleichgültigkeit anspannen. Dass er sich verhält, als wäre ihm der Bruder, dem er alles genommen hat, scheißegal, macht mich so wütend, dass es in meinen Augenwinkeln rot pulsiert.
Schließlich stößt sich Atlas vom Fenster ab und lässt sich auf der glänzenden Ledercouch in der Mitte des Raumes fallen. Er nimmt einen langen Schluck von seinem Tee, bevor er sich zurücklehnt und mir einen Blick zuwirft, der zu fragen scheint: Sonst noch etwas, womit du mich belästigen willst?
»Es geht ihm schlechter«, dränge ich. »Die Handschellen …«
»Bleiben, wo sie sind«, unterbricht Atlas mich, und seine Antwort ist durchdrungen von der Drohung, dass er dieses Gespräch nicht mehr führen wird.
»Aber sie bringen ihn um.«
Atlas zieht eine Augenbraue hoch und fixiert mich mit einem kalten Blick. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Sie abnehmen, damit er mich töten kann?«
Sein durchdringender Blick aus aquamarinblauen Augen wirkt wie eine Herausforderung. Wir kennen uns schon lange. Atlas mag uns als Freunde bezeichnen, aber es fällt mir schwer, unsere Beziehung so zu sehen. Wenn eine Seite die ganze Macht hat und man nur ein Diener unter seinem Befehl ist, ist das etwas komplizierter als Freundschaft.
Ich widerstehe dem Drang, die Wahrheit auszusprechen, die mir auf der Zunge liegt und wie Säure brennt. Dass ich liebend gern sehen würde, wie Tyr ausbricht und Atlas alles heimzahlt.
»Nein«, sage ich knapp. »Aber es bringt ihn um.« Ich betone den letzten Teil des Satzes, in der Hoffnung, dass das zumindest Atlas’ Aufmerksamkeit erregt. Dem Spiegel ist es gleich, ob er durch Vernachlässigung stirbt oder ob man ihm mit einem Dolch die Kehle aufschlitzt. »Wenn du nichts tust …« Ich schweife ab und lasse die Drohung zwischen uns im Raum hängen.
»Sobald ich mich gebunden habe, wird alles gut«, sagt Atlas mit einer wegwerfenden Handbewegung.
Ich will eine Erklärung verlangen, was er damit meint, setze stattdessen zu einer Frage an, von der ich weiß, dass er sie nicht beantworten wird. »Apropos, ich habe gehört, dass du den Termin für die Zeremonie wieder verschoben hast. Wenn eine Bindung das Problem lösen würde, warum zögerst du sie dann immer weiter hinaus?«
Was für ein Spiel spielt Atlas? Er weigert sich, eine Bindung mit Apricia einzugehen, und preist gleichzeitig die Vorzüge einer Bindung an. Das ergibt doch alles keinen Sinn, verdammt noch mal.
»Ich habe meine Gründe«, antwortet Atlas, ausweichend wie immer. »Hast du schon irgendwelche Hinweise darauf, wo Lor ist?«
»Das hat doch alles etwas mit ihr zu tun«, sage ich wieder. Es ist bei Weitem nicht das erste Mal, dass wir dieses Gespräch führen, und es wird bestimmt nicht das letzte Mal sein. »Sag mir, was hier los ist. Warum ist sie so wichtig?«
Atlas zuckt mit den Schultern, bevor er einen großen Schluck von seinem Drink nimmt. »Je weniger du weißt, desto besser, Gabriel. Das ist nur zu deinem eigenen Schutz. Ich habe immer nur dein Bestes im Sinn.«
Ich ignoriere die kolossale Absurdität dieser letzten Aussage und rede weiter auf ihn ein: »Aber wenn ich es wüsste, könnte ich dir vielleicht besser helfen. Ich würde nicht blindlings suchen.«
Das entspricht der Wahrheit, aber das ist nur zum Teil der Grund, warum ich es wissen will. Was ich wirklich herausfinden möchte, ist, auf wessen Seite ich stehen sollte.
Atlas stößt einen leidgeplagten Seufzer aus, als wäre ich derjenige, der hier im Unrecht ist. »Zu wissen, warum ich sie brauche, wird dir nicht helfen, sie zu finden. Hast du irgendwelche Hinweise darauf, wo sie sich befindet?«
Ich schüttle den Kopf. Ich habe durchaus Theorien, wo sie sein könnte, aber irgendetwas hält mich davon ab, diese Informationen mit Atlas zu teilen. Eine tief verwurzelte Vorahnung sagt mir, dass das der richtige Schachzug ist.
Nadir hat sich beim Ball der Sonnenkönigin nach einem vermissten Mädchen erkundigt. Aus Sorge, dass Atlas etwas Leichtsinniges mit Lor vorhat, habe ich sie Nadir offenbart, zumindest habe ich es versucht. Hat er das Brandmal auf ihrer Schulter gesehen, bevor Atlas ihn aus dem Palast geworfen hat? War Nadir derjenige, der sie entführt hat? Aber warum sollte er sich für sie interessieren? Warum sollte sie mich interessieren?
Trotz allem ist es meine Pflicht, Atlas zu schützen, nicht um seinetwillen, sondern um Tyrs willen.
In der Nacht, in der sie verschwunden ist, wurden keine Spuren hinterlassen, und ich frage mich langsam, ob sie sich einfach in Luft aufgelöst hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sich irgendwie befreien konnte. Ich hatte praktisch von Anfang an das Gefühl, dass sie etwas zu verbergen hat. Und dass sie die Prüfungen überlebt hat, ist Beweis genug, dass sie sehr erfinderisch ist, auch wenn sie Hilfe dabei hatte.
»Du musst sie finden«, sagt Atlas nun. »Die Zukunft des Königreichs hängt davon ab.«
»Warum?« Ich versuche es noch einmal. »Warum? Sie war eine Gefangene von Aurora. Warum ist sie so wichtig?«
»Komm schon, Gabriel. Du weißt doch inzwischen, dass sie mehr ist als das.«
Ich beiße die Zähne zusammen angesichts des herablassenden Tons, den der König anschlägt. Ich bin so kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und ihn blutig zu prügeln. Aber das wäre sinnlos. Ich würde nur wieder im Kerker landen, oder noch Schlimmeres. Der Gedanke an Tyrs Schicksal, eingeschlossen in einem Turm, nie in der Lage, sich frei zu bewegen, lässt mich erzittern. Allein die Vorstellung weckt zu viele Erinnerungen, die ich lieber vergessen würde.
Zum Glück werde ich von meinen mörderischen Impulsen verschont, als die Tür zum Arbeitszimmer aufgerissen wird.
»Atlas!«, faucht Apricia, als sie in den Raum stürmt. Ihr langes dunkles Haar ist mit goldenen Strähnen durchzogen, und sie trägt ein übertriebenes goldenes Kleid, das angesichts der frühen Stunde völlig lächerlich ist. »Man hat mir gerade gesagt, dass du die Bindungszeremonie schon wieder verschoben hast!«
Ihre Stimme ist hoch und aufgeregt, schrill genug, um Kristall zum Bersten zu bringen. Sie passt zu ihrem Gesicht, das rot angelaufen ist. Ihre Augen glänzen, als würde sie sich gleich in einem Wasserfall aus wütenden Tränen auflösen. Warum musste ausgerechnet sie die Prüfungen gewinnen? Wirklich jede der anderen Tribute wäre besser gewesen.
»Mein Liebling«, sagt Atlas, und seine Worte sind von falscher Wärme erfüllt. »Es war leider nicht zu ändern.«
»Nenn mich nicht Liebling«, erwidert Apricia mit erhobenem Zeigefinger. »Mein Vater ist stinksauer!«
»Hmm«, macht Atlas und stellt seinen Becher mit einem Klirren auf den Tisch.
»Antworte mir!«, schreit sie fast. »Warum hast du sie wieder aufgeschoben?«
Atlas steht auf und geht auf Apricia zu. Er hat sein charmantestes Lächeln aufgesetzt, das ich nur allzu gut kenne. Ich spüre förmlich, wie Apricias Höschen bei seinem Anblick dahinschmilzt. Ich habe keine Ahnung, wie sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlen kann.
Atlas nimmt ihr Gesicht in seine Hände. »Meine Königin. Ich will, dass diese Verbindung die bedeutsamste ist. Die wichtigste. Die denkwürdigste, die es je in Ouranos gegeben hat. Ich will, dass sie Balladen darüber singen. Sie soll in den Geschichtsbüchern verewigt werden. Ich will, dass die Geschichte unserer Liebe und unserer Vereinigung eine ist, die Generationen von High Fae auch noch in Hunderten von Jahren ihren Enkeln erzählen.«
Apricia sieht ihn mit so viel zarter Hoffnung an, dass sie mir fast leidtut. Beinahe.
»Das ist es, was du willst?«, flüstert sie, offensichtlich wieder kurz davor, zu weinen und damit ihren Eyeliner zu ruinieren.
»Du weißt, dass ich das will. Alle sollen wissen, wie sehr meine Liebe für dich brennt, meine Königin. Wie viel sie für mich und für Aphelion bedeutet. Du wirst die größte Königin sein, die sie je hatten. Und das erfordert Zeit, mein Liebling.« Atlas wischt mit seinem Daumen eine Träne von ihrer Wange.
Ich beiße mir fast die Zunge ab, um nicht spöttisch aufzulachen.
»Ich hoffe, du kannst das verstehen und gibst mir ein wenig mehr Zeit, um alle Details zu klären. Ich möchte nichts dem Zufall überlassen. Hmm?«
Er neigt den Kopf mit einem flehenden Blick, und ich schaue fasziniert zu. Ich bin immer wieder erstaunt, wie Atlas jeden dazu bringen kann, alles für ihn zu tun, oft zum eigenen Nachteil.
Einschließlich seines eigenen Bruders.
Einschließlich mir.
Es war so befriedigend zu sehen, wie Lor nach der vierten Prüfung im Thronsaal über ihn hergefallen ist. Ich hätte nichts lieber getan, als aufzustehen und zu jubeln. Endlich hat jemand seinen Charme durchschaut, auch wenn es ein bisschen gedauert hat.
Das macht mich noch misstrauischer, wer oder was sie wirklich ist.
»Okay«, sagt Apricia schließlich und schnieft. »Ich verstehe. Es ist nur so, dass ich mich so sehr an dich binden möchte.«
»Ich weiß, mein Liebling«, antwortet er sanft. »Und das will ich auch. Es ist mein größter Wunsch, aber ich weigere mich, die Zeremonie zu vollziehen, bevor nicht alles so perfekt ist wie du. Verstehst du?«
Sie nickt langsam, und er lässt ihr Gesicht los, bevor er ihr einen sanften Kuss auf die Wange drückt. »Geh zurück in dein Zimmer, und ich komme später zu dir. Ich habe bei Auren’s ein paar von diesen köstlichen Backwaren für dich bestellt.«
Apricias Augen strahlen. Es ist schon ein bisschen armselig, wie leicht sie sich kaufen lässt.
»Okay«, sagt sie etwas beschwichtigt und wischt sich eine Träne von der Wange. »Wirst du mit mir zu Abend essen?«
»Natürlich. Ich muss nur noch das Gespräch mit Gabriel beenden und ein paar Dinge erledigen.«
»Und wirst du …« Apricias Augen huschen zu mir, aber sie scheint zu dem Schluss zu kommen, dass ich es nicht wert bin, sich zu zieren. »Bleibst du über Nacht bei mir?«
Atlas schenkt ihr ein weiteres geduldiges Lächeln und tippt ihr auf die Nasenspitze. »Du weißt, dass ich das gern würde, aber wir waren uns doch einig, dass wir damit bis nach der Zeremonie warten, nicht wahr? Bitte fang nicht wieder damit an.«
Sie nickt, und ihr kurzzeitiger Optimismus verpufft, als hätte man ihn mit tausend kleinen Nadeln gepikst. »Natürlich. Ich verstehe. Tut mir leid.«
Sie wirft dem König noch einen letzten langen Blick zu und wendet sich dann zum Gehen. Während die Tür ins Schloss fällt, sehen wir ihr beide nach.
Dann wirbelt Atlas mit einem eisigen Gesichtsausdruck zu mir herum. »Finde Lor, Gabriel. Und zwar sofort. Es ist mir egal, was du dafür tun musst. Finde sie, oder ich kann für nichts mehr garantieren.« Damit wendet er sich ab und schreitet zum Ausgang, bevor er innehält und noch einmal zu mir zurückblickt. »Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass Erevan in Umbra wieder Unruhe stiftet. Kümmere dich darum.«
Dann knallt er die Tür hinter sich zu, und ich bleibe allein zurück.

					Kapitel 2

				Lor
Aphelion: Die Umbra
Ich knalle das Glas auf die schmutzige Theke, der Schluck Feuerwhisky brennt in meiner Kehle. Ein Ellbogen bohrt sich in meine Wirbelsäule, und ich werfe einen bösen Blick über meine Schulter. Doch der bleibt völlig unbemerkt. Viel zu viele Menschen sind in diesen morschen Wänden zusammengepfercht, und es ist so voll, dass ich mich kaum bewegen, geschweige denn denken kann. Aber die schäbigen Tavernen in Umbra sind ideal, um Klatsch und Tratsch und andere Informationen aufzuschnappen, die wir so dringend brauchen.
Eine lockere Strickmütze verdeckt mein Haar, und weite Kleidung verbirgt jede Andeutung meiner Kurven. Auf den ersten Blick sehe ich aus wie ein Mann, der kaum alt genug ist, um sich einen Bart wachsen zu lassen.
Dieser Ort ist eine Bruchbude. Nur zaghaft bahnt sich das Sonnenlicht einen Weg durch die schmutzigen Fenster, während ein paar kümmerliche Laternen versuchen, diesen Mangel auszugleichen. Der Boden ist so klebrig, dass ich ernsthaft überlege, die Stiefel später zu verbrennen.
Ich gebe dem Barkeeper ein Zeichen, dass ich noch einen Drink will. Ein Low Fae mit silbriger Haut, einer hellgrünen Strähne und einem überheblichen Lächeln. Obenrum trägt er nichts als eine knappe Lederweste, die seine glänzenden Muskeln offenbart. Wenigstens ist die Aussicht nicht die schlechteste.
»Noch mal das Gleiche?«, fragt er mit einem trägen Halblächeln, und ich nicke und spüre, wie sich ein Blick von der anderen Seite des Raumes in meinen Nacken brennt. Als ich über meine Schulter schaue, sehe ich Nadir in der Ecke sitzen, die Arme so fest verschränkt, dass es mich wundert, dass er sich noch keine Rippe gebrochen hat. Sogar unter seiner Kapuze kann ich den missbilligenden Blick in seinem viel zu schönen Gesicht ausmachen.
Er ist sauer, weil der Barkeeper mit mir flirtet, obwohl er mit jedem flirtet, und ich wünschte, dieser High-Fae-Prinz würde sich verdammt noch mal beruhigen.
Ist er noch besitzergreifender geworden seit jener schicksalhaften Nacht im Herzschloss, als ich die Fassung verloren und geschrien habe, dass ich ihm niemals gehören werde? Die Erinnerung daran lässt mich jedes Mal zusammenzucken, wenn sie wieder hochkommt. Und das passiert ganz schön oft.
Meine Magie zuckt unter meiner Haut, um mich daran zu erinnern, was sie will. Als ob ich daran erinnert werden müsste. Als hätte Nadir sich nicht schon in meinem Kopf, meinem Herz und meinem Geist eingenistet, als wäre ich in der Lage, ihn von dort zu vertreiben. Aber ich weigere mich, mir einzugestehen, welchen Einfluss er noch immer auf mich hat.
Genauso wenig kann ich zugeben, dass ich es vielleicht bereue, diesen Schlussstrich gezogen zu haben. Denn ich darf mein Ziel nicht aus den Augen verlieren, und ich weigere mich, seinen territorialen Fae-Scheiß mitzumachen.
Unter dem Umhang trägt er sein übliches Schwarz, doch er hat sich für eine Tunika und eine legere Hose entschieden, die weniger schick sind als seine üblichen Anzüge. Das ändert jedoch nichts daran, wie umwerfend er aussieht.
Ich seufze, nehme das Glas, das der Barkeeper gerade vor mir abstellt, und kippe den Inhalt hinunter, während ich versuche, Nadirs Anwesenheit auszublenden und mich auf die Gespräche um mich herum zu konzentrieren.
Wir sind vor etwa einer Woche in der Stadt angekommen und haben uns ein Bild von der aktuellen Lage in Aphelion gemacht, um den Sonnenpalast zu infiltrieren, ohne Atlas’ Aufmerksamkeit zu erregen. Wir hatten erwartet, dass es einfach werden würde, sich hineinzuschleichen – relativ gesehen natürlich –, aber es scheint, als wären wir dank der bevorstehenden Bindungszeremonie und der Unruhen in Umbra in einem brodelnden Kochtopf gelandet. Nadir will nichts überstürzen, damit wir nichts tun, was wir nicht mehr rückgängig machen können.
Amya hat überall Augen und Ohren, und sie alle bestätigen, dass Atlas’ Spione noch immer nach etwas suchen. Oder in diesem Fall eher nach jemandem. Die Suche läuft auf Hochtouren, sie werden immer unvorsichtiger, was dafürspricht, dass Atlas mittlerweile ziemlich verzweifelt ist. Das könnte uns in die Karten spielen, aber genauso gut unseren Untergang bedeuten. Das einzig Positive ist, dass er sich seiner Herrschaft über Aphelion so sicher zu sein scheint, dass er nicht innerhalb der Stadtmauern sucht. Trotzdem ziehe ich mir die Mütze tiefer in die Stirn, denn ich will kein Risiko eingehen.
Wie gern würde ich einfach zum Palast stürmen und eine Erklärung für all das verlangen, aber der Spiegel hat für mich oberste Priorität. Mit dem Spiegel zu sprechen und meine Magie zurückzubekommen.
Mein Glas ist wieder leer, und ich starre es an. Die Gespräche in der Taverne zeugen von der zunehmenden Sorge um die geringe Ausbeute der Fischernetze und Fallen in Umbra. Der Fang von Meereslebewesen ist eine der wenigen Einnahmequellen der Low Fae, und ihre Besorgnis knistert in der Atmosphäre wie ein aufziehender Sturm.
Amyas Spione haben auch herausgefunden, dass Atlas die Zeremonie wieder einmal verschoben hat, aber diese Neuigkeit scheint in Umbra keine großen Kreise zu ziehen. Ich verstehe, warum. Was für einen Unterschied macht die Bindung von Atlas und Apricia für sie? Die Bürger aus Umbra sind viel mehr daran interessiert, genug Essen und Vorräte zu finden und Atlas’ repressive Gesetze zu umgehen.
Während ich darauf warte, dass der Barkeeper mein leeres Glas bemerkt, lässt mich die Hitze in meinem Nacken einen weiteren kurzen Blick in Nadirs Richtung werfen. Ich versuche zu widerstehen, aber ich kann nichts dafür, dass er mich so anzieht. Meine eingesperrte Magie spielt verrückt, seit ich ihn abgewiesen habe, sie ist wütend auf mich.
Er beobachtet mich und versucht gar nicht erst, es zu verbergen. Mit verschränkten Armen lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück und starrt alle um sich herum finster an. Und doch schafft er es irgendwie, mir das Gefühl zu geben, ich sei die Einzige im Raum, die er sieht.
Niemand scheint ihn als den Auroraprinzen zu erkennen, doch seine Haltung zieht definitiv Aufmerksamkeit auf sich. Er ist definitiv kein unterdrückter Bürger aus Umbra.
Glücklicherweise ist er nicht der einzige Adlige, der sich hier herumtreibt. Dutzende adlige High Fae aus Aphelion ziehen durch die Straßen, essen in den Restaurants, trinken in den Bars und besuchen die Bordelle. Ich habe gehört, dass Elfen und Feen besonders verlockend sind für die High Fae, und es ist nicht schwer zu verstehen, warum. Sie sind alle atemberaubend mit ihrer weichen, perlmuttartigen Haut und ihren kurvigen Körpern. Ich weiß nicht, ob sie gut behandelt werden, aber man hat mir versichert, dass sie zumindest angemessen für ihre Dienste bezahlt werden. Nicht, dass das eine Rolle spielt, wenn man eine Low Fae in Aphelion ist, denn es ist ihnen verboten, in einem der schöneren, wohlhabenderen Distrikte zu leben.
Ich habe immer wieder über die Low Fae nachgedacht, die ich in Aurora gesehen habe. Was ist schlimmer? In Rions Minen zwangsverpflichtet zu werden oder in einer Illusion von Freiheit zu leben, die durch Atlas’ Regeln stark eingeschränkt wird? Es macht mich wütend, dass Atlas mir auch in dieser Sache so dreist ins Gesicht gelogen hat. Er hat behauptet, dass die Bewohner der Umbra jederzeit gehen können, aber er hat nicht erwähnt, dass sie nirgendwo sonst in Aphelion ein Haus oder ein Grundstück kaufen dürfen.
War überhaupt irgendetwas von dem, was er mir gesagt hat, wahr? Was würde ich nicht dafür geben, mit ihm allein in einem Raum zu sein und ihn zu zwingen, jeden intriganten, verlogenen Gedanken in seinem Kopf preiszugeben.
Ich scanne die Bar und entdecke Tristan in einer anderen, weiter entfernten Ecke, wo er sich mit einer Gruppe von Zwergen unterhält. Amya und Willow sind in einem anderen Viertel der Umbra, um zu sehen, was sie noch aufschnappen können. Es gefällt mir nicht, dass Willow so weit weg von uns ist, aber ich weiß, dass Amya sie beschützt.
»Lor?«, ertönt plötzlich eine Stimme, und ich zucke zusammen, betrachte die Person aus dem Augenwinkel. Callias, Aphelions-begehrtester-Stylist-mit-einem-sehr-langen-Schwanz, steht ein paar Meter entfernt, eine Hand auf die Theke gestützt. »Bist du es wirklich?«
Ich konzentriere mich auf das Glas in meinen Händen und ignoriere ihn, in dem Versuch, ihn glauben zu lassen, er habe mich verwechselt.
»Ich weiß, dass du es bist«, sagt er und kommt näher. »Die alberne Mütze kann mich nicht täuschen.«
Ich tue weiterhin so, als sei der Grund meines Glases das Faszinierendste, was ich je gesehen habe, und murmle nur: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Er schnaubt und beugt sich dann herunter, sodass sein Mund direkt an meinem Ohr ist. »Netter Versuch, Tribut.« Und dann lauter: »Was machst du denn hier?«
Schließlich starre ich ihn finster an. »Pssst. Sprich leise.«
Er rollt mit den Augen und richtet sich ganz auf, als ich mich wieder abwende. Während ich wieder mit hängenden Schultern in mein Glas starre und inbrünstig hoffe, dass niemand unserem Austausch gelauscht hat, höre ich, wie er für uns beide Drinks bestellt. Einen Moment später klirren zwei weitere Gläser auf den Tresen.
Wir trinken schweigend. Nadirs Augen brennen sich von der anderen Seite des Raumes in meinen Rücken. Er ist wahrscheinlich kurz davor, seinen Royal-Fae-Arsch herüberzuschwingen.
»Hast du vor, noch was zu sagen?«, erkundigt sich Callias beiläufig, während er sich umdreht und sich mit dem Rücken an die Bar lehnt. Sollte jemand in unsere Richtung gucken, ist er gerade weit genug weg, dass man nicht sofort merkt, mit wem er spricht. »Oder soll ich rausgehen und Gabriel holen?«
»Was?«, frage ich und presse dann die Lippen zusammen.
Fuck! Gabriel ist auch hier?!
»Das hat deine Aufmerksamkeit erregt«, antwortet Callias grinsend.
»Er ist hier? Warum? Was macht ihr hier?«
»Ich habe ihn umherwandern sehen. Er ist zugegebenermaßen auch schwer zu übersehen, mit den Flügeln und allem. Und darf ein Fae an seinem freien Tag nicht auf einen Drink in die Umbra gehen? Das ist gerade der letzte Schrei, musst du wissen.«
»Tatsächlich? Mit den Unterdrückten im Slum abhängen? Wie … geschmackvoll«, erwidere ich.
Callias grinst. »Du hast mir gefehlt, letzter Tribut. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«
Mein Blick flackert durch den Raum. Nadir sitzt jetzt vorgebeugt da und beobachtet mich und Callias mit der Intensität eines Falken, der sich aus der Luft an eine Maus heranpirscht. Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, der ihm hoffentlich zu verstehen gibt, dass er bleiben soll, wo er ist. Nicht, dass ich wirklich erwarte, dass er auf mich hören würde.
Tristan folgt meinem Blick, und zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte. Er und Nadir sehen sich kurz vielsagend an, ein seltenes Zeichen von Kameradschaft.
O Mann, ich muss uns alle von hier wegbringen.
»Spielt keine Rolle«, sage ich, stoße mich von der Theke ab und klappe den Kragen hoch. »Bitte vergiss, dass du mich gesehen hast.« Es ist nicht so, als würde Callias mir irgendetwas schulden, aber wir haben uns während der Prüfungen angefreundet, und ich hoffe, das reicht aus, um ihn davon abzuhalten, mich zu verraten.
Den Blick auf meine Füße gerichtet, schlängle ich mich durch die zunehmend betrunkene Menge und stürme nach draußen. Umbra ist nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt habe, als ich das erste Mal davon gehört habe. Ja, ich hatte erwartet, dass es ein armes Viertel ist, aber die Wahrheit ist komplizierter als das.
Wohlhabende Low Fae, die hier eingepfercht wurden, haben ihr Bestes getan, um die heruntergekommenen Gebäude instand zu setzen. Es heißt, Umbra hat immer schon als eine Art »inoffizieller« Fünfundzwanzigster Distrikt gegolten, auch wenn sie nie so bezeichnet worden ist. Als Atlas vor einem Jahrhundert an die Macht gekommen ist, hat er die Low Fae gezwungen, innerhalb der Grenzen umzusiedeln, all ihre Besitztümer beschlagnahmt und sie an den Adel verteilt.
Was für ein Monster tut so etwas? Wieder einmal verfluche ich mich für meine Dummheit und Naivität während der Prüfungen. Atlas hat mich in allem getäuscht.
Im letzten Jahrhundert sind die einst prächtigen Gebäude trotz aller Bemühungen der Bürger verfallen. Ihr König investiert seine Ressourcen ausschließlich in die Instandhaltung der anderen vierundzwanzig Distrikte und überlässt die Umbra dem unausweichlichen Verfall. Ich blicke das Gebäude aus verblasstem Sandstein vor mir finster an. Fresken und dekorative Ornamente ranken sich um die großen Fenster, während die Wände mit Rosen und Ranken verziert sind, allesamt im Laufe der Zeit verblasst und zum Teil schon brüchig.
Hier treffen die Mittellosen auf die Reichen, doch sie alle ringen mit denselben Ketten. Es herrscht so viel Ungerechtigkeit auf engstem Raum, dass es sich wie ein Pulverfass anfühlt, das nur darauf wartet, zu explodieren.
Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum niemand im Palast während der Prüfungen gemerkt hat, dass ich nicht aus Umbra stamme, aber jetzt verstehe ich, dass sie einfach keine Ahnung hatten, was da vor sich gegangen ist. Es war ihnen verboten, mir zu nahe zu kommen, und sie durften auch nicht an den öffentlichen Veranstaltungen teilnehmen. Sie mussten einfach schlucken, was ihnen gesagt wurde.
Das zeigt sich auch auf dem Platz, auf dem ich mich gerade befinde. Ein High Fae steht auf einem Podest und streckt seine Faust in Richtung der Menge, die sich vor ihm versammelt hat. Sie alle haben die Nase voll von dieser Behandlung, und sie haben einen Anführer gefunden, der sich für ihre Sache einsetzt. Jemand, der bessere Chancen als die Low Fae hat, sich beim König Gehör zu verschaffen.
»Was ist passiert?«, fragt eine tiefe Stimme zu meiner Linken, und ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Nadir ist. Selbst wenn mir seine Stimme nicht so vertraut wäre wie mein eigenes Herz, zuckt meine Magie verräterisch, als er mich berührt. Möglichst unauffällig versuche ich, meine Position zu verändern, damit wir uns nicht mehr berühren. Ich will ihn nicht verletzen, aber ich versuche, ein wenig Abstand zu halten.
»Nichts«, sage ich. »Brauchte nur ein bisschen frische Luft.«
»Mit wem hast du geredet?«
»Mit niemandem. Nur jemand, der mir einen Drink ausgeben wollte.«
Ich ignoriere den unwirschen Laut, den er von sich gibt, bevor ich von ihm weggehe und versuche, mich in der Menge zu verlieren. Wo steckt Tristan? Eigentlich treffen wir uns immer wieder an unserem Ausgangspunkt, wenn wir getrennt werden. Ich muss nicht in seine Richtung gucken, um zu wissen, dass Nadir mir auf dem Fuße folgt. Ich spüre ihn überall.
»Zu lange schon behandelt der Sonnenkönig euch wie Bürger und Bürgerinnen zweiter Klasse!«, dröhnt der Mann, der gerade die Menge anheizt. Er heißt Erevan, und obwohl er High Fae ist, ist er zum Anführer der wachsenden Rebellion geworden. Er trägt eine schlichte braune Tunika und eine Weste aus Wildleder, doch sie sind offensichtlich von guter Qualität. Sein welliges blondes Haar hat er im Nacken zusammengebunden, und seine strahlend blauen Augen mustern die Menge, die ihn mit einer fast schon manischen Leidenschaft verehrt.
Er streckt eine Faust in den Himmel, und sie heben ihre ebenfalls, ein Chor begeisterten Jubels bricht los. »Er hält euch in diesen Mauern fest! Er verbietet euch, irgendwo anders als in diesen zerfallenden Häusern zu leben! Er verbietet euch, mit den High Fae Handel zu betreiben. Er unterbindet eure Magie. Und warum? Weil er Angst vor euch hat! Weil er Angst hat, was eure Magie bewirken könnte!«
»Jaa!«, erklingt die zustimmende Antwort, und die Spannung in der Luft wird geradezu fieberhaft.
Erevan listet weitere Ungerechtigkeiten auf, die ihnen angetan wurden, und jede klingt schlimmer als die vorherige.
Ich würde nie jemandem vorwerfen, sich gegen eine solche Unterdrückung aufzulehnen, und frage mich, wie wir helfen können, während wir hier sind. Natürlich hat Nadir gesagt, dass wir uns da raushalten sollen, aber ich habe nicht vor, in nächster Zeit anzufangen, auf ihn zu hören.
In dem Moment entdecke ich ein paar gefederte weiße Flügel und halte inne. Nadir rennt praktisch in mich rein, weil er mir so dicht folgt. Zum Glück ist es nicht Gabriel, aber dafür einer der anderen Wächter, die mich wiedererkennen könnten. Ich glaube, sein Name ist Jareth. Ich erinnere mich daran, wie er mein erstes Abendessen mit Atlas während der Prüfung unterbrochen hat. Als ich meinen Blick über den Platz schweifen lasse, entdecke ich noch mehr von ihnen. Was tun sie hier? Sind sie hier, um Erevan zu stoppen?
Ihre Haltung ist entspannt, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnen und Erevan mit teilnahmslosem Ausdruck dabei zuhören, wie er die Fae aufstachelt.
Das Bedürfnis, Erevan zu warnen, macht sich in mir breit. Hat er die Ankunft der Wächter bemerkt? Sollte er nicht aufhören? Es ist eine Sache, den König öffentlich zu beschimpfen, aber eine ganze andere, das vor den Augen seiner treuesten Diener zu tun.
Erevan schreit wieder etwas, und da bemerke ich den kleinsten Bruch in seiner Stimme, während die Farbe aus seinem Gesicht weicht. Er hat die Wächter erst jetzt bemerkt, doch er lässt sich nicht beirren, sondern setzt seine Tirade über die Verbrechen des Königs fort, seine Stimme wird lauter.
Sein Mut ist beeindruckend. Oder dumm.
Eine Bewegung in meinem Augenwinkel erregt meine Aufmerksamkeit, als immer mehr Fae durch die Gassen auf den Platz zuströmen – Soldaten in der Uniform des Sonnenkönigs.
»Wo ist Tris?«, frage ich, drehe mich im Kreis. Ich bete, dass er noch immer sicher in der Bar ist.
»Ich weiß es nicht«, antwortet Nadir, »aber wir sollten von hier verschwinden. Er wird uns am Haus treffen.«
Er blickt in die gleiche Richtung wie ich, und es ist offensichtlich, dass er zu dem gleichen Schluss gekommen ist.
Bald ist hier die Kacke am Dampfen.
Unglücklicherweise eskaliert das Ganze genau in dem Moment, in dem wir den Platz verlassen wollen. Ohne Vorwarnung strömt die Armee des Königs unter den panischen Schreien der Menge auf den Platz. Sie bewegt sich wie eine Mauer, drängt und schubst, während alle versuchen, den Platz zu verlassen.
Ein Körper prallt gegen mich und stößt mich so heftig zurück, dass ich fast stolpere und mich gerade noch im letzten Moment fangen kann. Unbekannte Gesichter umringen mich, und ich kann nicht erkennen, wo Nadir abgeblieben ist. Wobei das auch überhaupt keine Rolle spielt. Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Ich hingegen muss von hier verschwinden und in Deckung gehen, bevor mich jemand wiedererkennt.
Eine weitere Welle von Körpern zieht mich in die Mitte des Platzes, und ich kämpfe dagegen an, fahre die Ellbogen aus und bahne mir einen Weg in die andere Richtung. In der Hoffnung, dass ich niemandem Schaden zufüge, der es nicht verdient hat, kämpfe ich gegen den Strom an.
Es fühlt sich an, als würde mein Kampf durch die Menge ewig dauern. Das Getöse um mich herum erreicht ohrenbetäubende Ausmaße. Schreie vermischen sich mit dem Klirren von Stahl auf Stahl. Die »Rebellen« werden gnadenlos niedergemetzelt, die Körper schlagen auf dem Stein auf, und klagende Schreie werden laut.
Eine weitere Regel des Königs verbietet es den Low Fae, Waffen zu kaufen, und so bleiben ihnen nur die Relikte, die sie finden können, und die Waffen, die sie sich selbst zusammenzimmern, sodass sie meist unbewaffnet und unterlegen sind.
Ich muss hier raus. Ich dränge und dränge, bis ich schließlich den Rand der Menge durchbreche. Ich bin nicht die Einzige, die versucht, von dem Platz zu flüchten und Schutz zu suchen, doch die Wachen blockieren alle Fluchtwege.
Es herrscht das absolute Chaos.
Ich entdecke eine unbewachte Gasse und steuere darauf zu, wobei ich versuche, dem Fluss von Fae und Menschen zu entkommen. Die Mütze tiefer ins Gesicht ziehend, erreiche ich schließlich den Ausgang, werfe noch einen Blick über die Schulter, bevor ich mich in die Sicherheit der Schatten ducke.
Dann drehe ich mich um und krache gegen eine Mauer.
»Aua«, rufe ich und stolpere zurück, bis mich ein Arm auffängt und wieder aufrichtet.
Tatsächlich ist es keine Wand.
Es ist ein High Fae.
Mit schneeweißen Flügeln und goldener Rüstung. Mit zornigen blauen Augen und gewelltem blondem Haar.
»Was in Zerras Namen machst du hier, letzter Tribut?«, knurrt Gabriel mir ins Gesicht.

					Kapitel 3

				Shit. Shit. Shit.
Ich versuche, mich aus Gabriels eisernem Griff zu befreien, aber er zerrt mich bereits tiefer in das Netz der kleinen Gassen, während die Geräusche des Kampfes zu einem dumpfen Rauschen verblassen.
»Lass mich los«, fordere ich und stolpere hinter ihm her, ohne mit seinen langen, wütenden Schritten mithalten zu können.
Sein Griff wird nur noch fester, und ich zucke zusammen, weil ich sicher bin, dass er blaue Flecken auf meiner Haut hinterlässt.
Bei den Göttern, ich hatte vergessen, was für ein Arschloch er ist.
Die Zeit, in der ich nicht in Aphelion war, hat meine Erinnerungen getrübt und mich hauptsächlich an die Aspekte denken lassen, die etwas besser waren als der Rest. In meinem Kopf hatte ich Atlas als den Hauptbösewicht meiner Geschichte ausgemalt, aber als ich Gabriels angespannten Kiefer und seinen stechenden Blick bemerke, erinnere ich mich, dass auch er eine Rolle darin gespielt hat.
Er ignoriert mich und zerrt mich weiter, bis wir schließlich an einer verlassenen Ecke stehen bleiben. Was hat er vor? Mich hier auf offener Straße ermorden? Er wird mich doch sicher erst zu Atlas zurückbringen?
Er reißt mich nach vorne und stößt mich gegen eine Steinmauer. Meine Hände schlagen gegen die raue Oberfläche, um meine Nase vor einem schmerzhaften Aufprall zu schützen. Ich wirble herum und sehe ihn mit hocherhobenem Kinn an. Wenn das hier mein Ende ist, werde ich versuchen, so würdevoll wie möglich zu gehen.
»Was machst du hier?«, fragt er wieder, noch giftiger als davor. »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was passieren wird, wenn Atlas herausfindet, dass du in Aphelion bist?«
»Natürlich!«, schnauze ich. »Was machst du hier? Solltest du nicht in deinem schicken Palast sein?«
Gabriel schließt die Augen und holt tief Luft, als würde er die Götter um Geduld anflehen. »Von mir wird erwartet, dass ich hier draußen bin, Lor. Aber von dir nicht. Wo warst du?«
»Das spielt keine Rolle. Was hast du jetzt mit mir vor?«
Er presst die Lippen zusammen, in seinen Augen tobt ein Konflikt. Nadir hat mir erzählt, dass Gabriel im Grunde ein Sklave ist, der sich den Befehlen von Atlas nicht widersetzen kann und kaum eigene Handlungsmöglichkeiten hat.
Damals hatte ich Mitleid mit ihm.
»Wirst du mich zu ihm bringen?«
Es ist nicht nötig, näher darauf einzugehen, wen ich meine.
»Das sollte ich«, antwortet er, aber seinen Worten geht ein unmissverständliches Zögern voraus.
»Hast du eine Wahl?«, hake ich vorsichtig nach und frage mich, wie empfindlich er bei diesem Thema ist. Ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn ein magischer Schwur ihn zwingen würde, Atlas zu gehorchen. Nicht, dass ich glaube, dass er mich sonst beschützen würde.
Sein grimmiger Blick wandert zu mir, seine Augen lodern vor Wut.
Okay, definitiv empfindlich.
»Ich habe meine Wege, seine Befehle zu umgehen.«
Mein Atem stockt vor Überraschung. »Heißt das, du lässt mich laufen?« Meine Frage klingt wahrscheinlich hoffnungsvoller, als sie es sein sollte.
Er scheint darüber nachzudenken, denn in seinen blauen Augen spiegelt sich die Mischung aus Ärger und Irritation wider, die mir so vertraut ist.
»Ich will alles wissen«, sagt er schließlich. »Wer bist du? Warum habe ich dich aus Nostraza geholt? Und wie bist du geflüchtet? Erzähl mir alles, und ich werde tun, was ich kann, um vorerst dafür zu sorgen, dass er dich nicht in die Hände bekommt. Aber ich kann diese Entscheidung nicht treffen, bevor ich weiß, warum er dich will und ob du eine Gefahr für ihn oder Aphelion darstellst.«
Ich versuche, nicht aufzustöhnen. Seine Forderung ergibt Sinn, aber wie viele Leute werden mein immer weniger geheimes Geheimnis noch erfahren, bevor das alles hier vorbei ist?
In diesem Moment ertönen sich nähernde Schritte, und wir lenken unsere Aufmerksamkeit auf eine Kapuzengestalt, die durch die Gasse auf uns zukommt. Jemand anderes fände das vielleicht unheimlich, aber ich weiß genau, wer sich unter der Kapuze verbirgt.
Im ersten Moment sieht Gabriel überrascht aus, als Nadir sie zurückschiebt, doch dann macht sich eine resignierte Erschöpfung breit, während er sich mit der Hand über das Gesicht fährt.
»Ich hätte es wissen müssen«, sagt er.
Nadir grinst und zuckt dann mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«
»Ich nehme an, ihr beide kennt euch?«, frage ich und bemerke ihren vertrauten Umgang miteinander.
»Leider ja«, sagt Gabriel.
Keine Ahnung, warum ich es sympathisch finde, dass Nadirs Anwesenheit ihn ebenfalls reizt. Wenigstens geht es nicht nur mir so.
»Was macht ihr beide hier?«, fragt Gabriel und wirkt nun ungeheuer genervt. »Atlas hat euch aus Aphelion verbannt.«
»Mmmh«, macht Nadir. »Du weißt, dass ich noch nie sonderlich gut darin war, Befehle zu befolgen. Vor allem, wenn es um Atlas geht.«
Gabriel fährt sich noch einmal mit der Hand über das Gesicht und dann durch die Haare und zerzaust damit den Heiligenschein, den seine Locken bilden.
»Ich will eine Erklärung. Fang an zu reden«, sagt er zu mir. »Sofort.«
»Nicht hier, wo uns jeder finden könnte«, entgegne ich mit einem Kopfschütteln.
»Komm mit«, sagt Nadir, und sein Blick fällt auf mich, bevor er entschieden mit seinem Kinn die Richtung deutet.
Ich verdrehe die Augen, während ich mich von der Wand abstoße. Zerra, er ist so gebieterisch.
Dann wendet er sich ab, und wir beide folgen ihm. Mit jedem Schritt begeben wir uns tiefer in die verwinkelten Gassen. Während wir weitergehen, lausche ich auf Kampfgeräusche von dem Platz, doch entweder ist er schon vorbei, oder wir sind außer Hörweite.
»Hast du gesehen, was auf dem Platz passiert ist?«, frage ich Nadirs Rücken. Der Weg verengt sich und zwingt uns, im Gänsemarsch zu gehen.
»Sie haben einige der Low Fae verhaftet, aber die meisten haben sich einfach aus dem Staub gemacht.«
»Haben sie welche getötet?«
Er blickt über seine Schulter zu mir. »Einige. Ja.«
Diese Antwort gefällt mir nicht. »Welchen Zweck hatte das Ganze?« Ich schaue jetzt wieder zu Gabriel, setze meine Fragen fort.
»Das war eine Botschaft«, sagt Gabriel. »Atlas kann Erevan noch nicht stürzen, denn damit würde er einen noch größeren Aufstand riskieren, aber das sollte die Leute daran erinnern, dass er diese Ausschreitungen nicht dulden wird.«
»Ausschreitungen«, höhne ich. »Als ob ihre Forderungen nicht völlig legitim wären.«
Gabriel antwortet nicht, doch als ich ihn noch einmal über die Schulter hinweg anschaue, sehe ich ein Zögern in seinem Blick, das einen Moment lang aufflackert und dann wieder verschwindet.
Schweigend schlängeln wir uns weiter durch die Gassen, bis wir die andere Seite von Umbra erreichen. Hier ist es ruhiger, auf einem kleinen Markt werden Obst, Fisch und andere frische Waren verkauft. Die Low Fae dürfen in den oberen Distrikten nur mit Lebensmitteln und anderen Konsumgütern handeln. Zumindest lässt Atlas sie also nicht verhungern. Wahrscheinlich klopft er sich für diese Großzügigkeit vor dem Spiegel selbst auf die Schulter.
Wir überqueren die nordwestliche Grenze und biegen in einen breiteren Boulevard ein. Unser Versteck in Aphelion liegt im Achten Distrikt, der zufälligerweise am weitesten vom Palast entfernt ist. Das Haus ist unscheinbar und hat seine besten Tage schon hinter sich. Es gehört einer High Fae aus der Arbeiterschicht namens Nerissa. Offenbar ist sie eine alte Bekannte von Nadir, aber ich habe ihre Beziehung noch nicht ganz durchschaut.
Nicht, dass es mich interessiert. Es geht mich absolut nichts an.
Ich seufze, weil ich weiß, wie armselig ich mich anhöre, sogar in meinem eigenen Kopf.
Wir betreten das Haus auf Nadirs Anweisung immer von der Rückseite, also folgen wir einer weiteren Gasse, bis wir das Tor erreichen, das den hinteren Teil des Grundstücks absperrt. Ich bin mir nicht sicher, ob wir Gabriel zeigen sollten, wo wir wohnen, aber ich vertraue darauf, dass Nadir weiß, was er tut. Wenn er Gabriel schon eine Weile kennt, kann er seine Absichten vielleicht besser einschätzen als ich.
Wir öffnen das Tor und vergewissern uns, dass niemand uns sieht, bevor wir den kleinen Hinterhof betreten. Der steinerne Hof ist umgeben von einer grünen Wiese und Blumenbeeten mit Rosen, die Nerissa so sorgfältig pflegt, als wären es ihre Kinder. Tatsächlich arbeitet sie gerade im Garten, dabei trägt sie ihre Schürze und hat ihr kastanienbraunes Haar zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden.
Als wir eintreten, schaut sie zu uns herüber, eine Gartenschere in der Hand. Ihr Blick streift mich und Nadir und bleibt dann an Gabriel hängen.
»Was ist passiert?«, fragt sie, lässt das Werkzeug in ihren Korb fallen und zieht die Schürze aus. »Wo ist Tristan?«
Sie blickt an uns vorbei und sucht nach meinem Bruder, während sich meine Kehle vor Angst zuschnürt.
»Ist er etwa noch nicht zurück?«
Nerissa schüttelt den Kopf, und ich will gerade auf dem Absatz kehrtmachen und zurück zum Platz stürmen, als Nadir mein Handgelenk greift.
»Ihm geht es bestimmt gut«, sagt Nadir. »Es gibt nichts, was du tun kannst.«
Ich beiße meine Zähne zusammen, und meine Nasenflügel beben, während ich mich seelisch darauf vorbereite, ihm klarzumachen, dass ich meinen Bruder mit Sicherheit nicht im Stich lassen werde. Doch da quietscht das Tor, und ein vertrauter schwarzer Haarschopf tritt hindurch. Meine Brust weitet sich vor Erleichterung.
»Tris«, sage ich, als er beim Anblick von Gabriel innehält.
Mit seinen Flügeln, dem Sonnentattoo im Nacken und der schimmernden goldenen Rüstung ist er wirklich nicht mit einem gewöhnlichen Besucher zu verwechseln.
»Wer ist das?«, fragt Tristan und mustert ihn misstrauisch.
»Das ist Gabriel«, sage ich, und Tristans Augen verengen sich. Er erinnert sich an alles, was ich ihm über meinen Wächter während der Prüfungen erzählt habe.
»Warum ist er hier? Und warum hast du die Bar so abrupt verlassen?«
»Komm schon«, antworte ich. »Wir werden euch alles erklären.«
Schließlich versammeln wir uns alle im Haus. Ich ziehe meine Mütze und meine Jacke aus und hänge sie an einen Haken an der Wand. Gabriel folgt mir in den vorderen Sitzbereich, wo wir Willow zusammen mit Amya, Mael und Hylene finden.
»Ich bin jemandem begegnet, der mich erkannt hat«, erkläre ich Tristan mein plötzliches Verlassen der Taverne. »Deshalb bin ich gegangen.« Dann sehe ich Gabriel an. »Es war Callias.«
Einige misstrauische Blicke werden ausgetauscht.
»Ich glaube nicht, dass er etwas sagen wird«, sage ich. »Aber ich sollte wohl versuchen, ihn zu finden.«
»Überlass das mir«, sagt Gabriel, und ich runzle überrascht die Stirn. »Solange du dich an unseren Teil der Abmachung hältst.«
»Welche Abmachung?«, fragt Willow in scharfem Ton. Auch sie beäugt Gabriel mit offensichtlichem Argwohn, und nach allem, was ich ihr über ihn erzählt habe, kann ich es ihr nicht verdenken.
»Er will alles wissen«, sage ich.
»Oh, super«, antwortet Willow und verschränkt die Arme vor der Brust. »Genau das hat uns noch gefehlt. Ein weiterer Zeuge unserer Verbrechen.«
Ich nicke bei ihren Worten, die meine eigenen Gedanken widerspiegeln. »Er hat gesagt, er würde sich überlegen, uns nicht an Atlas auszuliefern, wenn wir es ihm verraten.«
»Warum hast du ihn hierhergebracht?«, fragt Mael. »Wenn er vorhat, Lor zu verraten, ist es dann eine gute Idee, ihm unser Versteck zu zeigen?«
Er richtet die Frage an Nadir, der mit den Schultern zuckt. »Er weiß jetzt, dass wir in Aphelion sind; es würde nicht lange dauern, uns innerhalb der Mauern zu finden.«
Mael seufzt und lehnt sich in seinem Stuhl zurück, nicht überzeugt, aber offenbar resigniert.
»Setz dich«, sage ich zu Gabriel. »Wir können wohl genauso gut am Anfang beginnen.«
Gabriel zögert kurz, dann lässt er sich in einem der Sessel nieder, rutscht vorne auf die Kante und starrt mich an. »Ich kann nur hoffen, dass das gut wird, letzter Tribut.«
Dann erzähle ich Gabriel von meiner Vergangenheit, wobei ich darauf achte, einige der wichtigsten Punkte auszusparen. Ich weiß nicht, auf wessen Seite er steht, aber ich schätze, dass ich ihm dieselben Details verraten kann, die auch Atlas ihm erzählen wird. Entweder er erfährt sie von mir oder dem Sonnenkönig. Die Informationen über meine eingeschlossene Magie und die Krone behalte ich für mich. Denn diese Geheimnisse sollten wirklich nicht in die falschen Hände geraten.
Aber ich erzähle ihm, wer ich bin.
Dass ich die Enkelin von Serce bin, der Herzkönigin, die sich auf verbotene Magie eingelassen und fast die Welt zerstört hat. Dass ich der Primus von Herz bin. Er ist genauso schockiert, wie Nadir und die anderen es waren, als ich ihnen vor Wochen in Aurora das Gleiche erzählt habe. Er stellt dieselben Fragen. Macht die gleichen Bemerkungen.
Das Baby ist gestorben. Es gibt keine Nachkommen. Alles eine einzige Lüge.
Als ich schließlich verstumme, wird es still im Raum, alle beobachten meinen ehemaligen Wächter und fragen sich, wie er wohl reagieren wird. Eine Reihe von Emotionen zieht über sein Gesicht, während er die Fragmente zusammensetzt. Ich weiß, was er denkt. Das erklärt endlich Atlas’ seltsames Interesse an mir während der Prüfungen. Warum er unbedingt wollte, dass ich gewinne, und warum er so durchgedreht ist, als der Spiegel mich zurückgewiesen hat.
Und es erklärt wahrscheinlich auch einige Dinge, die gerade im Sonnenpalast vor sich gehen, von denen ich keine Ahnung habe.
Schließlich, nach einigen Momenten des Schweigens, spricht Gabriel: »Aber warum bist du zurück nach Aphelion gekommen? Du musst doch wissen, wie gefährlich das ist.« Er sieht sich im Raum um. »Und wer sind all diese Leute?«
»Ach, komm schon. Das verletzt mich jetzt«, sagt Mael und presst theatralisch eine Hand an seine Brust. »So lange ist es doch noch nicht her?«
»Dich meine ich nicht«, sagt Gabriel, seine Stimme ist rau. »Ihr beide.« Er sieht erst Willow und Tristan an und dann wieder zu mir. »Das sind deine Freunde. Aus Nostraza.«
»Ich … Woher weißt du das?«
»Ich erinnere mich an sie von der vierten Prüfung.«
»Die hast du gesehen?«
»Ja«, sagt er mit grimmiger Miene, doch er geht nicht weiter darauf ein. »Aber mittlerweile ist es ziemlich offensichtlich, dass ihr miteinander verwandt seid.«
»Ja, das sind Tristan und Willow. Mein Bruder und meine Schwester. Der Prinz hat mir geholfen, sie aus dem Gefängnis zu befreien.«
Er mustert mich von Kopf bis Fuß, bevor er sich an Nadir wendet. »Der Prinz also. Und hat der Prinz dich auch aus dem Sonnenpalast befreit? Ich habe mich schon gefragt, wie du das geschafft hast.«
Nadirs Mundwinkel wandern nach oben, und seine Augen funkeln vergnügt. »Gabe, tu nicht so, als hättest du nicht absichtlich enthüllt, wer sie ist. Du hast mir praktisch eine gravierte Einladung ausgehändigt, sie zu stehlen.«
Gabriels Mund wird zu einer flachen Linie.
»Was?«, frage ich. »Wovon redest du?«
Nadir runzelt die Stirn. »Während des Balls der Sonnenkönigin. Erinnerst du dich, wie er dich gepackt hat? Er hat den Träger deines Kleides so zur Seite gezogen, dass ich das Brandmal von Nostraza sehen konnte. Nur eine Sekunde lang, aber ich würde sehr viel Geld darauf verwetten, dass er das mit Absicht getan hat.«
Ich blinzle, denn ich erinnere mich an so vieles aus dieser Nacht mit großer Klarheit, aber das war mir nicht bewusst. Ich betrachte Gabriel mit zunehmender Verwirrung.
»Oder war das nur ein Zufall?«, fragt Nadir Gabriel, will ihn eindeutig damit anstacheln.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wenn das passiert sein sollte, dann war es reiner Zufall.«
»Hmm«, macht Nadir, lehnt sich zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf, als ob er damit seine These belegt hätte.
Gabriel antwortet nicht und sieht sich stattdessen im Raum um, bevor sein Blick auf Hylene fällt und etwas wie Bewunderung darin aufflackert. »Und du bist?«
»Hylene«, sagt sie und erwidert seinen Blick mit dem gleichen Interesse.
»Das ist dein Name, aber wer bist du?«
»Das musst du wohl selbst herausfinden.« Sie zwinkert, und es ist offensichtlich, dass Gabriel vorerst nicht mehr aus ihr herausbekommen wird.
Schließlich richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Was tust du hier, Lor? Warum bist du nicht in Aurora geblieben, so weit von Atlas entfernt wie nur möglich?«
Ich rümpfe die Nase, es gefällt mir gar nicht, ihm das erzählen zu müssen. »Wir müssen irgendwie zum Spiegel kommen.«
Gabriel stößt einen gequälten Seufzer aus und kneift sich in den Nasenrücken, als könne er nicht fassen, wozu sein Leben verkommen ist. »Warum um Zerras willen müsst ihr zum Spiegel?«
»Weil er mir gesagt hat, dass ich zurückkommen muss, sobald ich herausgefunden habe, wer ich bin«, sage ich und verändere die Wahrheit gerade so viel, dass sie noch glaubhaft klingt.
Ich bin mittlerweile viel zu gut im Lügen. Ich tue es schon, seit ich denken kann.
»Warum?«
»Ich weiß es nicht. Genau das müssen wir herausfinden.«
»Und wie willst du an den Spiegel rankommen?«
Ich erkenne den Ausdruck in seinem Gesicht. Er will es wissen, aber gleichzeitig will er die Antwort nicht hören.
»Erzähl ihm nichts weiter«, sagt Nadir jetzt, seine frühere Gelassenheit schwindet. »Er wollte wissen, wer du bist, und das weiß er jetzt. Das muss reichen.«
Nadir hat recht, aber ich hege eine seltsam vertraute Zuneigung für Gabriel. Er war während der Prüfungen grausam zu mir, aber ich glaube, am Ende haben wir uns verstanden. Zumindest ein bisschen. Er hat gesagt, dass ein klitzekleiner Teil von ihm mich irgendwie mag, und ich weiß, dass es dumm ist, dem viel Bedeutung beizumessen, aber er ist heute auch nicht sofort zu Atlas gerannt.
»Kann ich dir vertrauen?«, frage ich und ignoriere Nadir, was sich besser anfühlt, als es sollte.
Gabriel seufzt. »Ich bin mir nicht sicher.«
Er rollt den Kopf und versucht, die Anspannung in seinem Nacken zu lösen. Er wirkt gequält.
»Erzähl es mir nicht«, sagt er schließlich und schüttelt den Kopf. »Ich will nicht wissen, was du vorhast. Je weniger ich weiß, desto besser.«
Ich nicke und schaue mich im Raum um, fange die misstrauischen Blicke der anderen auf, als Gabriel aufsteht. »Also?«, frage ich ihn und stehe ebenfalls auf.
»Also?«
»War das genug? Wirst du Atlas verraten, dass ich hier bin?«
»Was ist mit dem … Dingsbums?«, fragt Mael und deutet mit einer Hand auf Gabriel.
»Dingsbums?«, erwidert Gabriel, seine Stimme trieft vor Verachtung.
»Du weißt schon.« Mael täuscht eine Schlinge um seinen Hals vor, seine Zunge hängt heraus. »Die Sache, dass du ihn nicht anlügen darfst, weil du sonst … stirbst?«
Etwas blitzt in Gabriels Augen auf, und es ist offensichtlich ein schmerzliches Thema. Ich wünschte, ich hätte während der Prüfungen davon gewusst. Dann wäre vielleicht alles anders gelaufen zwischen uns.
»So funktioniert das nicht«, sagt Gabriel in scharfem Ton.
Mael hebt abwehrend die Hände. »Tut mir leid, Mann. Ich wollte nur sichergehen.«
»Ich habe es unter Kontrolle. Aber ich sollte gehen«, sagt Gabriel, bevor er am Saum seiner Jacke zupft, auf dem Absatz kehrtmacht und den vorderen Flur hinuntergeht.
»Gabriel«, rufe ich und folge ihm, bevor er stehen bleibt und sich kurz umdreht.
»Wirst du es ihm sagen?«
Er blickt auf mich herab, die Lippen zusammengepresst. Ich flehe ihn nicht an, mich zu beschützen. Ich bitte ihn nicht darum. Ich weiß bereits, dass nichts, was ich sagen könnte, seine Meinung ändern würde.
Erschöpft stößt er den angehaltenen Atem aus. »Ich bin mir noch nicht sicher.«
Dann dreht er sich wieder um, und bevor ich noch etwas sagen kann, öffnet er die Tür und schlägt sie hinter sich zu.

					Kapitel 4

				Nadir
Ich dränge mich an Lor vorbei, reiße die Tür auf und laufe die Treppe hinunter auf die belebte Straße. Ich verstoße gegen meine eigene Regel, nur den Hintereingang zu benutzen, aber ich muss Gabriel einholen.
»Gabe!«, rufe ich und entdecke seinen blonden Kopf, der sich durch die Menge schlängelt. Seine Schultern versteifen sich, als er versucht, mich zu ignorieren, also beschleunige ich mein Tempo und dränge mich durch den Strom an Leuten. »Gabriel, bitte! Bleib stehen!«
Er hält inne und dreht sich um, um mich anzusehen. Es sind viel zu viele um uns herum, und es wäre mir lieber, wenn wir dieses Gespräch nicht hier in der Öffentlichkeit führen müssten. Ich deute mit meinem Kinn auf ein belebtes Café und fordere ihn damit auf, dort reinzugehen. Im Café angekommen, finden wir einen abgelegenen Ecktisch.
Nachdem ich eine Runde Getränke bei der menschlichen Bedienung bestellt habe, komme ich zur Sache. »Mach mir nichts vor. Wirst du ihm sagen, dass wir hier sind?«
Atlas hat ganz Ouranos auf der Suche nach Lor durchkämmt, aber ich rechne damit, dass er nicht bedacht hat, dass sie sich direkt vor seiner Nase befinden könnte. Wenn Gabriel verrät, dass wir hier sind, ist unsere Zeit abgelaufen.
Atlas wird irgendwann auf uns aufmerksam werden, ich bin nicht so naiv zu glauben, dass wir hier ewig unentdeckt bleiben können. Trotzdem hoffe ich, dass wir bis dahin alles Nötige erledigt haben werden.
»Du hast gehört, was ich gesagt habe. Ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Aber was soll das heißen? Musst du es ihm sagen?«
Gabriel blinzelt und mustert mich, während die Bedienung mit unseren Getränken zurückkommt und dann davonhuscht. Er rührt mit dem Löffel in seinem Kaffee und weicht meinen Blicken aus. »Gabriel. Musst du es ihm sagen? Sollen wir weglaufen?«
Sein Löffel klirrt an den Wänden seiner Tasse, aber schließlich blickt er auf, und ein Schatten legt sich über sein Gesicht. »Er hat mir gesagt, ich soll sie finden und zu ihm bringen.«
Er hält scharf inne, und meine Schultern spannen sich an. Es ist, wie ich befürchtet habe. Er hat keine andere Wahl. Ich richte mich auf, um den Befehl zum Packen zu geben, denn wir müssen sofort aufbrechen. Wir werden uns einen neuen Plan ausdenken müssen.
»Aber«, setzt Gabriel an, legt eine Hand auf meinen Unterarm und bringt mich zum Schweigen. »Ich habe sie nicht gefunden. Sie hat mich gefunden.«
Es dauert einen Herzschlag, bis die Bedeutung seiner Worte einsickert, ich lasse mich in meinen Sitz zurücksinken und werfe ihm einen fragenden Blick zu. »Wie viel weiß dein König über deine Schlupflöcher?«
»Genug«, sagt Gabriel mit grimmiger Miene. »Aber Atlas zieht es vor, solch lästige Details zu ignorieren.«
Gabriel hebt seine Tasse an die Lippen und pustet auf seinen Kaffee, während sein Blick zu mir gleitet. Er muss seinen Satz nicht zu Ende führen – diese Tatsache nutzt er, wann immer möglich, zu seinem Vorteil.
»Du wirst also schweigen.«
»Für den Moment«, sagt er. »Aber ich kann die Grenzen meiner Leine nur bis zu einem bestimmten Maß ausdehnen. Er muss mir keinen direkten Befehl geben, damit ich glaube, dass du gegen seine Interessen handelst, und das ist der Kern von allem, was ich zu schützen habe.«
Ich nicke. Ich verstehe seine Position. Ich weiß, dass er keine andere Wahl hat. »Was, wenn ich dir schwöre, dass nichts von dem, was wir hier tun, Atlas schaden soll? Es hat nichts mit ihm zu tun. Oder mit Aphelion, wenn wir schon dabei sind.«
»Das hilft. Dann kann ich euch vielleicht mehr Zeit verschaffen.«
Ich atme erleichtert aus. »Danke.«
»Betrachte es als beglichene Schuld. Nach all dieser Zeit.« Er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, und ich nicke erneut. »Außerdem bin ich mir nicht ganz sicher, auf wessen Seite ich gerade stehe.«
Diese Worte rutschen ihm heraus, als hätte er sie nicht wirklich aussprechen wollen, während er aus dem Fenster starrt. Wir verfallen beide in Schweigen, umgeben von dem Geplauder der Nachmittagsbesucher.
Ein Grollen vibriert unter meinen Füßen, als der Boden bebt. Gabriel und ich klammern uns an den Tisch, um unsere Kaffeetassen davor zu schützen, runterzufallen, während das Café still wird. Nach wenigen Sekunden ist es vorbei, und alle halten überrascht für einige Augenblicke inne, bevor die Gespräche wieder einsetzen.
Aus ganz Ouranos kommen immer wieder Berichte über seltsame Ereignisse wie dieses. Die Erde bebt, Sterne fallen vom Himmel. Die Ressourcen in den Seen, Flüssen und Wäldern schwinden. Es herrschen ungewöhnliche Temperaturen. Es schneit in den Wüsten, und Lawinen wälzen sich durch die Berge. All das ist zu einer Quelle zahlreicher Gerüchte und Spekulationen geworden.
Es erinnert mich ein bisschen an die Unruhen, die wir erlebt haben, nachdem wir vor all den Jahren unsere Magie verloren haben. Damals war es ganz ähnlich. Aber unsere Magie scheint intakt zu sein, und ich bin überzeugt, dass es nur der Kreislauf der Natur und ihre Eigenheiten sind, auch wenn es ziemlich plötzlich angefangen hat.
»Warum bist du eigentlich mit Lor hier?«, fragt Gabriel nach einem weiteren Moment.
»Du weißt, dass ich dir das nicht verraten kann.«
»Ja. Das dachte ich mir«, antwortet er und nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. »Du warst allerdings ganz schön seltsam zu ihr. Was hat es damit auf sich?«
»Seltsam?«, frage ich und versuche, unschuldig zu klingen, denn ich weiß, dass ich, wenn es um Lor geht, so durchschaubar wie Glas bin.
Gabriel lehnt sich zurück und mustert mich von oben bis unten, er durchschaut meine durchsichtige Mauer. Er war schon immer ein aufmerksames Arschloch. Das macht ihn zu einem so guten Soldaten.
»O fuck. Sag nicht, dass ihr beide …« Er verzieht den Mund.
»Pass bloß auf«, knurre ich.
Gabriels Augenbrauen schießen hoch. »Findest du sie nicht ein bisschen wild? Schroff? Großmäulig?«
Ich lehne mich zurück, schlage meine Beine übereinander und schenke ihm ein träges Grinsen.
Sie ist wild und schwierig, und manchmal möchte ich mir ihretwegen sämtliche Haare ausreißen. Eigentlich die ganze Zeit. Das ist es, was mich so wahnsinnig macht.	
»Doch. Sehr sogar.«
Gabriel schnaubt. »Sie wird bestimmt dein Untergang sein.«
»Vermutlich.«
Ich sehe mich im Café um und bemerke den ständigen Strom von Fae und Menschen, die ein und aus gehen.
Gabriel beobachtet mich, seinen scharfen Augen entgeht nichts.
»Was?«, frage ich.
»Du verheimlichst etwas. Was ist sie wirklich für dich?« Er kneift seine Augen zusammen und bemerkt wieder mal Details, die jedem anderen entgehen würden.
»Ich bin mir noch nicht sicher.«
»Was meinst du mit noch nicht?«
Ich zucke mit den Schultern, plötzlich unfähig, seinem neugierigen Blick zu begegnen. Ich ahne es schon eine Weile, aber aus irgendeinem Grund fällt es mir schwer, es laut auszusprechen. Ich habe in all meinen Jahren noch nie von so etwas gehört. Und wie stehen die Chancen, dass diese Frau, die mein Vater gestohlen, gefoltert und hinter Nostrazas Mauern geworfen hat, meine Seelengefährtin ist?
Sie sind im Grunde gleich null. Und doch kann ich die Gefühle, die sie in mir auslöst, nicht ignorieren.
Das Wort geht mir seit Wochen nicht mehr aus dem Kopf und bringt mich um den Verstand. Ich erkenne mich kaum noch wieder. Aber auf die bestmögliche Art und Weise.
Gabriel drängt mich nicht weiter, und ich würde es ihm sowieso ungern sagen. Sosehr ich auch darauf vertraue, dass er mich nicht absichtlich verarschen würde, darf ich nicht vergessen, dass er das nicht immer selbst in der Hand hat.
»Was ist da auf dem Platz passiert? Mit den Low Fae«, wechsle ich absichtlich das Thema.
Gabriel stößt einen Seufzer aus, als er den Wink versteht. »Es wird immer schlimmer. Sie machen weiter Druck, und je mehr sie drängen, desto mehr sträubt sich Atlas gegen sie. Erevan versucht immer wieder, ihn zum Zuhören zu bewegen, aber Atlas weigert sich.«
»Was ist sein Problem?«
Ich habe nie wirklich verstanden, warum Atlas sie so schlecht behandelt. Zumindest hat die Verachtung meines Vaters für die Low Fae nichts mit seinen persönlichen Gefühlen zu tun, sondern eher mit der Frage, wie er sie am effizientesten nutzen kann. Er sieht sie einfach nur als Werkzeuge, um seine eigenen Ziele zu erreichen.
Gabriel schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber wenn sich nicht bald was ändert, wird das alles in die Luft gehen. Ich mache mir Sorgen, was dann passiert.«
»Hast du schon mal darüber nachgedacht, sie zu befreien?«, frage ich.
»Natürlich. Aber wohin sollen sie gehen?«
»In die anderen Reiche.«
»Das hier ist ihre Heimat, sie wollen nicht weg. Außerdem haben zu viele von ihnen Angst, dass ihnen noch Schlimmeres widerfahren könnte, wenn sie gehen …« Er bricht ab und lässt den Gedanken unvollendet.
»Wegen meines Vaters.«
Er nickt. »Die Situation hier ist zwar nicht gut, aber immer noch besser, als versklavt zu werden und in den Minen schuften zu müssen.«
Ich knirsche mit den Zähnen, wenn ich an die Schande denke, die mein Vater über Aurora bringt. Wir sind eine Schande. Monster, die unter dem Deckmantel des vergoldeten Königshauses leben.
»Egal«, sagt Gabriel, trinkt seine Tasse aus und steht auf. »Ich sollte jetzt gehen.«
»Du wirst uns nicht verraten«, vergewissere ich mich erneut.
Er nickt. »Vorerst nicht.«
»Danke.« Ich halte ihm meine Hand hin. Wir fassen uns an den Unterarmen, bevor er mich loslässt und sich aus dem Café stiehlt, wobei er seine Flügel anzieht, um sich einen Weg durch den Strom von Körpern zu bahnen. Ich lasse meinen Kaffee unberührt, werfe ein paar Münzen auf den Tisch, verlasse das Café und mache mich auf den Weg zu unserem Hauptquartier.
Ich trete durch die Hintertür und finde das Erdgeschoss leer vor. Als ich auf die Treppe zusteuere, kribbelt es in meinem Magen, weil ich weiß, dass Lor in der Nähe ist. Ich kann nichts dafür, dass ich mich zu ihr hingezogen fühle. Ich habe versucht, ihr den Freiraum zu geben, den sie braucht, aber verdammt, es ist so schwer. Alles an ihr ruft nach mir. Zieht mich an.
Versteht sie, was die Bindung zwischen Seelengefährten bedeutet? Sie ist fernab der Sitten unseres Volkes aufgewachsen, und ich vermute, sie hat keine Ahnung. Aber sie muss doch fühlen, was ich fühle. Sie muss wissen, dass es etwas zu bedeuten hat. Wenn sie nur aufhören würde, so dagegen anzukämpfen.
Oben an der Treppe angekommen, finde ich ihre Tür offen. Sie sitzt auf ihrem Bett, die Beine im Schneidersitz, die Augen geschlossen und die Herzkrone auf dem Kopf. Sie versucht immer wieder, mit ihr zu sprechen, in der Hoffnung, dass sie aufwacht und ihre Magie freisetzt.
Ich beobachte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenziehen, und nutze die seltene Gelegenheit, sie einfach nur zu betrachten. Sie hat keine Ahnung, wie schön sie ist. Wie verloren ich mich fühle, wenn ich in ihrer Nähe bin. In jener Nacht in Herz habe ich sie erschreckt, als ich sie zu sehr bedrängt habe.
Ich muss es irgendwie schaffen, ihr Vertrauen zu gewinnen.
Die Anspannung in ihren Schultern und ihrem Nacken verrät mir, dass die Krone weiterhin frustrierend still ist.
»Du kannst reinkommen«, sagt sie mit immer noch geschlossenen Augen. Natürlich spürt sie meine Anwesenheit, so wie ich mir ihrer ständig bewusst bin.
»Kein Glück?«, frage ich, als sich ihre Augenlider öffnen und ich mich an den Bettpfosten lehne.
Ihr Blick wandert über mich, und ich spüre ihn wie eine Berührung auf meiner Haut. Schnell wendet sie ihn ab, nimmt sich die Krone vom Kopf und wirft sie auf die Bettdecke. »Nichts.«
Ich gebe ihr Gelegenheit, ihre Gedanken zu sammeln.
»Du hast mit Gabriel gesprochen?«, fragt sie.
»Stimmt.«
»Und er wird schweigen? Kann er das?«
»Er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um uns mehr Zeit zu verschaffen.«
Sie nickt und neigt ihr Kinn. »Warum sollte er es Atlas nicht sofort verraten?«
»Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher. Ich habe das Gefühl, dass sich zwischen den beiden etwas zusammenbraut. Außerdem ist er mir etwas schuldig.«
Sie verengt ihre Augen. »Was ist er dir schuldig?«
»Darf ich es noch mal versuchen?«, frage ich, um von ihrer Frage abzulenken. Es ist an Gabriel, seine Geschichte zu erzählen. »Mit meiner Magie? Es ist schon eine Weile her.«
Sie zögert, und ich verstehe, warum. Es ist schwer, sich nicht an das letzte Mal zu erinnern, als ich meine Magie in sie habe hineinfließen lassen, als die Spannung zwischen uns zu groß geworden ist. Jeder Gedanke und jede Empfindung ist unerträglich klar geworden. Es war zu intim und zu roh, aber es ist vielleicht der einzige Weg.
»Klar«, sagt sie schließlich. »Danke.«
Sie ist anders, seit ich sie in das Reich von Herz gebracht habe. Obwohl nicht wirklich anders, viel mehr verbirgt sich etwas Neues unter ihrem Selbstvertrauen und ihrer Impulsivität. Etwas, das von ihrer Wut und der draufgängerischen Art überlagert wird, die oft ihre schlimmsten Feinde sind. Es ist eine Verletzlichkeit, die sie, glaube ich, noch nie in vollem Umfang erlebt hat.
Das Erlebnis mit meinem Vater in Herz, als er uns beide fast gefangen genommen hätte, hat sie offensichtlich erschüttert und in gewisser Weise verändert. Diese Frau hat so viele Facetten, die ich entschlüsseln und verstehen möchte.
Als ich mich auf der Bettkante niederlasse, rechne ich damit, dass sie wegrutscht. Zum Glück bleibt sie, wo sie ist – so nah und doch so fern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mir das Herz herausgerissen hätte. Wieder einmal.
Unsere Blicke treffen sich, und jeder Nerv in meinem Körper brennt wie Feuer. Meine Hände krallen sich in die Decke, und ich widerstehe dem Drang, die Hand nach ihr auszustrecken. Meine Magie spielt verrückt – mit jedem Tag mehr –, als würde jemand einen Stahlball auf die Mauern werfen, die meine Organe umgeben. Seitdem sie allem Körperlichen zwischen uns den Riegel vorgeschoben hat, ist meine Magie außer Kontrolle geraten. Ich weiß nicht, was mit Seelengefährten passiert, die den Bund verweigern – ob das jemals vorgekommen ist? Ich muss ihr den Raum und die Zeit geben, die sie braucht. Aber wie ist es möglich, dass es ihr nicht den Verstand raubt?
»Ich bin bereit«, sagt sie und schluckt schwer, unterbricht damit meine kreisenden Gedanken. »Wenn du es bist.«
Ich nicke, rutsche weiter auf das Bett und setze mich ebenfalls im Schneidersitz ihr gegenüber. Meine Handgelenke liegen sanft auf meinen Knien, und ich sende meine Magie aus – violettes, smaragdgrünes und fuchsienfarbiges Licht erfüllt den Raum. Ich denke an unsere letzte Nacht im Bergfried, in der ich vorhatte, ihr zu zeigen, auf welch … befriedigende Weise ich sie nutzen kann. Ich wollte sie zum Stöhnen bringen und sehen, wie sie sich vor Leidenschaft windet.
Als könnte sie meine Gedanken lesen, trifft das Feuer in ihrem Blick auf meinen, und die Luft um uns herum verdichtet sich, bis sie zum Schneiden gespannt ist.
Geduld, erinnere ich mich selbst. Ich lebe seit fast drei Jahrhunderten und hatte viel Zeit, mich darin zu üben, doch manchmal gewinnen meine Emotionen einfach die Oberhand. In der Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich. Beherrscht von dem Feuer in unserem Blut.
Meine Magie umhüllt sie, windet sich um ihre Glieder, beruhigt durch ihre Berührung. Das ist es, was sie will. Das ist, was sie begehrt. Was ich so sehr begehre. Ich öffne meine Faust und lasse meine Hand mit ihrer Haut verschmelzen, wo sie ihre blitzende Magie streift. Sie unterscheidet sich von meiner. Weniger weiche Kurven und sanfte Liebkosungen und mehr Kanten geschliffenen Kristalls und scharfer Klingen.
Die Erzählungen über die purpurnen magischen Blitze sind das Futter vieler Legenden, die abends am Lagerfeuer erzählt werden. Als ich gesehen habe, wie sie ihre Magie einsetzt, wusste ich, dass all die Geschichten wahr sind. Es war unglaublich mit anzusehen, und ich vermute, dass es nur ein Bruchteil von dem war, wozu sie fähig ist.
Ihre Magie ist da. Ich spüre, wie sie auf mein Licht reagiert.
Während ich mich durch ihre Glieder winde, schnappt sie leise nach Luft, ihre perfekten rosa Lippen öffnen sich. Ich weiß einfach, dass sie das auch spüren muss. Sie vibriert nahezu.
Ich ignoriere das Verlangen, einen Umweg ihren Bauch hinab und zwischen ihre Beine zu nehmen, und lenke meine Magie in die Mitte ihrer Brust, wo sich die verschlossene Tür befindet. Sie ist so unnachgiebig wie immer, als wäre sie festgenagelt und zugeschweißt worden. Ich weiß nicht, welches Wunder es ihr erlaubt hat, auf ihre Magie zuzugreifen, als sie mich auf der Spitze des Herzschlosses vor meinem Vater gerettet hat, aber das bedeutet zumindest, dass sie sie nutzen kann. Sie schlummert direkt unter der Oberfläche und wartet darauf, entfesselt zu werden.
Minutenlang schweigen wir beide, unser Atem geht schwerer, und mein Nacken wird warm. Ihre Wangen verfärben sich rot, und sie rutscht auf dem Bett hin und her, als könnte sie keine gemütliche Position finden. Es macht mich verrückt. Es ist kein Sex, aber es fühlt sich fast so an. Wellen des Verlangens rollen durch meine Brust und hinab in meinen Magen, bis mein Schwanz sich regt. Ich sollte das hier stoppen, aber ich kann nicht widerstehen. Es ist die einzige Nähe, die sie gerade zulässt, und das Glänzen in ihren Augen und ihre errötete Haut verraten, dass sie ähnlich auf meine Anwesenheit reagiert.
»Willst du, dass ich aufhöre?«, frage ich und verfluche mich sofort für diese Worte. Ich will nicht, dass es endet, aber gleichzeitig will ich ihr keine Angst machen. Den Fehler habe ich einmal gemacht, und ich habe mir geschworen, ihn nie wieder zu begehen.
»Nein«, flüstert sie, und der Klang ihrer Worte ist so roh, dass mir das Herz in der Brust vergeht. »Mach weiter.«
Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, dass sie mich fortfahren lässt, aber ich erhebe auch keinen Widerspruch. Ich grabe weiter, ziehe an dem verschlossenen Raum in ihrem Herzen, doch nichts, was ich tue, macht einen Unterschied.
Sie schüttelt den Kopf, lässt ergeben die Schulten sinken. »Es nützt nichts.«
Ich hasse es, dass ich sie wieder enttäuscht habe. Ich wünschte, ich wäre stärker. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und die Taten meines Vaters ungeschehen machen.
»Tut mir leid.«
Ich weiß nicht genau, wofür ich mich entschuldige, aber mir tut so vieles leid. Einiges davon liegt außerhalb meiner Kontrolle, aber trotzdem will ich derjenige sein, der das alles in Ordnung bringt.
Ich führe meine Magie weg von ihrem Herzen und durch ihre Glieder, wo sie sich um das Echo ihrer Magie rankt. Es fühlt sich an wie ein Tanz, einer der intimsten Sorte.
Plötzlich türmt sich alles zu einer Welle auf, die droht mich zu ertränken. Es ist zu schwer, so zu tun, als würde ich nichts fühlen. Zu schwer, so zu tun, als würde sich nicht jede Faser meiner verdammten Seele nach ihr verzehren. Ich zerre an den Fäden meiner Magie, ziehe sie so abrupt in mich zurück, dass wir beide aufstöhnen. Dann, ohne ein weiteres Wort, rutsche ich vom Bett und gehe zur Tür, verzweifelt, der Situation zu entfliehen.
»Nadir«, ruft sie mir nach. »Es tut mir leid.«
Beinahe stolpere ich bei dem gebrochenen Klang ihrer Stimme, doch ich gehe weiter.
Ich brauche Luft.
Ich muss atmen.
Ich antworte nicht, blicke sie nicht an und verlasse das Zimmer.

					Kapitel 5

				Lor
Die Waldlanden: Fünfzehn Jahre zuvor
Ich renne durch den Wald, meine nackten Füße machen schmatzende Geräusche im Matsch. Dreck überzieht meine Tunika, den Saum habe ich vor einer Stunde an die Dornen eines Rosenbusches verloren. Meine Mutter wird nicht begeistert sein. Wir nehmen nicht oft den Weg in die Stadt auf uns, um unsere Vorräte aufzustocken und Kleidung zu kaufen. »Jemand könnte uns sehen«, sagt sie immer, die Hände gefaltet und ihr besorgter Blick auf die Tür geheftet. Ich weiß nicht, warum uns niemand sehen darf, aber ich habe gelernt, das zu akzeptieren. Vielleicht leben alle Familien im Wald so.
Tristan und Willow sind zwischen den Bäumen verschwunden, versteckt in den schattigen Ecken unter den Wipfeln. Heute ist Tristan an der Reihe, uns zu suchen. Willow ist die Beste im Verstecken, aber ich habe mir etwas von ihr abgeguckt und bin heute besonders waghalsig. Ich laufe tiefer in den Wald als sonst, durch einen Bach, der meinen Weg kreuzt. Das eisige Wasser beißt in meine Zehen, aber meine Füße sind die Elemente gewohnt, meine Sohlen abgehärtet von den unzähligen Stunden, die wir unsere abgelegene Umgebung erkundet haben.
Ein Rascheln in den Bäumen lässt mich innehalten, und ich lausche aufmerksam. Ist das mein Bruder? Er kann mich unmöglich schon gefunden haben. Nicht einmal Tristan ist so gut.
Wer auch immer heute verliert, muss das Feuerholz für die Woche hacken, und ich hasse es. Ich bin nicht stark genug, die Axt zu heben, und Tristan zieht mich gern damit auf. Am Ende erbarmt sich immer mein Vater und meckert dann die ganze Zeit über Tristan, weil es eigentlich sein Job ist.
Aber wenn ich gewinne, muss Tristan für einen ganzen Monat das Mehl mahlen. Die einzige Aufgabe, die ich noch weniger mag als Holzhacken, ist, Weizen zu feinem Pulver zu zerstoßen und dann durchzusieben. Es ist todlangweilig, und ich habe Besseres mit meiner Zeit anzufangen.
Wenn Willow gewinnt, müssten Tristan und ich theoretisch die Bettwäsche per Hand waschen, aber sie setzt es am Ende nie durch, dass wir ihre Hausarbeit übernehmen.
Einen Moment später huscht mir ein Eichhörnchen über den Weg, und ich grinse. Tristan hat mich noch nicht gefunden. Ich stürze mich tiefer zwischen die Bäume, folge einem kaum benutzten Weg. Weit in der Ferne höre ich den kreischenden Hinweis, dass Tristan Willow gefunden hat. Ich unterdrücke ein Kichern und renne weiter, fest entschlossen, meinem Bruder zu entkommen.
Nachdem ich mich durch ein dichtes Gebüsch gezwängt habe, bleibe ich wie angegossen stehen.
Auf der Lichtung sitzt eine Frau, die mit einem Stock ein kleines Feuer schürt. Sie schaut zu mir auf und lächelt, ohne jegliche Spur von Überraschung auf ihrer gelassenen Miene.
»Hallo, Liebes. Wer bist denn du?«
Ich trete einen zögerlichen Schritt vor, fühle mich sofort zu ihr hingezogen. Sie ist eine High Fae, mit eleganten spitzen Ohren und strahlender Haut. Ich bin auch High Fae, aber das weiß sonst niemand. Eine weitere Sache, die wir laut unserer Mutter vor der Welt verstecken müssen.
Die Frau ist wunderschön, mit fließendem silbernem Haar und stechend blauen Augen. Ich gehe einen weiteren Schritt auf sie zu, angezogen von ihrer Ruhe, als wäre sie ein klarer See an einem heißen Sommertag.
»Ich habe ein paar Feenkuchen, falls du hungrig bist«, sagt sie sanft, das Lächeln reicht bis zu ihren Augen.
Ich nicke, während ich noch einen Schritt gehe und damit den Abstand zwischen uns auflöse. Ich bin Fremde nicht gewohnt, und ihre Anwesenheit ist so neu für mich, dass ich sie nicht ignorieren kann. Abgesehen von unseren seltenen Besuchen der Märkte in den Waldlanden, besteht meine gesamte Welt nur aus Tristan, Willow und meinen Eltern. Ich lerne nie jemand Neues kennen.
Sie greift in ihre Tasche und zieht ein Päckchen hervor, das in weißes Papier gewickelt ist. Das Rascheln lässt meinen Magen knurren. Alles, was wir essen, ist selbst gemacht, aber manchmal, wenn wir in der Stadt sind, laufen wir an den Bäckereien und Patisserien vorbei, mit ihren bunten Bergen von Keksen, Kuchen und Konfekten. Wir dürfen uns nie etwas kaufen, aber ich stelle mir immer vor, wie es wäre, mit der Zunge über die farbenfrohe zuckrige Glasur zu fahren, und wie sie sich in meinem Mund auflösen würde.
Die Fremde entfernt das Papier, und es kommt eine glänzend weiße Schachtel zum Vorschein, die mit einer weiten goldenen Schleife zusammengebunden ist. Sie öffnet sie und hebt den Deckel an. Mittlerweile stehe ich direkt über ihr, während ich gespannt auf den Inhalt warte, wie ein Wolf, der den Bau von verwaisten Hasenjungen beschnüffelt. Sechs kleine Kuchenstücke sind mit bunter Glasur und Blumen versehen, die mit Zucker bestäubt sind. Sie sehen aus wie kunstvolle Skulpturen und sind fast schon zu schön, um sie zu essen.
»Greif zu«, ermuntert sie mich. »Ich teile gerne.«
Ich zögere nur einen Moment lang, bevor ich eins aussuche und dann meine Zähne in den feuchten Schichten vergrabe. Die Aromen explodieren in meinem Mund, wie ein Regenbogen, der sich entfaltet. Zitrone und Vanille und noch etwas, das sich nur als pures Glück beschreiben lässt. Ich kaue langsam, schließe meine Augen und genieße jede einzelne Geschmacksnote. Die Art, wie es in meinem Mund zerfällt und wie der Zucker gegen meine Zähne reibt. Obwohl Mamas süße Brötchen mein Lieblingsnachtisch sind, ist das mit Abstand das Leckerste, was ich je gegessen habe.
Ich verschlinge es in drei großen Bissen, und die Frau hält mir die Schachtel hin, damit ich mir ein zweites Stück nehmen kann. Dieses Mal zögere ich nicht, bevor ich mir eins aussuche, aber ich lasse mir Zeit, mit kleineren Bissen, versuche, jeden einzelnen Geschmack auf der Zunge zu kosten, bis er allmählich vergeht.
»Du magst sie«, sagt sie mit einem gutmütigen Lächeln.
»Ich liebe sie«, antworte ich mit vollem Mund, und ein paar Krümel fliegen hinaus.
Sie lacht herzlich, und zu meiner Enttäuschung, die ich versuche zu verbergen, schließt sie dann die Schachtel. Ich beobachte jede ihrer Bewegungen, als sie sie wieder zubindet und mir dann hinhält.
»Du kannst sie haben.«
Meine Augen werden groß. »Wirklich?«
»Jemand, der sie so gern mag, sollte sie alle haben.«
Ich sehe mich auf der Lichtung um. Ich darf keine Geschenke von Fremden annehmen. Ich sollte nicht mal mit ihr reden, aber ich kann nicht anders. Sie scheint nett zu sein, und jemand, der mir Kuchen schenkt, kann doch gar nicht so schlimm sein, oder?
»Wie heißt du?«, fragt sie.
»Lor«, antworte ich, ohne zu zögern, und sie lächelt.
»Nun, Lor, sie werden schlecht, wenn du sie nicht nimmst. Sie waren für meine Tochter bestimmt, aber ich fürchte, dass ich auf dem Rückweg einen Umweg machen muss, und bis ich wieder zu Hause bin, werden sie längst ausgetrocknet sein. Du würdest mir einen Gefallen tun.«
Ich ertappe mich dabei, wie ich nicke und das Geschenk entgegennehme. Meine Finger schließen sich um die glatte Oberfläche, aber die Frau lässt die Schachtel nicht los. Ich schaue sie stirnrunzelnd an und ziehe an der Schachtel, aber etwas hat sich verändert. Ihr freundliches Lächeln ist verschwunden, die Dunkelheit spiegelt sich in ihren azurblauen Augen.
Das war ein Fehler.
Schließlich löst sie ihren Griff. Unsere gegensätzlichen Kräfte wirken darauf ein, und die Schachtel schlägt gegen meine Brust, wo ich sie fast zerquetsche.
»Ups. Vorsichtig«, sagt sie, und ihr Tonfall schlägt in Herablassung um. »Du willst sie doch nicht ruinieren.«
Aber sie lächelt wieder, und es wirkt warm und tröstlich.
Diesen Moment eben muss ich mir eingebildet haben. Ich war gestern Abend zu lange wach und habe unter meiner Decke mit einer Laterne gelesen – mein Verstand hat mir einfach einen Streich gespielt.
»Danke«, sage ich und trete einen Schritt zurück. »Ich mache mich dann mal auf den Weg.«
»Nein, geh noch nicht. Willst du dich nicht noch etwas zu mir setzen?«
Sie tätschelt den Fleck auf dem Baumstamm neben sich und schenkt mir ein weiteres bezauberndes Lächeln, aber mittlerweile bin ich mir sicher, dass ich mir das bösartige Funkeln in ihren Augen nicht mehr einbilde.
»Nein, ich sollte wirklich zurückgehen.«
Ich gehe noch einen Schritt weiter, suche die Ränder der Lichtung ab und lausche auf Geräusche von Tristan. Wo bleibt er nur? Warum findet er mich nicht, wenn ich ihn wirklich brauche?
»Ich bestehe darauf«, sagt die Frau. »Ich habe dir diese wunderbaren Leckereien gegeben. Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst.«
»Nein«, wiederhole ich und schüttle den Kopf, die Angst sitzt mir im Nacken. »Nein, ich muss gehen.«
Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und renne los, wobei mir die Kuchenschachtel aus den Händen fällt, bevor ich mich zwischen die Bäume stürze.
Aber sie ist direkt hinter mir.
Mit ihren längeren Schritten hat sie mich schnell eingeholt und zerrt an der Rückseite meiner Tunika, sodass ich die Nähte platzen höre, bevor sie einen Arm um meine Taille schlingt.
»Nicht so schnell, Liebes«, knurrt sie mir ins Ohr. »Ich weiß, wer du bist. Was du bist.«
Ich trete und schlage um mich. Ich muss hier weg.
»Du kommst mit mir«, sagt sie mit rauer Stimme, die den Klang ihrer früheren Freundlichkeit längst verloren hat.
Mit mir im Arm dreht sie sich um und stapft zurück zu ihrem Lager.
»Tris…!«, schreie ich.
Doch im nächsten Moment legt sich bereits eine starke Hand auf meinen Mund, und mein Schrei erstickt. »Das lässt du schön bleiben, Kleine.«
Ich bocke und kämpfe weiter, aber sie ist so viel stärker. Ich muss irgendetwas tun.
Es geht alles so schnell, dass ich keine Zeit habe, darüber nachzudenken. Ich weiß, dass es verboten ist, aber ich rufe meine Magie und spüre, wie sie unter meiner Haut Funken schlägt. Ein heller, roter Blitz schießt aus meinen Händen und trifft die Stelle, an der ich den Arm der Frau festhalte. Sie schreit, als sie mich zu Boden fallen lässt. Der Sturz raubt mir den Atem, doch dann schaffe ich es, mich wegzurollen.
Sie umklammert ihren Unterarm, hört gar nicht mehr auf zu schreien – der Stoff ihres Mantels ist versengt, und die Haut darunter schmilzt von dem Knochen. Sie knurrt und stapft auf mich zu, doch ich weiche zurück und strecke meine Hand aus, als ein weiterer Blitz aus meinen Fingerspitzen hervorschießt und sie in die Brust trifft. Ich schreie, Tränen laufen mir über die Wangen, während ich meine Magie immer wieder aussende, Blitze zucken und knistern, bis sie uns beide einhüllen. Sie bricht auf dem Boden zusammen, ihr Körper zuckt, während sich immer mehr von meiner Magie in mir sammelt.
»Lor!«, ruft jemand, und ich nehme schwach den Klang meines Namens wahr. »Lor! Hör auf damit! Sie ist tot!«
Schließlich zwinge ich mich, loszulassen. Meine Fingerspitzen krallen sich in meine Handflächen, als ich die letzten Funken meiner Kraft einfange und in mich zurückziehe. Als sie wieder unter meiner Haut eingeschlossen ist, sehe ich Tristan über mir stehen. In der Luft knistern die letzten Überbleibsel der Blitze, die wie verirrte Rauchschwaden in der Luft hängen. Wir starren erst sie und dann den Körper der Fae an. Es ist fast nichts mehr von ihr übrig. Sie ist nur noch eine schwarze Hülle, kaum mehr als ein Haufen verbrannter Überreste.
»O Götter«, schluchze ich und schlage mir die Hand vor den Mund. Das habe ich getan. Ich habe sie nicht nur aufgehalten, ich habe sie vernichtet. »Tris. Sie hat mich gepackt, und ich wollte nicht …«
Ich weiß nicht, was ich sagen will.
Ich wollte ihr wehtun. Sie hatte vor, mir wehzutun, daran gab es keinen Zweifel. Aber habe ich das hier gewollt?
»Ist schon gut«, antwortet Tristan und versteht, was ich nicht zu sagen vermag. »Aber wir sollten von hier verschwinden.«
Tristan schiebt seine Hände unter meine Arme und hebt mich hoch. Das anhaltende Knistern der Blitze löst sich langsam in dunstigem rotem Nebel auf, als würde die Atmosphäre brennen. Tristan schaut sie einen Moment lang an und dann zu mir.
»Hast du so was schon mal gemacht?«, fragt er.
Ich schüttle den Kopf und frage mich, warum er so besorgt aussieht.
»Wir sollten von hier verschwinden«, sagt er noch einmal. »Erzähl niemandem etwas davon, okay? Willow ist zurück zum Haus gegangen, und es wird unser Geheimnis bleiben. Wir würden Mama und Papa nur beunruhigen. Sie ist jetzt fort, und niemand muss je davon erfahren.«
»Okay«, sage ich und weiß, dass er vermutlich recht hat, auch wenn ich es hasse, meine Eltern anzulügen.
Hand in Hand rennen wir nach Hause, so schnell, wie unsere Füße uns tragen können.

					Kapitel 6

				Lor
Aphelion: Gegenwart
Meine Augen fliegen auf, und ich nehme die Umrisse eines Körpers wahr, der vor mir in der Dunkelheit schwebt. Mit einer schnellen Bewegung greife ich mit meiner Hand unter das Kissen und hole meinen versteckten Dolch hervor. Dann wirble ich mit einer geschmeidigen Bewegung herum und drücke den Eindringling mit der rasiermesserscharfen Klinge an der Kehle auf die Matratze.
Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass es Nadir ist, der in einem Streifen Mondlicht erstrahlt, die Hände über dem Kopf, die Handflächen kapitulierend geöffnet.
Ich atme zittrig aus, mein ganzer Körper brennt vor Adrenalin.
Nadir bleibt ganz ruhig und blinzelt zu mir hoch, obwohl ich eine lebenswichtige Arterie bedrohe.
Dieser Traum. Dieser Wald. Diese Fae, die wusste, wer ich war. Irgendwie hatte ich vergessen, dass das alles passiert ist, aber jetzt bricht es mit beängstigender Klarheit über mich herein. Tristan und ich hätten das nie für uns behalten dürfen.
»Was machst du hier?«, frage ich und warte darauf, dass sich mein Herzschlag bei einem weniger herzinfarktfördernden Tempo einpendelt. »Warum schleichst du dich in mein Zimmer?«
Ich weiß nicht, warum ich so wütend auf Nadir bin, nur dass er mir gerade eine Heidenangst eingejagt hat. Seit wir dem Aurorakönig in Herz entkommen sind, schrecke ich beim kleinsten Geräusch hoch, weil ich sicher bin, dass er uns gefunden hat.
In Nostraza hatte ich ein Jahrzehnt lang Übung darin, immer mit einem offenen Auge zu schlafen.
»Du hast geschrien«, antwortet Nadir, seine Worte sind sanft, er liegt immer noch ruhig da. »Ich glaube, du hattest einen Albtraum.«
Meine Schultern beginnen, heftig zu zittern, und ich drücke die Klinge fester gegen seine Kehle. Es wäre so einfach, es zu tun. Nur ein winziges bisschen Druck. Ein Teil von mir weiß, dass er mich lassen würde. Es ist manchmal so schwer, ihn anzusehen. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater zu erkennen. Eine ständige Erinnerung an alles, was ich verloren habe. An alles, was sie mir beide noch nehmen könnten.
»Lor. Es ist okay.«
Mein Blick begegnet seinem. In seinen Augen wirbelt violettes Licht, und ich erinnere mich daran, dass Nadir nicht sein Vater ist. Die Zärtlichkeit in seinen Augen besänftigt die Wut, die ich in meinem Herzen trage.
Schließlich entspanne ich mich und nehme die Klinge von seiner Kehle.
»Ich hätte dich töten können, wenn ich gewollt hätte«, sage ich.
Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das wirklich der Wahrheit entspricht. Er könnte mich problemlos mit seiner Magie oder mit guter, altmodischer Gewalt überwältigen, bevor ich überhaupt die Chance dazu hätte.
»Ich weiß«, sagt er ohne die geringste Spur von Überheblichkeit in seinem Ton.
In dem Moment wird mir bewusst, dass wir beide praktisch nackt sind. Ich trage nur meine Unterwäsche, und Nadirs Brust ist bis auf die Wirbel seiner bunten Tattoos nackt. Ich hoffe inständig, dass seine untere Hälfte bekleidet ist. Wir schauen beide an uns herunter und wieder hoch, und ich bewege mich, um festzustellen, ob sich zwischen uns eine Schicht Stoff befindet. Als sich ein vorhersehbares Gefühl zwischen meinen Schenkeln einstellt, wird mir klar, dass das der völlig falsche Schritt war.
Mit meinen Knien um seine Hüften wäre es nur allzu leicht, meinem Verlangen nachzugeben. Nach dem, was heute mit seiner Magie passiert ist, hängt die Spannung zwischen uns so schwer wie eine eiserne Wand.
Den Dolch noch immer in der einen Faust, stütze ich meine Hände auf beide Seiten seines Kopfes und beuge mich hinunter, während mein Atem aus einem ganz anderen Grund schwerer geht. Ich will ihn. Ich kann anscheinend nicht aufhören, ihn zu wollen. Die Nacht in Herz, als er versucht hat, mich für sich zu beanspruchen, war eine quälende Verlockung. Ich weiß, dass ich diejenige bin, die ihn weggestoßen hat, aber das Verlangen sitzt in meiner Brust und drückt auf meine Rippen, und je mehr ich versuche, es zu unterdrücken, desto mehr drängt es darauf, wahrgenommen zu werden. Meine Magie summt leise in meinen Adern, während ich mich langsam, ganz langsam nach unten sinken lasse.
Nadirs große warme Hände landen leicht auf meinen Oberschenkeln, als hätte er Angst, sich zu plötzlich zu bewegen. Seine Lippen öffnen sich, und ich möchte hineinbeißen. Daran saugen, bis er …
»Lor!«
Meine Tür fliegt krachend auf.
Shit.
Ich schrecke hoch. Willow steht in der Tür, erfasst die Szene, und ihre Augen weiten sich, bevor sie sie mit einer Hand verdeckt und nach dem Türknauf tastet.
»O nein. Es tut mir leid. Ich … ich habe dich schreien gehört.« Sie greift hinter sich und versucht, den Knauf zu finden, während sie sich mit der anderen Hand weiter die Augen zuhält.
»Ist schon gut«, sage ich, klettere von Nadir herunter, schnappe mir einen Bademantel und werfe ihn mir über. Dann schalte ich das Licht ein und blinzle heftig, während ich versuche, das aufsteigende Verlangen, das unter meiner Haut pulsiert, zu unterdrücken.
»Es ist nicht das, was du denkst.«
Ich spreche die Worte entschieden aus und hoffe, dass sie einigermaßen überzeugend klingen. Es hat zwar nicht so angefangen, wie sie denkt, aber ich frage mich, was wohl passiert wäre, wenn wir nicht unterbrochen worden wären. Ich werfe einen Blick auf Nadir, der sich ebenfalls vom Bett erhebt, und stelle erleichtert fest, dass er tatsächlich Unterwäsche trägt. Die verdeckt jedoch nicht die Wirkung dessen, was wir gerade tun wollten, und er schnappt sich ein Kissen, um sich zu bedecken, wobei er mich stirnrunzelnd ansieht.
Willow lässt ihre Hand sinken und blickt verunsichert zwischen uns hin und her. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja«, sage ich und streiche mir das Haar über eine Schulter, um mich zu beruhigen. »Ich hatte nur einen Albtraum.«
»Wo hast du den verdammten Dolch her?«, fragt Nadir. »Und warum liegt er unter deinem Kopfkissen?«
»Mael«, sage ich, und Nadir schüttelt den Kopf, als ob er es hätte wissen müssen. »Er hat mir auch beigebracht, wie man ihn benutzt.«
Nadirs Miene wirkt zerknirscht. »Daran hätte ich denken sollen.«
»Hmm«, erwidere ich nur, während ich das Messer von der anderen Seite des Bettes hole und es wieder in sein Versteck lege.
»Ist alles in Ordnung?«, ertönt eine weitere Stimme.
Ich wende mich wieder der Tür zu, wo sich nun Tristan zu Willow gesellt hat, ebenfalls halb nackt, sein dunkles Haar vom Schlaf zerzaust. Er sieht erst mich und dann Nadir an, der auf meinem Bett sitzt, und sein Blick verfinstert sich.
Ich bin so was von nicht in der Stimmung für das hier.
»Ja, es ist alles in Ordnung«, antworte ich erneut und fahre mir mit der Hand über das Gesicht.
»Warum hast du dann geschrien?«, fragt Tristan.
»Ein Albtraum.« Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, wie ich das am besten anspreche. »Tris, erinnerst du dich noch an diese High Fae, die wir als Kinder plötzlich im Wald getroffen haben? Die versucht hat, mich zu entführen?«
Ich spüre, wie sowohl Nadir als auch Willow körperlich auf meine Frage reagieren.
»Was?«, fragt Willow. »Wann?«
»Ich war ungefähr zehn«, erkläre ich. »Wir haben zu dritt Verstecken gespielt, und sie hat mir Kuchen gegeben und dann versucht, mich zu verschleppen.«
»Wie kann es sein, dass ich davon nichts weiß?«, fragt Willow.
Ich wechsle einen Blick mit Tristan. »Wir haben beschlossen, niemandem davon zu erzählen.«
»Warum?«, fragt Nadir, sein ganzer Körper ist angespannt. »Warum hat sie versucht, dich zu entführen?«
Die Sehnen in seinem Nacken treten hervor, und ich könnte schwören, dass er sie am liebsten sofort jagen und ihr ein Loch in die Brust reißen würde. Es spielt keine Rolle, dass sie bereits tot ist. Ich lasse mich auf das Bett sinken und ziehe meinen Mantel enger.
»Ich habe sie mit meiner Magie angegriffen«, sage ich, und Willow bleibt der Mund offen stehen. »Das war der einzige Weg, sie aufzuhalten. Ich habe meine Magie gerufen und sie einfach … vernichtet.« Ich erinnere mich an die lebhaften Details meines Traums, wie die groteske Hülle ihres Körpers im Gras lag. Ich hatte es vor all diesen Jahren verdrängt, entsetzt von dem, was ich getan hatte, aber jetzt erinnere ich mich wieder. »Tristan und ich waren uns einig, dass wir Mama und Papa nicht beunruhigen wollten.«
Willow nickt mit zusammengekniffenem Mund, aber ich sehe das Aufflackern von Schmerz in ihren Augen.
»Ich hatte es über die Jahre irgendwie verdrängt«, gebe ich zu. »Es sind so viele andere Dinge passiert, und wir haben nie darüber gesprochen, sodass es irgendwie in Vergessenheit geraten ist.«
»Bis jetzt«, sagt Nadir.
Ich nicke. »Bis ich gerade davon geträumt habe. Und ich glaube, sie hat es gewusst. Sie hat gesagt, dass sie weiß, wer ich bin. Was ich bin. Es macht Sinn, dass jemand anderes über uns Bescheid gewusst hat.«
»Das stimmt«, sagt Nadir. »Jemand anderes als deine Eltern und Cedar. Wie sonst hätten Atlas und mein Vater es herausfinden sollen?«
»Atlas hat mir erzählt, dass er mit Cedar befreundet ist«, erwidere ich.
Nadir schnaubt. »Mag sein. Aber warum sollte Cedar dieses Geheimnis fast dreihundert Jahre lang für sich behalten haben, nur um es jetzt preiszugeben? Cedar ist sicherlich nicht mit meinem Vater befreundet und hätte ihm niemals Informationen gegeben, die er möglicherweise gegen ihn verwenden könnte.«
»Wir müssen herausfinden, wer von uns wusste«, sagt Willow.
»Warum?«, fragt Tristan. »Sollten wir unsere Zeit wirklich dafür nutzen? Wir müssen Lor zum Spiegel bringen.«
»Glaubst du nicht, dass das wichtig ist?«, erkundigt sich Willow. »Wer auch immer dahintersteckt, hat es zwei mächtigen Königen verraten und verfolgt eindeutig einen Plan. Wenn der Spiegel der Schlüssel ist, um Lor ihre Magie zurückzugeben, wird diese Person wie aus dem Nichts auftauchen, sobald das geschehen ist. Wir müssen herausfinden, was ihr Ziel ist, um unser aller Sicherheit willen.«
Ich nicke langsam. »Aber wie sollen wir rausbekommen, wer dahintersteckt?«
»Wir müssen tiefer graben«, sagt Nadir. »Vielleicht finden wir jemanden, der an dem Tag in Herz war.«
»Und wenn wir zu den Siedlungen gehen?«, frage ich, und der Gedanke weckt eine wilde Sehnsucht in meiner Brust.
Nadir schüttelt den Kopf. »Das ist im Moment zu riskant.«
»Aber was Willow sagt, macht Sinn. Wenn ich meine Magie vom Spiegel zurückbekomme, wäre es dann nicht besser, schon vorher so viel wie möglich über das Ganze zu wissen? Wie lange würde das dauern?«
»Wir könnten in ein paar Tagen dort und wieder zurück sein.«
»Was machen schon ein paar Tage mehr aus, wenn wir währenddessen einen Plan schmieden?« Ich presse meinen Mund zusammen, dann flüstere ich: »Ich brauche das. Ich muss die Siedlungen sehen.«
Ich beobachte, wie ihm mehrere Gedanken durch den Kopf gehen. Er versucht, mich in Sicherheit zu bringen. Er versucht, die Sache von der logischsten Seite her anzugehen, und ich mache ihm das mit meiner Bitte unmöglich. Aber als wir das letzte Mal in Herz waren, konnte ich die Siedlungen nicht besuchen, und wenn die Dinge mit Atlas und dem Spiegel schlecht laufen, werde ich vielleicht nie die Gelegenheit dazu bekommen.
»Ich werde Etienne eine Nachricht zukommen lassen. In seinem letzten Bericht stand, dass die Soldaten meines Vaters größtenteils abgezogen sind, aber ich werde ihn bitten, noch mal alles zu durchsuchen. Wir gehen nicht dorthin, bevor ich weiß, dass es sicher ist.«
Ich atme tief ein und aus. Nadir hat mir von seinem Freund erzählt, der über die Siedlungen wacht und Berichte schickt. Glücklicherweise stand in einer dieser Nachrichten, dass der König die Tests an den Frauen eingestellt und sie freigelassen hat. Das ist die einzige positive Folge meiner Konfrontation mit dem König. Er hatte keinen Grund mehr, in Herz nach dem Primus zu suchen – denn jetzt weiß er, dass ich es bin.
»Danke«, sage ich.
»Ich habe noch nicht zugestimmt«, sagt er.
»Sie kommen auch mit.« Ich deute auf Tristan und Willow.
»Natürlich, was sonst«, entgegnet er trocken.
Er rollt seinen Nacken und versucht, die Anspannung zu lösen, die sicher zum Teil auf mich zurückzuführen ist. Vielleicht auch komplett, aber ich würde gern glauben, dass ich nicht die einzige Quelle seiner Probleme bin.
»Bevor wir das überhaupt in Betracht ziehen, sollten wir weiter versuchen, deine Magie freizusetzen. Ohne bist du zu verwundbar. Während wir auf Nachricht von Etienne warten, werden wir daran arbeiten.«
Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu und denke an unseren Versuch heute Nachmittag. Wie das letzte Mal, als er seine Magie in meine hat einfließen lassen, war es eine der intensivsten Erfahrungen meines Lebens. Und ich habe es nicht gehasst, im Gegenteil. Aber dieser Tanz fühlt sich an, als würde er die klapprige Brücke ins Wanken bringen, die ich so verzweifelt versuche, zwischen uns zu halten.
»Nicht so, wie wir es bisher getan haben«, fügt er schnell hinzu. »Auf eine andere Art.«
»In Ordnung«, sage ich langsam und neige mein Kinn. »Ich bin bereit, alles zu versuchen.« Er nickt, bevor ich hinzufüge: »Aber dann will ich keine Diskussionen darüber, ob ich nach Herz gehe, wenn Etienne bestätigt, dass es sicher ist.«
Sein Blick streift meinen, bevor er seufzt.
Kein Zweifel, ich bin definitiv eine seiner größten Problemquellen.
»In Ordnung. Dann nehmen wir Mael auch mit. Je mehr, desto besser, schätze ich.«
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				Nachdem wir ein paar Stunden Schlaf nachgeholt haben, nimmt Nadir mich mit vor die Stadtmauern, um an meiner Magie zu arbeiten. Tristan schließt sich uns an, denn auch er muss seine eigenen Kräfte kennenlernen. Obwohl seine Herzmagie im Vergleich zu meiner sehr schwach ist, hat er andere Fähigkeiten, die er jahrelang verbergen musste. Fähigkeiten, von denen ich weiß, dass er sie immer verachtet hat.
Nadir verleiht den Pferden mit einem Zauber Schnelligkeit. Ich erinnere mich, wie er mich auf dem Weg zum Bergfried durch das Nichts gebracht hat. Ich wusste doch, dass das Pferd viel zu schnell war, das war auf keinen Fall natürlich.
Sobald ich mich getarnt habe, verlassen wir Aphelion durch das westliche Tor und wagen uns in die dichten Wälder, die die Stadt umgeben. Nadir reitet voraus. Nach etwa einer Stunde wird er langsamer und gibt mir und Tristan ein Zeichen, es ihm gleichzutun. Wir sind jetzt weit von Aphelions Stadtmauern entfernt, deswegen ziehe ich meine Mütze ab und schüttle mein Haar auf.
»Was ist das?«, frage ich, als wir an einer Steinruine vorbeikommen, die von Ranken und Blumen überwuchert ist.
Nadir bleibt neben mir stehen. »Einer der alten Tempel von Zerra.«
»Was ist mit ihm passiert?«
Er zuckt mit den Schultern. »Vor vielen, vielen Jahren gab es eine Glaubensspaltung, bekannt als Inferno. Die glühendsten Anhänger sind außer Kontrolle geraten und haben in ihrem Namen unaussprechliche Taten verübt.«
Ich sehe ihn entsetzt an. »Was für Taten?«
»Die Legenden besagen, dass es einen Konflikt zwischen der Gottheit und dem Herrn der Unterwelt gab. Dass er versucht hat, sich aus seinem Machtgebiet zu befreien, in dem er gefangen ist. In ihrem Bestreben, seine wachsende Macht zu unterdrücken, verlangte Zerra von jedem in Ouranos bedingungslose Loyalität. Aber die Menschen hatten Angst, fürchteten, den Zorn des Herrn auf sich zu ziehen, und so war ihre Treue … unbeständig. Um sie unter Kontrolle zu halten, verbrannten ihre Priesterinnen Unschuldige in ihrem Namen und behaupteten, dass jeder, der sich weigerte, ihn zu verleugnen, mit seinem Leben bezahlen würde. Schließlich haben die Menschen erkannt, dass es keine tatsächlichen Beweise für die Anwesenheit des Herrn in ihrer Welt gab, und sie sind misstrauisch gegenüber den Behauptungen der Priesterinnen geworden. So ist es zu einem Aufstand gekommen, und ihre Tempel wurden geplündert, die Priesterinnen geächtet und in einigen grausamen Fällen gnadenlos ermordet, bis sie sich alle für lange Zeit verstecken mussten.
Die Dinge waren danach nie mehr ganz so wie zuvor, und im Laufe der Zeit haben mit jedem Jahr immer weniger Anhänger den Weg zu Zerra gefunden. Sie hat keine wirkliche Macht mehr in Ouranos.«
Ich betrachte die zerfallene Ruine und denke über seine Worte nach, während wir an dem Tempel vorbeigehen. Auf der einen Seite ist die Schnitzerei einer Frau zu sehen, deren Gesicht von der Zeit abgenutzt ist, aber man kann noch die Züge ihres Mundes und eines Auges erkennen, zusammen mit einem langen Kleid, das ihr bis zu den Füßen fällt.
»Woher kommen sie?«, frage ich. »Zerra und der Lord?«
»Darüber streiten sich die Gelehrten von Ouranos bis heute. Sie sind sich einig, dass Zerra zu Anbeginn der Zeit die High Fae und die Artefakte erschaffen und einer ausgewählten Gruppe von Menschen die Magie ihrer Länder verliehen hat und sie so zu dem machte, was wir heute sind.«
»Was ist mit den Low Fae?«
»Sie waren bereits hier und haben friedlich in den Wäldern, Seen und Flüssen von Ouranos gelebt. Doch als sich unsere Städte ausgebreitet haben, wurden viele von ihnen aus ihren natürlichen Lebensräumen vertrieben und in die Gesellschaft integriert. Es gibt immer noch Low Fae, die in den entlegensten Teilen des Kontinents leben, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie niemals entdeckt werden.«
»Unsere Eltern haben nie über Zerra gesprochen«, sage ich und deute auf Tristan, der unser Gespräch mitverfolgt. »Aber in Nostraza wurde ihr Name oft erwähnt, und es wurde ständig zu ihr gebetet.«
»Die Menschen hatten schon immer eine stärkere Bindung zu ihr«, sagt Nadir. »Ich glaube, dass sie sich ihr näher fühlen, weil sie keine eigene Magie besitzen. Auch die Fae haben sie früher offen verehrt, aber ihre Rituale und Praktiken starben nach dem Inferno langsam aus. Ich glaube, es ist ihnen schwergefallen, an irgendjemanden oder irgendetwas zu glauben, das so barbarisch sein konnte. Tatsächlich wollen viele der Adligen und Imperial Fae nichts mehr mit Zerras Priesterinnen zu tun haben.« Er deutet mit den Zügeln in der Hand auf die Ruine. »Solche Tempel gab es früher überall in Ouranos – dort haben ihre Hohepriesterinnen, ihre ergebensten Dienerinnen, gelebt.«
»Ist das dieselbe Art von Hohepriesterin, die mit meinen Großeltern zusammengearbeitet hat?«
»Möglicherweise. Auch sie haben über Magie verfügt, doch ihre Fähigkeiten sind ein gut gehütetes Geheimnis.«
»Gibt es noch viele Hohepriesterinnen?«
»Ein paar«, antwortet er. »Hier und da gibt es noch verstreute Tempel, aber angesichts ihres Rufs bleiben sie meist unter sich.«
Ich schaue über meine Schulter zu Tristan und sehe, wie er die Brauen zusammenzieht. Wir sind beide ähnlich frustriert darüber, dass wir so wenig über unsere Welt wissen. Alles, was wir gelernt haben, wurde durch eine getrübte Linse gefiltert, zuerst durch unsere Eltern und dann durch die Jahre, die wir hinter den Mauern von Nostraza verbracht haben.
Schließlich kommen wir zu einer großen Lichtung tief im Wald. Hohe Klippen säumen den westlichen Rand, von dem sich ein tosender Wasserfall in die Tiefe stürzt. Das Wasser mündet dort in einen strahlend blauen Fluss und schlängelt sich dann am anderen Ende der Lichtung entlang.
»Das sollte ein guter Platz sein, um uns zu verstecken«, sagt Nadir, bevor er von seinem Pferd absteigt und es an einen Baum in der Nähe bindet.
Tristan und ich tun das Gleiche, bevor wir uns in die Mitte der Lichtung begeben.
»Ich glaube, wir sollten der Frage auf den Grund gehen, warum deine Magie reagiert hat, als wir in Herz waren«, sagt Nadir. »Du hast dich bedroht gefühlt, deshalb hast du sie freigesetzt. Was du mir über deinen Traum letzte Nacht erzählt hast, bestätigt das.«
Unsere Blicke treffen sich für einen beunruhigenden Moment, bevor ich wegschaue. Ich frage mich, ob er das Gleiche denkt. In Herz war nicht ich diejenige, die bedroht wurde. Es war Nadir, den der König gequält hat, als meine Magie ausgebrochen ist.
Ich erinnere mich an den unbändigen Zorn, der mich durchströmt hat, so heftig, als hätte man mich in einen Kessel brodelnder Wut getaucht, die stark genug war, mich zu ersticken. Als ich dachte, sein Leben sei in Gefahr, fühlte ich mich hilflos und verängstigt, und ich habe einfach reagiert. Ich wollte ihn beschützen. Ich wollte verhindern, dass ihm jemals jemand etwas antut. Dieses Gefühlschaos habe ich seit jener Nacht von allen Seiten beleuchtet. Noch nie hatte ich ein so starkes Bedürfnis, jemanden zu beschützen, und in Anbetracht meiner Vergangenheit bedeutet das eine Menge.
»Stimmt«, antworte ich und räuspere mich. »Das klingt logisch.«
Nadir wendet seinen Blick Tristan zu. »Du hast nie wirklich erzählt, wozu du fähig bist.«
Tristan kaut auf der Innenseite seiner Wange, bevor er einen Schritt zurücktritt, um einen Sicherheitsabstand zwischen uns zu schaffen. Dann streckt er eine Hand aus und feuert einen roten Blitz über die Lichtung, der in die Felswand einschlägt und in einem Schotterregen explodiert.
»Das kann ich«, murmelt Tristan und sagt nichts weiter.
Doch Nadir durchschaut Tristans Ausweichmanöver. »Und was noch?«
Mein Bruder presst die Zähne aufeinander und sieht mich an. Ich nicke. Es ergibt keinen Sinn mehr, das zu verheimlichen. Als Nadir und Amya in Aurora nach Tristans Magie gefragt haben, haben wir behauptet, er verfüge über keine großen Fähigkeiten.
Aber das war nicht die ganze Wahrheit.
Er dreht sich in die andere Richtung und sendet ein weiteres Band der Magie aus, aber diesmal ist es grün – es ähnelt Nadirs Licht, obwohl die Essenz eine andere ist. Es ist satter und tiefer und besteht aus Schatten statt aus der hellen, leuchtenden Kraft der Aurora.
Es gabelt sich, wickelt sich um eine Baumgruppe und wird zu einem Wirbelsturm aus Smaragdgrün. Die Bäume beginnen, sich zu strecken. Ein Knistern erfüllt die Luft, während sich ihre Stämme ausdehnen, höher und breiter werden und dicke, glänzende Blätter aus den Ästen sprießen. Einen Augenblick später lässt Tristan die Hand sinken und starrt auf sein Werk, als könne er selbst nicht glauben, was er getan hat.
Nadir stößt einen leisen Pfiff aus. »Du kannst auch die Magie der Waldlanden wirken«, sagt er mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme. »Das macht Sinn, nehme ich an. Wolf muss ziemlich mächtig gewesen sein.« Dann blickt er mich an. »Du hast nichts davon?«
»Nicht, dass ich wüsste«, antworte ich. »Ich komme wohl ganz nach meiner Großmutter.«
Er kaut auf seiner Unterlippe, als würde er über tausend Möglichkeiten und Konsequenzen dieses Wissens nachdenken. »Als ihr beide behauptet habt, Tristan besäße nicht viel Magie, habt ihr also gelogen.«
»Nun, ich habe nicht viel Herzmagie. Der Teil ist wahr«, antwortet mein Bruder.
Nadir hebt eine Augenbraue, aber ich weiß, dass er versteht, warum wir ihm das verheimlicht haben.
»Und es hat der Wahrheit entsprochen«, sagt Tristan, in seinen Augen spiegelt sich ein Konflikt. »Ich habe gedacht, ich hätte nicht viel, aber in letzter Zeit fühlt es sich an, als würde sie … wachsen.«
»Tris?«, frage ich. »Wirklich?«
Er nickt. »Ich wollte nichts sagen, bevor ich mir nicht sicher war, aber manchmal wache ich nachts auf und bin von rotem und grünem Licht umhüllt. Tagsüber bewegt sich die Magie in mir, und ich muss mich darauf konzentrieren, sie zurückzuhalten. Sie wird immer stärker.«
»Du hast gesagt, dass das passieren könnte«, sage ich zu Nadir. »Erinnerst du dich? Als du mir erzählt hast, dass nach dem, was meine Großmutter getan hat, alle in Ouranos ihre Magie verloren haben.«
»Ich erinnere mich. Aber das war nur eine Vermutung.«
»Sieht aus, als hättest du recht gehabt.«
»Das habe ich meistens.«
Angesichts seines überheblichen Grinsens verdrehe ich die Augen. »Ich frage mich, ob es Willow auch so geht?«
Tristan zuckt nur mit den Schultern.
»Was kannst du damit noch machen?«, fragt Nadir meinen Bruder.
Tristan demonstriert seine Magie noch einmal, indem er die Bäume, die er gerade hat wachsen lassen, ausreißt und sie beiseitewirft, als wären sie nichts weiter als Zahnstocher.
»Das könnte durchaus nützlich sein«, sagt Nadir mit einem Anflug von Bewunderung.
Tristan lächelt fast. Er mag Nadir nicht, und das kann ich ihm nicht verübeln, aber sie sind beide gleich stur. Und ich frage mich plötzlich, ob sie diese Kluft überbrücken können.
»Na, das wird ja immer interessanter«, sagt Nadir und klatscht in die Hände. »Lor. Ich glaube, wir müssen dich in die Defensive drängen.«
Er dreht sich um und deutet auf eine Stelle. »Du stellst dich dorthin, und ich werde meine Magie gegen dich einsetzen.«
Ich nicke und erkenne die Logik dahinter. Das könnte vielleicht klappen.
»Ich helfe dir«, sagt Tristan und knackt mit den Fingerknöcheln.
Nadir schnaubt. »Auf gar keinen Fall.«
Tristan starrt ihn an. »Warum nicht?«
»Du hast deine Magie seit über einem Jahrzehnt nicht mehr benutzt und hast gerade gesagt, sie würde wachsen. Du hast nicht die Art von Kontrolle, die man für diese Übung braucht.«
Tristans Kiefer spannen sich an, seine Augen funkeln.
Ich unterdrücke einen Seufzer. Wenn das so weitergeht, werden sie nie miteinander auskommen. »Nadir …«, setze ich an.
»Nein. Wenn deinem Bruder dein Leben wirklich so sehr am Herzen liegt, wird er verstehen, dass wir nicht mit deiner Sicherheit spielen.«
Nadir richtet seinen Blick auf Tristan. »Richtig?«
Tristan zögert, doch dann nickt er.
»Gut.« Nadirs Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. »Du kannst die Gelegenheit nutzen, um auch zu üben. Offensichtlich könntest du eine weitere Waffe in unserem Kampf werden, was auch immer uns erwartet. Wir werden jede nur mögliche Unterstützung brauchen.«
Mit dieser ominösen Bemerkung macht Nadir auf dem Absatz kehrt und joggt über die Lichtung.
Ich wechsle einen Blick mit Tristan.
»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragt er, während ich zu Nadir zurückblicke, der jetzt etwa hundert Meter entfernt ist.
»Ich denke, es ist einen Versuch wert«, antworte ich, als Nadir stehen bleibt und sich zu uns umdreht.
»Ich traue ihm nicht«, sagt Tristan.
»Ich weiß, dass du ihm nicht traust. Aber ich bitte dich, mir zu vertrauen.«
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Vertraue ich Nadir?
Ich habe so viel Zeit damit verbracht, ihn wegzustoßen, fest entschlossen, ihm nicht zu glauben. Fest entschlossen, nicht auf die lieben Worte und das schöne Gesicht eines anderen Imperial Fae hereinzufallen. Aber in meinem Panzer hat sich ein Netz aus Rissen gebildet, die bei dem geringsten Druck zerbrechen könnten.
Seit wir in Aurora beschlossen haben, zusammenzuarbeiten, hat er mich stets beschützt, trotz unserer unkonventionellen ersten Begegnungen.
Er lässt mich Dinge fühlen, die ich nie für möglich gehalten hätte. Sicher. Gewollt. Schön. Als wären meine Schwächen keine Fehler, sondern die wesentlichen Teile, die mich zu der machen, die ich bin.
Und obwohl das alles eine Lüge sein könnte, weiß ich, dass es das nicht ist. Die Wahrheit ist, dass ich irgendwo in meiner Entschlossenheit, ihm nicht zu vertrauen, angefangen habe, ihm restlos zu vertrauen. Ich habe Angst, aber wovor genau? Mir selbst zu erlauben, frei und hemmungslos zu lieben? Ihm mein Herz vollkommen zu überlassen? Was, wenn ich nicht genug bin?
»Bereit?«, ruft Nadir aus der Ferne und reißt mich aus meinen Gedanken.
Ich nicke, obwohl ich nicht sicher bin, wofür ich bereit sein soll.
Nadir hebt seine Arme und schickt zwei Lichtblitze in unsere Richtung – einen auf mich und einen auf Tristan.
Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Tristan sofort reagiert, eine Ranke aus grünem Licht entspringt seinen Fingern und trifft Nadirs Magie. Gleichzeitig konzentriere ich mich auf den violetten Strahl, der auf mich zukommt. Ich beiße die Zähne zusammen und hoffe, dass meine Magie irgendwie reagiert, aber nichts passiert. Im letzten Moment ducke ich mich, gerade als Nadirs Licht sich um mich herum krümmt und harmlos in Luft auflöst.
»Scheiße«, fluche ich leise.
Nadir lässt nichts unversucht und schickt weitere Magieströme auf uns zu. Tristan weicht aus, so gut er kann, konzentriert sich vor allem auf seine Waldmagie mit schattenhaften grünen Blitzen und springt bei jedem Misserfolg aus dem Weg. Er ist schweißgebadet, sein dunkler Haarschopf klebt an den Schläfen, sein Atem geht schwer.
Ich bin erstaunt über seine Fortschritte. Es ist offensichtlich, dass er ein Naturtalent ist.
Blöderweise liegt dieses Talent anscheinend nicht in der Familie.
Nadir versucht weiterhin, meine Magie zu provozieren, feuert einen Strahl nach dem anderen auf mich ab, wickelt sie um meinen Oberkörper und geht sogar so weit, meine Kleidung zu versengen, aber nichts, was ich versuche, macht einen Unterschied. Meine Magie reagiert wie immer auf seine, sie kämpft wie eine eingesperrte Schlange, die versucht, sich zu befreien, es aber letztlich nicht schafft, auszubrechen. Ich bin ungefähr so nützlich wie eine Warnung, die in einer unzerbrechlichen Flasche gefangen ist.
»Stopp!«, schreie ich schließlich, frustriert und wütend darüber, dass ich es anscheinend nicht schaffe, so zu funktionieren, wie ich müsste. »Das funktioniert nicht.«
Nadir lässt die Arme sinken, joggt zu uns zurück und bleibt vor mir stehen.
»Es hat keinen Sinn«, sage ich. »Ich weiß, dass du mir nicht wirklich wehtun wirst.«
Diese letzten Worte hängen zwischen uns, Nadirs Kiefer zuckt. Ich weiß, dass es wahr ist. Das habe ich schon vor einiger Zeit begriffen. Dass er mir, egal was passiert, niemals freiwillig wehtun würde.
Er widerspricht nicht, sondern fährt sich frustriert mit der Hand durch die Haare.
»Aber mir würde er wehtun«, sagt Tristan, und Nadirs Gesichtsausdruck wechselt von ernst zu vergnügt.
»Ich habe nichts dagegen, dich ein bisschen bluten zu lassen«, bestätigt er.
»Ich würde gerne sehen, wie du das versuchst«, kontert Tristan. »Ich konnte mich problemlos gegen dich verteidigen.«
Nadir stößt ein spöttisches Lachen aus. »Wenn du glaubst, dass das schon alles war, musst du noch viel über Magie lernen, kleiner Faeling.«
»Wen nennst du hier Faeling?«, fragt Tristan.
»Stopp«, rufe ich noch einmal und schiebe meine Hände zwischen sie. »Das reicht.« Ich zeige auf Nadir. »Du wirst meinen Bruder nicht als Zielscheibe benutzen. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Etwas, das mich wirklich glauben lässt, dass mein Leben in Gefahr ist.«
Wir alle schweigen einen Moment lang in Gedanken versunken.
»Nein«, sagt Nadir schließlich. »Vielleicht nicht dein Leben. Wie wäre es mit meinem? Letztes Mal hat es geklappt.«
Er geht ein paar Schritte zurück, seine Schritte wirken entspannt, und ich kann an dem Glanz in seinen Augen erkennen, dass er etwas plant, was mir nicht gefallen wird.
»Was hast du vor?«, frage ich, als er mir ein schelmisches Lächeln zuwirft, sich dann umdreht und davonläuft. »Nadir!«, rufe ich ihm hinterher. »Komm wieder her! Ich befehle es dir!«
Er dreht sich um, joggt rückwärts und breitet die Arme aus.
»Von dir nehme ich keine Befehle an, Häftl… Lor!«
Dann dreht er sich wieder um und rennt weiter. Ich bin froh, dass er in diesem Moment mein Gesicht nicht sehen kann. Er wollte mich gerade »Häftling« nennen, bevor er sich korrigiert hat. So hat er mich nicht mehr genannt, seit wir Aurora verlassen haben. Nicht mehr seit jener Nacht. Früher habe ich diesen Namen gehasst, aber wenn er mich jetzt nur Lor nennt, liegt mir das wie ein kalter Stein im Magen.
Als wäre ich nichts Besonderes mehr für ihn.
Als wäre zwischen uns etwas verloren gegangen, und ich hasse es.
Und ich hasse, dass ich es hasse.
Scheiße, ich bin so am Arsch.
Nadir bleibt auf der anderen Seite der Lichtung stehen und befindet sich jetzt unter einer Klippe, wo ein Überhang ihn in Schatten taucht. Als er sich zu uns umdreht, wird mir plötzlich klar, was er vorhat.
»Nein!«, schreie ich. »Bist du verrückt?!«
Ich renne sofort los, aber selbst aus dieser Entfernung erkenne ich sein selbstgefälliges Lächeln. Er hebt eine Hand und schießt einen blauen Lichtstrahl in den Felsvorsprung.
Ein lautes Krachen lässt mich erschrocken innehalten. Er hat es getan. Er hat es verdammt noch mal getan. Wie betäubt stehe ich da und starre auf den Felsen, beobachte, wie Stücke abplatzen und dorthin stürzen, wo er wartet. Er beobachtet mich. Er fordert mich heraus. Wartet auf meinen Durchbruch.
Ich rede mir ein, dass er sich bewegen wird, bevor der Fels einstürzt. Dass er nur blufft. Er würde ihn nicht wirklich auf sich fallen lassen, nur um meinetwillen.
Aber eine kleine Stimme schreit in meinem Hinterkopf: Was, wenn er es doch tut? Ich habe immer gewusst, dass der Auroraprinz keine halben Sachen macht. Was, wenn er unter dem Gewicht einer ganzen Klippe begraben wird? Nicht einmal ein High Fae würde das überleben.
»Nadir!«, schreie ich, meine Stimme bricht vor Angst.
»Benutz deine Magie, Lor!«, schreit er zurück. »Ich weiß, dass du das kannst!«
Ich schaffe das. Als wir in Herz waren, hat er an mich geglaubt, und ich habe ihn gerettet. Er ist der Einzige, der meine Magie wecken konnte, seit ich sie weggesperrt habe, und jetzt muss ich ihm vertrauen.
Ein Krachen lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Klippe. Der Felsen bewegt sich und bröckelt langsam, als er dem Druck der Schwerkraft und seinem eigenen Gewicht nachgibt. Mir bleibt nicht viel Zeit.
Ich gehe in mich und taste mich an die Tür heran, die mich blockiert. Mit zusammengebissenen Zähnen zerre ich daran wie ein wild gewordenes Tier mit nutzlosen, abgestumpften Krallen.
Ein weiteres lautes Krachen schallt über die Lichtung, hallt von den Steinen wider.
Nadir bewegt sich nicht. Schaut nicht einmal auf. Er starrt mich an. Ermutigt mich zu tun, was ich tun muss.
In diesem Moment wird mir klar, dass er sich nicht bewegen wird. Er wird mich zwingen, diesen Job zu übernehmen. Genau wie damals, als er mir geholfen hat, meine Magie im Schloss von Herz freizusetzen, wird er mich auch jetzt nicht aufgeben.
Mit einem weiteren Krachen zerbricht ein massiver Felsbrocken. Er stürzt herab und landet direkt neben Nadir, verfehlt ihn nur knapp und wirbelt ihm sein Haar um die Schultern. Trotzdem bewegt dieser verdammte Fae sich nicht. Er blinzelt nicht einmal, während er mich herausfordert zu scheitern.
Ich kann es schaffen. Ich muss es einfach schaffen.
Und dann passiert alles auf einmal.
Ein weiteres lautes Krachen dröhnt in meinen Ohren, und die Klippe bricht weg, Felsen stürzen herab, als meine Hände vorschnellen. Ein roter Blitz schlägt in den Stein ein und sprengt ihn in tausend Teile. Ich schicke weiter Blitze aus, die in den Felsen einschlagen, bis die größten Stücke zerbröseln und zu einem harmlosen Schotterregen werden. Nadir bedeckt seinen Kopf, als er auf ihn herabfällt, und meine Welt hört auf, sich zu bewegen, bis ein paar Sekunden später alles still wird.
Ich stolpere fast über meine eigenen Füße auf ihn zu, alles dreht sich, weil ich so außer Atem bin, und Tränen laufen mir über die Wangen. Als ich ihn erreiche, schließt er mich in seine Arme.
Aber ich schlage mit meinen Fäusten auf seine Brust, schreie, weine, tobe. »Wie konntest du das tun?! Du hast mir eine Scheißangst eingejagt! Du hättest sterben können!«
Ich schluchze, während er mich schweigend festhält. Ich klammere mich an den Stoff seines Hemdes und balle es in meinen Fäusten, als könnte ich ihn so davon abhalten, mich jemals zu verlassen. Nachdem ich ausgiebig mit ihm geschimpft habe, atme ich tief ein und warte darauf, dass sich mein Puls wieder normalisiert.
Ich stoße mich von ihm ab und wische mir mit dem Handrücken über die Wangen. »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht anschreien. Ich wollte nur … Du hast mich erschreckt.«
Er legt den Kopf schief. »Das hast du deutlich gemacht.«
Ein weiterer Moment verstreicht. Ich könnte weiterhin versuchen, so zu tun, als wäre es mir egal, aber meine Tarnung ist gerade aufgeflogen.
»Aber es hat funktioniert.« Er verzieht überheblich den Mund. »Ich habe doch gesagt, dass ich immer recht habe.«
Zerra, nach dieser Sache wird er nicht mehr zu ertragen sein.
»Das hat es«, gebe ich zu und bemerke Tristan auf der anderen Seite der Lichtung, der seine Waldmagie an einer Gruppe von Bäumen übt und uns beide geflissentlich ignoriert.
»Er ist ziemlich seltsam geworden, als du dich mir an den Hals geworfen hast«, sagt Nadir.
Ich drehe mich zu ihm um. »Ich habe mich dir nicht an den Hals geworfen, ich … Ach, halt die Klappe«, erwidere ich, als ich seinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck bemerke.
Ich will davonstürmen, aber er packt mich am Arm und zieht mich zu sich zurück. »Lor, hör auf damit.«
»Womit?«
»Du weißt, was ich meine.« Er kommt näher, zwischen uns bleibt kaum noch Platz.
Ich lecke mir über die Lippen und unterdrücke das Kratzen in meiner plötzlich trockenen Kehle. Ein kurzer Blick über die Lichtung zeigt, dass Tristan uns immer noch ignoriert.
»Weiß ich nicht«, sage ich und zwinge die Lüge aus meinem Mund. Sie schmeckt wie Asche. »Bitte«, füge ich hinzu, nicht ganz sicher, worum ich eigentlich bitte. Mehr Raum. Mehr Zeit. Mehr Abstand, um das Gedankenchaos in meinem Kopf zu sortieren.
Nadirs Gesichtsausdruck wird weicher. »Was brauchst du, Lor?«
Die Art und Weise, wie er die Frage stellt, lässt den Raum hinter meinen Rippen enger werden. Was brauche ich?
»Einen Freund.«
Die Worte rutschen einfach so raus. Ich wollte sie eigentlich nicht aussprechen, aber jetzt, wo ich sie höre, merke ich, dass sie sich richtig anfühlen.
Nadir hält nur einen Herzschlag lang inne, bevor er nickt. »Das kann ich für dich sein.«
Unsere Blicke verhaken sich ineinander, und das Gefühl unter meiner Haut regt sich, zusammen mit allem anderen, das immer auf seine Nähe reagiert. Ich weiß, dass er nicht nur mein Freund ist. Das ist nur eine sehr vereinfachte Ebene dessen, was wir füreinander sind, aber ich bin noch nicht bereit, die anderen zu erkunden.
Es ist schwer zu erklären, wie sehr meine früheren Erfahrungen alles, was seitdem passiert ist, verdreht haben. Meine Sichtweise. Meine Beziehungen. Meine Fähigkeit, zu vertrauen.
Vielleicht wird es nicht immer so sein, aber noch vor ein paar Monaten habe ich wirklich geglaubt, ich würde in Nostraza sterben. Als jeder Tag eine Qual war und das Erleben eines weiteren Sonnenaufgangs zu einem wiederkehrenden Wunder geworden ist. Als ich unvorstellbare Dinge getan habe, um zu überleben. Dinge, die ich vergessen möchte, die aber für immer im Gewebe meiner Seele fortbestehen werden.
Ich war ein Kind, als ich entführt wurde. Ich habe so wenig gelebt. Ich bin nicht bereit, mich auf all das einzulassen, was unweigerlich kommen wird, wenn Nadir und ich diesen Weg weitergehen.
Ich will dorthin gelangen. Denke ich. Aber ich brauche mehr Zeit.
»Danke«, sage ich schließlich, und seine Kiefer spannen sich an, bevor er meinen Arm loslässt und zurücktritt.
Er dreht sich zu Tristan um, der immer noch so tut, als gäbe es uns beide nicht. So wie er über Nadir denkt, wundert es mich, dass er nicht versucht hat, sich einzumischen.
Der Prinz und ich sehen zu, wie Tristan beide Formen seiner Magie einsetzt und sie zusammen durch die Luft wirbelt. Offensichtlich genießt er die Möglichkeit, endlich zu erforschen, wozu er fähig ist.
Ich lächle meinen Bruder an, als mir eine Träne über die Wange läuft. Wir hatten noch nicht viel Gelegenheit, darüber zu sprechen, wie es uns nach der Entlassung aus Nostraza geht, aber ich weiß, dass es ihn auf ähnliche Weise beeinflusst. Keiner von uns kann dieser Vergangenheit entkommen.
»Komm schon«, sagt Nadir nach einem kurzen Moment. »Lass es uns noch mal versuchen. Ich weiß, dass du das kannst.«
In den folgenden Stunden zwingt Nadir mich immer wieder, meine Magie einzusetzen, bis es sich schon fast natürlich anfühlt. Aber nur fast. Ich kann sie zwar an die Oberfläche bringen, wenn ich mich stark genug konzentriere, aber sie ist immer noch nicht die Erweiterung meiner selbst, nicht so wie früher, als ich noch ein Kind war. Damals war es so mühelos und natürlich. Jetzt ist sie so nah, und doch blockiert sie, tröpfelt heraus, statt frei zu fließen.
Und das alles wegen dieser Tür, die ich auch mit Gewalt nicht aufbrechen kann. Ich spüre, dass mehr dagegendrückt, aber es kommt einfach nicht durch.
Trotzdem besser als nichts. Und das habe ich Nadir zu verdanken.
Als die Sonne langsam untergeht, hören wir auf.
»Wir sind heute wirklich gut vorangekommen«, sagt Nadir mit einem Hauch von Stolz in seiner Stimme. »Du warst super, Lor.«
»Du warst unglaublich«, stimmt mein Bruder zu.
»Danke. Euch beiden«, sage ich. Ich habe immer noch keinen richtigen Zugang zu meiner Magie gefunden, aber ich fühle mich nicht mehr ganz so nutzlos und hilflos wie zuvor.
»Lass uns nach Hause gehen. Ich bin am Verhungern«, verkündet Tristan, während er schon zu seinem Pferd stapft.
Nadir beobachtet mich, und ich neige meinen Kopf, schenke ihm ein kleines Lächeln. Ich möchte mich für diesen Moment bedanken. Für den heutigen Tag. Dafür, dass er mir den Raum gibt, den ich brauche. Und für einiges, das ich noch gar nicht benennen kann. Wahrscheinlich habe ich seine Geduld nicht verdient, doch er schenkt sie mir trotzdem.
»Lass uns gehen«, sagt er leise. »Ich bin stolz auf dich.«
Ich nicke nur, weil mir die richtigen Worte fehlen. Und dann steigen wir alle wieder auf unsere Pferde und reiten den Stadtmauern von Aphelion entgegen.
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				Nach einer unruhigen Nacht mache ich mich am nächsten Morgen auf den Weg in die Küche. Als Nadir, Tristan und ich gestern Abend nach Hause gekommen sind, waren die anderen schon im Bett. Also haben wir drei ein kaltes Abendessen mit Brot und Käse zu uns genommen, bevor wir ebenfalls schlafen gegangen sind.
Gelächter schallt die Treppe hinauf. Als ich die Küche betrete, steht Nerissa am Herd und brät etwas in der Pfanne, während Tristan sich mit verschränkten Armen an den Tresen lehnt. Er strahlt förmlich, während er erneut etwas sagt, was Nerissa zum Lachen bringt. Ihre Hand landet auf seinem Bizeps, was vermutlich ein sehr bewusster Versuch ist, ihn zu berühren.
Es stimmt mich emotional, sie so zu sehen. Das ist es, was ich mir für meine Geschwister wünsche. Eine Person zu finden, die es ihnen erlaubt, wieder zu fühlen. Zu lieben und sich in ihr zu verlieren. Dafür habe ich während der Prüfungen gekämpft.
Tristan erblickt mich und richtet sich auf.
»Morgen«, sagt er und schaut auf seine Füße hinab. Dann schiebt er einen Hocker an die große Kücheninsel und lässt sich darauf nieder.
Ich sehe die Röte in seinem Gesicht, aber beschließe, ihn nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, indem ich es kommentiere. Ich weiß nicht, warum er so tut, als wäre er nicht an Nerissa interessiert, aber er hat mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen, und wir alle gehen auf unterschiedliche Weise damit um.
Nerissa blickt über ihre Schulter und lächelt mir zu. »Morgen, Lor. Das Frühstück ist fertig. Bediene dich.« Dann kehrt sie an den Herd zurück und summt vor sich hin, aber nicht, bevor ihr Blick noch einmal zu meinem Bruder gehuscht ist.
Ich setze mich neben Tristan, und nach und nach kommen auch Nadir, Willow, Mael und Hylene herein und beladen ihre Teller mit Gebäck, Waffeln und knusprigen Baconstreifen. Nerissa kocht zwar gerne für uns, aber sie weigert sich strikt, unseren Dreck wegzuräumen, was eine faire Grenze ist. Mael ist etwas chaotisch, und ich würde genauso wenig hinter diesem Haufen aufräumen wollen.
Kurz nachdem wir gegessen haben, kommt Amya mit einem Brief in der Hand und einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht herein.
»Was ist das?«, fragt Nadir.
»Ich habe gerade einen Bericht aus Aurora erhalten«, sagt sie und überfliegt die Seite, als hoffe sie, dass sich die Worte neu anordnen. »Die Minen von Savahell sind vor zwei Tagen eingestürzt und haben fast sechshundert Low Fae, eine Gruppe von Gefangenen aus Nostraza sowie alle diensthabenden Wachen getötet.«
Bei diesen Worten verstummen wir.
»Die Minen von Savahell?«, fragt Tristan mit rauer Stimme.
Als Mann ohne körperliche Einschränkungen wurde er während unserer Zeit im Gefängnis regelmäßig zur Arbeit in den Minen eingeteilt, während Willow und ich häusliche Aufgaben zu erledigen hatten. Er kam mit schwarzem Staub bedeckt zurück, zu müde, um zu essen, und oft mit Spuren von Peitschenhieben auf seinem Rücken.
Willow nimmt seine Hand und drückt sie.
»Ja. Es ist die größte Juwelenmine in Aurora«, antwortet Nadir, der diesen kurzen Austausch nicht mitbekommen hat. »Seit Monaten wächst der Widerstand dagegen. Die Arbeitsbedingungen sind grausam. Die Methoden werden sogar von einigen Ratsmitgliedern in Aurora kritisiert, nur meinem Vater ist das egal. Er treibt sie lediglich weiter an, immer tiefer zu graben.«
In diesem Moment fällt sein Blick auf Willow, die Tristans Hand immer noch so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß sind.
»Hast du …«
»Ich will nicht darüber reden«, unterbricht Tristan ihn.
Nadir senkt als Bestätigung sein Kinn. »Es tut mir leid.«
In dieser Entschuldigung steckt so viel Schmerz, dass sich meine Hände verkrampfen und die Nägel sich in meine Oberschenkel graben.
Tristan nickt und wendet den Blick ab, als wolle er das Thema wechseln.
»Warum lässt er immer weitergraben?«, fragt Willow. »Was will er damit erreichen? Habt ihr nicht schon genug Reichtümer und Juwelen?«
Nadir sieht meine Schwester an. »Wenn es nur so einfach wäre.«
»Wir müssen dem Ganzen ein Ende setzen«, sagt Amya und klingt dabei so klein.
»Ich weiß«, antwortet Nadir. »Ich weiß.«
Er schaut auf seinen Teller und tut so, als würde er sich wieder ganz seinem Frühstück widmen, doch ich sehe, dass er nicht wirklich isst. Wir anderen tun es ihm gleich und kauen leise in der finsteren Stimmung der Küche weiter.
Nadir lässt das Stück Toast in seiner Hand fallen, steht auf und schlägt mit den Fäusten auf die Tischplatte. »Es gibt einige Dinge, um die wir uns umgehend kümmern müssen. Gabriel wird uns nicht viel mehr Zeit verschaffen können, bevor er gezwungen ist, Atlas von unserer Anwesenheit zu berichten. Wir müssen unsere Pläne vorantreiben.«
Alle am Tisch schauen sich an. Ich kann die Anspannung in Nadirs Worten hören. Die Nachricht aus Aurora hat ihn erschüttert, doch jetzt hat er sein Pokerface aufgesetzt.
»Nadir«, sagt Amya, aber er hält eine Hand hoch.
»Der Plan hat sich nicht geändert. Es war von Anfang an unsere Absicht, Lors Magie zurückzugewinnen, damit sie uns helfen kann, Vater zu stürzen. Das ist das Einzige, was dem Ganzen ein Ende setzen kann. Um das zu erreichen, müssen wir herausfinden, wer die Geheimnisse von Herz in Ouranos verbreitet, und Lor zum Spiegel bringen. Dann können wir uns auf den Rest konzentrieren.«
Nadir blickt seine Schwester an, die zustimmend ihr Kinn senkt.
»Aber wir haben immer noch keinen soliden Plan«, stellt Tristan fest.
»Wir brauchen jemanden, der sich gut genug auskennt, um uns eine Karte mit alternativen Ein- und Ausgängen des Palasts und vor allem des Thronsaals zu zeichnen«, sagt Mael.
»Gabriel«, schlage ich vor.
Aber Nadir schüttelt den Kopf. »Nur als letzter Ausweg. Ich fürchte, wir treiben ihn bereits an seine Grenzen. Wenn wir ihn fragen, können wir nie sicher sein, wann sie überschritten werden und er keine andere Wahl mehr hat, als Atlas davon zu berichten.« Nadir sieht Amya an. »Irgendwelche Ideen?«
»Tatsächlich, ja. Wie es der Zufall will, habe ich gestern Abend erfahren, dass die künftige Sonnenkönigin neue Zofen sucht. Anscheinend hat sie ihr gesamtes Personal entlassen, weil sie alle, ich zitiere, ›ein Haufen unfähiger Idioten sind, die keine zwei Gehirnzellen zusammenbringen‹. Sie führt morgen Vorstellungsgespräche. Das könnte die perfekte Gelegenheit sein, um jemanden von uns einzuschleusen.«
Bei der Vorstellung, wie Apricia im Palast tobt, muss ich fast lächeln. Da tut mir Atlas beinahe ein bisschen leid.
»Ich gehe«, sagt Willow, und alle Augen richten sich auf sie. »Lor kann das nicht übernehmen. Sie würde erkannt werden. Und Amya kann es auch nicht tun.«
»Ich könnte es machen«, wirft Hylene ein. »Niemand dort weiß, wie ich aussehe.«
»Deine Fähigkeiten werden woanders mehr gebraucht«, sagt Willow. »Das ist mal eine Sache, die ich übernehmen kann, und ich möchte helfen. Ich bin sicher, dass ich diese Apricia davon überzeugen kann, dass ich mindestens drei Gehirnzellen habe.«
»Klingt doch sinnvoll«, sagt Nadir langsam.
Aber Tristan und ich überschlagen uns mit unseren Einwänden.
»Das ist zu gefährlich«, sagt Tristan.
»Was, wenn er es herausfindet?«, frage ich.
Willow wirft uns beiden einen scharfen Blick zu. »Ach, und alles, was ihr macht, ist sicher? Hört auf damit. Ich kann das machen. Ich werde lange genug unbemerkt bleiben, um mir einen Überblick zu verschaffen.«
»Bedienstete kennen meistens die besten Wege«, sagt Amya. »Das ist ein guter Plan.«
»Sie sieht Lor zu ähnlich«, wirft Mael ein. »Was, wenn sie die Verbindung herstellen?«
»Ich kann mir die Haare färben«, sagt Willow, die den Einwand schon erwartet hat. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie ich als Blondine wohl aussehen würde.« Sie schüttelt ihre immer noch kurzen Locken und lächelt mich an. »Ich möchte das für dich tun, Lor. Für uns alle. Ich habe keine Magie und bin keine Hilfe, wenn es ums Kämpfen geht, aber das hier kann ich tun.«
»Aber, Willow …«
»Nein!«, unterbricht sie mich mit mehr Nachdruck, als ich je von ihr gehört habe. »Du und Tristan, ihr seid immer die Mutigen und Selbstlosen. Du warst es, die mich beschützt hat, als diese Wachen … du … sie …« Sie stockt, ihre Augen füllen sich mit Tränen.
Ich versuche zu verstehen, was sie nicht sagen kann. Denkt sie etwa, dass sie mir für unsere Jahre in Nostraza etwas schuldet?
»Lass mich das einfach machen«, flüstert sie.
Eine unangenehme Stille hat sich im Raum breitgemacht, und ich wechsle einen Blick mit Tristan, bevor ich ergeben nicke. Trotz meiner Vorbehalte ist es eine gute Idee. Während wir versuchen, herauszufinden, wer unsere Geheimnisse kennt, müssen wir eine Möglichkeit finden, in den Palast zu gelangen. Und wir müssen uns beeilen, bevor Gabriel gezwungen ist, unsere Anwesenheit zu verraten.
»Schade, dass wir Callias nicht bitten können, sich um deine Haare zu kümmern«, sage ich.
»Keine Sorge«, meint Amya. »Ich übernehme das.«
»Dann ist es also beschlossen«, sagt Nadir und setzt damit unserer unangenehmen Auseinandersetzung ein Ende. »Sobald Amya dein Aussehen verändert hat, stellst du dich im Sonnenpalast vor und hoffst, dass die zukünftige Sonnenkönigin dich für intelligent genug hält, um ihren enorm hohen Ansprüchen gerecht zu werden.«
Willow hebt ihre Hände und kreuzt die Finger. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
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				Später an diesem Abend mache ich mich auf die Suche nach Willow und finde sie im Garten, wo sie Tristan an einem langen Holztisch gegenübersitzt. Sie teilen sich eine Flasche von etwas, das garantiert einen jämmerlichen Kater zur Folge haben wird.
Ich habe noch nicht viel Zeit in diesem Haus verbracht, doch Nerissas liebevolle Gestaltung ist allgegenwärtig, so auch in den kleinen weißen Lichtern am Zaun, die den Garten in ein warmes Licht tauchen.
»Hi«, sage ich, als ich mich meinen Geschwistern nähere und mich neben Tristan auf die Bank fallen lasse. »Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?«
Tristan schüttelt den Kopf und hält mir sein Glas hin. »Elfenwein«, erklärt er. »Ist nicht schlecht, wenn man nicht allzu sehr an seiner Magenschleimhaut hängt.«
Ich schaue auf die dunkelgrüne Flüssigkeit und nehme einen Schluck, schmecke Noten von Minze und Honig, die sich mit dem starken Alkohol vermischen.
Willow ist mir seit dem Gespräch heute Morgen aus dem Weg gegangen, und selbst jetzt weigert sie sich, mir in die Augen zu sehen. Es ist offensichtlich, dass sie den Tag mit Amya verbracht hat, denn ihr schwarzes Haar ist zu einem dunklen, kupferfarbenen Blond aufgehellt worden. Das hat ihr Aussehen so sehr verändert, dass nur die scharfsinnigsten Beobachter die Ähnlichkeit zwischen uns erkennen würden.
»Schöne Haarfarbe«, sage ich. »Steht dir gut.«
Willow schnaubt und nimmt einen Schluck von ihrem Drink, während sie meinem Blick weiterhin ausweicht.
»Willow, wegen dem, was du heute Morgen gesagt hast …«
»Es tut mir leid«, sagt sie, und ihr Gesicht verzieht sich. »Ich hätte das nicht zu dir sagen sollen.«
»Nein, ist schon okay. Aber was hast du damit gemeint? Du weißt, dass du mir nichts schuldig bist für das, was in Nostraza passiert ist, oder?«
Sie seufzt und knallt ihr Glas auf den Tisch. »Wie kannst du so was zu mir sagen?«
Ich schüttle den Kopf. »Willow, ich verstehe nicht, wo das plötzlich herkommt.«
»Es kommt nicht plötzlich«, sagt sie und wird lauter. »Was glaubst du, wie es sich angefühlt hat zu wissen, was diese Monster mit dir gemacht haben, während ich sicher in meinem Bett lag? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich mich schäme, weil ich das zugelassen habe? Ich hätte die große Schwester sein sollen!«
»Willow.« Ich greife über den Tisch hinweg nach ihrer Hand, aber sie entzieht sie mir. »Ist schon okay. Das war alles meine Entscheidung.«
»Nein! Mach das nicht. Versuch nicht, mich zu bemuttern. Ich bin nicht aus Glas.«
Ich zucke bei ihren Worten zusammen.
»Willow«, sagt Tristan. »Du bist ein bisschen zu hart zu ihr.«
»Und du bist auch nicht besser!«, schreit Willow ihn an. Ich habe sie noch nie so laut werden hören. »Ihr lasst mich beide nichts machen.«
»Was hätte ich denn tun sollen?«, frage ich, während in mir die Wut wegen dieser unfairen Anschuldigungen hochkocht. »Dich ihnen einfach so überlassen?«
»Warum nicht?«, fragt Willow. »Warum hast du geglaubt, du müsstest das tun?«
»Ich habe versucht, dir zu helfen! Ich habe es für dich getan!«
»Ich habe dich aber nicht darum gebeten!«
Meine Kinnlade fällt herunter. »Willst du mich jetzt völlig verarschen?«
Ich stehe vom Tisch auf. Ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen oder meinem Körper, aber ich muss einfach etwas Abstand schaffen. »Was hätte das denn bringen sollen? Dann wären wir beide völlig kaputt, zu ängstlich, um jemanden an uns heranzulassen! Wenigstens musst du es nicht jede verdammte Nacht vor dir sehen, wenn du deine Augen schließt.«
Ich bin völlig außer mir, mein Körper zittert vor Wut und Angst und den Erinnerungen, die drohen mich zu erdrücken.
»Nein, ich muss mich nur daran erinnern, wie du jede Nacht in deinem Bett gelegen und verzweifelt versucht hast, nicht zu weinen, weil du gewusst hast, dass ich der Grund dafür war. In dem Wissen, dass ich die Last mit dir hätte teilen können!«
»Willow, das macht doch keinen Sinn!«
Sie steht ebenfalls auf.
»Ich kann dich kaum ansehen«, sagt sie, während ihr die Tränen über die Wangen laufen. »Es ist meine Schuld, dass du immer so wütend bist. Es ist meine Schuld, dass ein Prinz in diesem Haus ist, der dich ansieht, als wärst du seine ganze Welt, und du nicht anders kannst, als ihn wegzustoßen. Es ist meine Schuld, dass meine kleine Schwester gebrochen ist.«
»Willow …«
»Nein!« Sie hebt die Hände und weicht zurück. »Komm mir nicht zu nahe.« Sie stößt einen Schluchzer aus, bedeckt ihr Gesicht, verschwindet im Haus und knallt die Tür zu.
Ich starre ihr einige lange Sekunden hinterher, bevor ich mich an meinen Bruder wende. »Was war das?«, frage ich ihn.
»Ich weiß es nicht.«
»Soll ich ihr hinterhergehen?«
Tristan erhebt sich von seinem Stuhl und legt einen Arm um meine Schultern. »Lass ihr einfach ein bisschen Zeit. Ich werde nach ihr sehen.« Er nimmt sein Glas vom Tisch und drückt es mir in die Hand. »Trink das. Ich bin gleich wieder da.«
Dann verschwindet auch er im Haus, und ich lasse mich auf die Bank fallen, kippe den gesamten Inhalt des Glases zurück und lasse meine Stirn auf den Tisch sinken. In dieser Position verharre ich einige lange Minuten und lasse unser Gespräch immer wieder Revue passieren.
Ich hatte keine Ahnung, dass sie so empfindet. Sie hat nie auch nur angedeutet, dass sie etwas bereut.
Ich versuche, mich in ihre Lage zu versetzen, und stelle fest, dass ich genauso empfinden würde, wenn es umgekehrt gewesen wäre, aber ich kann nicht bereuen, was ich getan habe. Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Wenigstens muss nur einer von uns mit diesen Erinnerungen und dieser bestimmten Art von Trauma leben.
Ich merke, wie sich jemand mir gegenübersetzt und die Karaffe mit dem Elfenwein zu sich zieht, beide Gläser füllt und eines davon neben meinen Kopf schiebt.
»Ich weiß, wie das ist«, sagt eine sanfte Stimme. Ich sehe auf und entdecke Hylene, nicht Tristan, mit dem ich eigentlich gerechnet hatte. »Mit dieser Dunkelheit zu leben. Nachts die Augen zu schließen und ihre rauen Hände zu spüren. Die Geräusche ihres Atems zu hören und sich an den Geruch ihres Schweißes zu erinnern, der dir den Magen umdreht.«
Ich richte mich ganz auf, während ich mir eine Träne von der Wange wische. »Wirklich?«
Sie zuckt mit den Schultern, einen Arm um ihren Körper gelegt, der andere hält ihr Getränk. »Meine Mutter war eine Prostituierte in einem Edelbordell im Purpur-Distrikt. Sie ist mit mir schwanger geworden, als sie gerade mal sechzehn war. Sie haben ihr erlaubt, mich zu behalten, bis ich bei der Hausarbeit helfen konnte, also habe ich in der Küche gearbeitet und Gelegenheitsjobs erledigt, bis sie fanden, dass ich alt genug für mehr war.«
»Mehr?«, frage ich und fürchte mich bereits vor ihrer Antwort.
»Ich war dreizehn, als ich gezwungen wurde, meinen ersten Kunden zu empfangen«, sagt sie mit kaltem, distanziertem Blick. »Ich erinnere mich nicht an seinen Namen oder sein Gesicht, aber ich weiß noch, wie ich mich in seiner Gegenwart gefühlt habe. Als wäre ich klein und wertlos. Als wäre ich nicht wichtig und würde es auch nie sein.«
»Das tut mir so leid«, flüstere ich.
Sie atmet tief ein. »Ich habe Wege gefunden, zu überleben. Es zu verdrängen. Bestimmt verstehst du das.«
Ich nicke. Das tue ich. »Wie bist du entkommen?«
»Als ich achtzehn war, bin ich als Escort zu einer Party in einem bekannten Kabarett eingeladen worden. Das Arschloch, mit dem ich dort war, war sturzbetrunken und hat mich auf einen der Balkone gezerrt. Er hat versucht, mich zu ficken, aber er hat kaum seine Hose aufbekommen, und ich weiß nicht, was in dieser Nacht über mich gekommen ist. Ich hatte einfach genug. Verstehst du?«
Ich nicke wieder.
»Ich habe ihn von mir runtergeschubst, und er ist wütend geworden, weil er der Überzeugung war, ein Recht auf meinen Körper zu haben und dass ich ihm alles schulde, was er will.« Sie nimmt einen langen Schluck von ihrem Getränk, und obwohl sie mit einer gewissen Abgeklärtheit spricht, brodelt es in ihren Augen. »Er hat mich auf den Balkon gestoßen und wollte mich gerade runterwerfen, als Nadir mich schreien gehört hat. Er ist rausgekommen und hat ihn von mir runtergezogen, und dann … ist jemand in dieser Nacht vom Balkon gestürzt, aber ich war es nicht.«
Meine Augen werden groß. »Nadir hat ihn umgebracht?«
Hylene grinst. »Erzähl mir nicht, dass dich das überrascht.«
Ich stoße ein Lachen aus. »Nein. Eigentlich eher nicht.«
Irgendwie bin ich auf eine seltsame Art stolz auf ihn. Nicht nur irgendwie. Sehr. Er tut vielleicht immer so, als sei er kaltherzig, aber ich habe gesehen, was sich dahinter verbirgt.
»Und was ist dann passiert?«, frage ich.
»Nadir hat sich vergewissert, dass es mir gut geht, und wir haben uns unterhalten. Er hat mich gefragt, ob ich für ihn arbeiten möchte. Er hat jemanden gebraucht, der ihm bei ein paar Angelegenheiten hilft, und ich habe sofort zugesagt. Ich wollte unbedingt raus aus dem Purpur-Distrikt. Er hat mich aus dem Vertrag freigekauft und mir eine Wohnung im Violetten Distrikt besorgt. Und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«
»Wow. Wie lange ist das her?«
»Hmm, ungefähr fünfzig Jahre oder so.«
»Und habt ihr beide jemals …« Ich bewege meine Finger hin und her, und Hylene lacht.
»Nein. Das waren wir nie füreinander. Warum? Würde dich das stören?«
»Natürlich nicht«, sage ich viel zu schnell, um glaubhaft zu klingen.
»Natürlich«, antwortet sie und wirft mir einen wissenden Blick zu.
Wir nippen beide ein paar Minuten lang schweigend an unseren Getränken, während die fernen Geräusche der Stadt und der Grillen zu uns herüberwehen. Ein Glühwürmchen schwirrt durch die Luft, und ich beobachte, wie es sich dreht und wendet und eine zarte, leuchtende Spur hinterlässt, die in der Dunkelheit schwebt.
»Hast du das wirklich in Nostraza gemacht? Was deine Schwester gesagt hat?«
Ich nicke.
»Das war ziemlich mutig von dir.«
Ich schnaube. »Erzähl das mal meiner Schwester.«
»Sie ist nicht böse auf dich. Das weißt du doch bestimmt.«
»Ja, ich weiß. Aber ich bin mir nicht sicher, wie ich das jetzt in Ordnung bringen soll. Was geschehen ist, ist geschehen, und ich habe ihr nie einen Vorwurf gemacht. Ich denke auch nicht, dass sie mir etwas schuldig ist.«
»Ihr werdet das gemeinsam herausfinden. Es ist offensichtlich, wie wichtig ihr euch seid. Gib ihr einfach ein bisschen Zeit. Wir alle gehen auf unterschiedliche Weise mit unseren Dämonen um.«
»Danke«, sage ich aufrichtig. »Das habe ich wirklich gebraucht. Alles davon.«
Ihre Mundwinkel zucken nach oben, und ihre grünen Augen funkeln, als sie sich nach vorne lehnt.
»Du kannst dich bei mir revanchieren, indem du mir mehr über deinen geflügelten Freund erzählst.«
Meine Augen werden groß. »Wer? Gabriel?«
Hylene hebt eine zarte Schulter. »Er hat so eine leidenschaftliche Wut ausgestrahlt, das war irgendwie heiß.«
Ich stöhne, halte ihr mein Glas hin. »Ich glaube, für dieses Gespräch brauche ich noch einen Drink.«

					Kapitel 10

				Gabriel
Aphelion: Der Sonnenpalast
Ich starre auf Tyr hinunter, der in seinem Bett liegt und ins Leere starrt, sein Blick ist so weit entfernt wie die Sterne. Die Arkturit-Fesseln um seine Handgelenke und seinen Hals pulsieren in einem unheimlichen blauen Licht, das mich verfolgt, sobald ich meine Augen schließe.
»Ich habe mich ein bisschen schlaugemacht«, sage ich und schaue zu Atlas hinauf, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnt, ein Bein vor dem anderen. »Es heißt, dass längerer Kontakt mit Arkturit zu einem irreparablen geistigen Abbau führen kann, der den Träger in manchen Fällen antriebslos und in anderen Fällen manisch macht.«
Meine restlichen Gedanken behalte ich für mich. Tyr war dem Arkturit nicht nur etwas längere Zeit ausgesetzt, er trägt die Fesseln schon seit Jahrzehnten. Ich habe mich immer gefragt, von welchem Schwarzmarkt Atlas sie vor all den Jahren erworben hat. Es ist verboten, Arkturit abzubauen oder zu verkaufen, weil es eine einzigartige Wirkung auf High Fae hat, und diese Dinger müssen in irgendeinem Hinterzimmer ein hübsches Sümmchen gekostet haben.
Atlas antwortet nicht sofort auf meine Bemerkung, er starrt nur seinen Bruder an und verzieht den Mund zu einem offensichtlich genervten Ausdruck. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«
»Sein Zustand verschlechtert sich. Nimm sie ab. So kann er doch sicherlich keine Bedrohung darstellen.«
Ich beobachte, wie sich Atlas meine Worte durch den Kopf gehen lässt, als würde er sie auf Gift testen, bevor er den Kopf schüttelt.
»Nein, das Risiko kann ich nicht eingehen.«
»Aber so kann er doch keine Befehle erteilen«, versuche ich es noch einmal.
Damit Atlas mich und meine Brüder kontrollieren kann, muss Tyr die Worte sprechen, aber so kann er gar nichts tun. Das ist auch der Grund, warum ich die Regeln so gut umgehen kann. Tyr hat uns befohlen, dass wir seinem Bruder gehorchen, aber Atlas’ eigene Befehle werden somit nur stellvertretend ausgeführt, was ihnen weniger Gewicht verleiht. Das ist auch einer der Gründe, warum ich nicht sofort zu Atlas rennen musste, als ich Lor gesehen habe.
Was ich Nadir gesagt habe, entspricht der Wahrheit: Lor hat mich gefunden, nicht umgekehrt, und nur durch solche kleinen Täuschungen bin ich in der Lage, in dem Würgegriff meiner engen Ketten ein bisschen Spielraum zu finden. Es ist nicht viel, aber es ist besser als nichts.
»Statt dir Gedanken über die Fesseln zu machen, solltest du ihn lieber zum Reden bringen. So nützt er mir nichts«, sagt Atlas mit unnahbarer Miene.
Ich unterdrücke meine Abscheu. Ich weiß nicht, wie Atlas sich ansehen kann, was aus seinem Bruder geworden ist, ohne sich schlecht zu fühlen, weil er schuld daran ist.
»Ohne sie abzunehmen«, fügt er hinzu, als er sieht, dass ich etwas sagen will, und nimmt damit meine nächsten Worte scharfsinniger vorweg, als mir lieb ist.
»Wie wäre es, wenn wir ihn ein bisschen rauslassen? Mit ihm im Garten spazieren gehen, um etwas frische Luft zu schnappen?«
Es wäre riskant, und ich müsste einen Weg finden, seine Identität zu verschleiern, aber Atlas hat alle Bediensteten, die während Tyrs Herrschaft angestellt waren, entlassen, und er ist kaum noch als der goldene König zu erkennen, der er einst war.
»Vielleicht«, antwortet Atlas. »Ich werde darüber nachdenken.«
Ich weiß bereits, was das bedeutet – er hat nicht die Absicht, jemals darüber nachzudenken. So war es schon immer, seit ich mich erinnern kann. Wie ein Feigling behauptet er, er werde »darüber nachdenken« oder »mit seinen Beratern sprechen«, anstatt einfach zuzugeben, dass es ihn nicht interessiert.
Atlas blickt nach draußen und kneift sich in den Nasenrücken. »Sind wir hier fertig? Ich muss zu einem Treffen mit General Heulfryn. Ich habe es bereits zu oft abgesagt und kann es nicht länger aufschieben.«
»Sicher«, sage ich.
Dann werfe ich Tyr noch einen Blick zu, bevor ich seine Stirn berühre und mit dem Finger seinen Kiefer entlangfahre. Er blinzelt, und ich hoffe, er weiß, dass ich hier bin und mich um ihn sorge. Mein Daumen streicht über seine Wange, und er blinzelt wieder, wobei sich das Herz in meiner Brust zusammenzieht.
Ich folge Atlas aus dem Zimmer, schließe die Tür ab und stecke den Schlüssel in meine Tasche, bevor wir die Treppe hinuntergehen. Wir machen uns auf den Weg zu Atlas’ Arbeitszimmer, wo, wie ich weiß, Apricias Vater warten wird, wahrscheinlich mit seinen Messern oder Fäusten, bereit für eine Konfrontation. Er ist wütend über die ständigen Verschiebungen der Bindungszeremonie, und ich bin mir nicht sicher, wie lange Atlas den Fragen des Generals noch ausweichen kann. Vorhin wollte Atlas wissen, ob ich Neuigkeiten über Lor habe, und er schien meine sorgfältig gesponnenen Lügen zu schlucken.
Ich weiß nicht, warum ich ihr Zeit verschaffen will, um zu vollenden, was immer sie hierher zurückgebracht hat, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es das Richtige ist. Alles, was sie über ihre Abstammung erzählt hat, war schockierend, aber nicht völlig überraschend. Es war offensichtlich, dass mehr unter der Oberfläche lauert, als sie preisgegeben hat, wenn man bedenkt, was alles passiert ist und wie dringend Atlas sie finden will. Allerdings hätte ich die Wahrheit nie erraten.
Ich habe Mitleid mit ihr. Es scheint, als sei sie gegen ihren Willen in etwas hineingeworfen worden, und ich verstehe nur zu gut, wie sich das anfühlt.
»Bleib bei mir«, sagt Atlas. »Vielleicht brauche ich Verstärkung.«
Ich nicke und widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen.
Wenn Lor der Primus von Herz ist, dann muss sie über starke Magie verfügen, und angesichts Atlas’ Besessenheit ist die einzige logische Schlussfolgerung, dass er sich mit ihr verbinden will, um Zugang zu dieser Magie zu bekommen. Obwohl sowohl Atlas als auch Tyr in der Lage sind, die Magie von Aphelion zu kanalisieren, sind ihre Gaben kaum vergleichbar. Atlas hat eine einzigartige Gabe für Illusionen, Tyrs herausragendstes Talent hingegen ist die Fähigkeit, Licht als Waffe einzusetzen. Atlas war schon immer eifersüchtig darauf, und es ist ihm – ich kann es nicht anders ausdrücken – peinlich, dass er kaum über offensive Magie verfügt.
Lors Herzmagie – die legendären purpurroten Blitze – würde Atlas sicherlich einen entscheidenden Vorteil verschaffen.
Das könnte funktionieren, und ich nehme an, dass es auf dem Papier kein schlechter Plan ist, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das alles ein Kartenhaus ist, das beim kleinsten Windstoß einstürzen wird. Ich weiß nicht, wie er es so lange geschafft hat, sein Geheimnis zu verbergen, ohne dass es jemand aufgedeckt hat. Sicherlich läuft seine Zeit langsam ab, die Zeiger wandern dem Ruin entgegen. Ich kann nur hoffen, dass er mich nicht mit in den Abgrund reißt.
Mit der Beziehung zwischen den Herrschenden und ihren Artefakten kenne ich mich nicht gut genug aus, deshalb weiß ich nicht, welche Rolle der Spiegel bei alldem spielt. Er hat Apricia auserwählt, aber für wen? Atlas oder Tyr? Versteht der Spiegel, was Atlas getan hat?
Was ich jedoch weiß, ist, dass Atlas es vermeidet, sich in die Nähe des Spiegels zu begeben, und das Palastpersonal anweist, ihn abzudecken, wenn er nicht gebraucht wird. Fällt den anderen auch auf, dass Atlas sich sorgfältig aus dem Sichtfeld des Spiegels fernhält? Oder merke nur ich das? Ich habe einige Theorien darüber, was hier vor sich geht, aber ich habe keine Beweise, die meinen Verdacht stützen.
Außerdem ist mir unbegreiflich, wie er Lor nach allem, was er ihr angetan hat, davon überzeugen will, sich mit ihm zu verbinden, aber es ist offensichtlich, dass er sie nicht einfach fragen wird. Dazu kommt, dass der Spiegel sie zurückgewiesen hat, und solange er ihn nicht dazu bringt, mit ihm zu kooperieren, weiß ich nicht, wie er das alles erreichen will.
Was übersehe ich? Ich wünschte, ich könnte einfach in seinen Kopf schauen.
Wir betreten Atlas’ Arbeitszimmer und finden General Cornelius Heulfryn vor, der mit den Händen auf dem Rücken auf und ab geht. Das schwarze Haar hat Apricia von ihm, dazu hat er stechend blaue Augen, und sein Kinn ist mit einem dichten Bart bedeckt. Er hat in beiden Sercenkriegen geholfen, Aphelions Armeen anzuführen, was ihm seinen Titel und seine Macht eingebracht hat. Seit er vor einigen Jahren in den Ruhestand gegangen ist, ist seine Position weitgehend repräsentativ – eine Ehre, die ihm für seine Dienste im Namen des Königs zuteilgeworden ist. In Anbetracht seines Erbes war Apricia immer eine naheliegende Wahl als Königin.
Als wir eintreten, bleibt er stehen und richtet sich auf.
»Endlich«, sagt er auf eine Weise, die vermuten lässt, dass dieses Gespräch nichts Gutes für Atlas verheißt.
»General«, erwidert Atlas aalglatt. »Es ist mir eine große Freude, Euch zu sehen.«
»Unterlasst das«, stößt Cornelius aus und hebt einen Finger, der schon vor Wut zittert. »Ihr seid mir aus dem Weg gegangen, und ich bin hier, um von Euch zu verlangen, dass Ihr einen Termin für die Bindungszeremonie festlegt. Meine Tochter ist außer sich wegen dieses ständigen Aufschiebens. Worauf wartet Ihr noch?«
Atlas bemüht sich um ein ruhiges Auftreten, aber ich merke an seinen angespannten Schultern, wie sehr er seine Frustration unterdrückt. Ich kenne ihn lange genug, um die Zeichen zu erkennen, die anderen vermutlich entgehen würden.
»Ich warte auf den richtigen Zeitpunkt.«
»Unsinn. Ihr verheimlicht etwas. Was soll das Ganze?«
Cornelius kommt auf Atlas zu und stellt sich direkt vor ihn. Er ist fast so groß wie der König und lässt sich offensichtlich nicht von ihm einschüchtern. Das nötigt mir tatsächlich ein wenig Bewunderung ab.
»Der Rat und ich haben nicht viel Aufhebens gemacht, als Ihr die vorherigen Prüfungen ›abgesagt‹ habt, aber ich werde das hier nicht länger dulden. Das waren die Töchter einiger Eurer engsten Freunde und Berater, und noch mehr wurden im Rahmen der neuen Prüfungen geopfert. Wie könnt Ihr diese Leben so leichtfertig wegwerfen? Ihr verspottet alles, wofür dieses Königreich und die Prüfungen stehen.«
»Ich habe es nicht leichtfertig getan«, sagt Atlas mit seiner samtweichen Stimme. »Natürlich habe ich es nicht leichtfertig getan. Es war nicht meine Entscheidung, die letzten Prüfungen vorzeitig zu beenden. Der Spiegel hat mir keine andere Wahl gelassen. Das wisst Ihr.«
Cornelius’ Blick verrät, wie wenig er von Atlas’ Worten hält. Wenn er nur wüsste, wie richtig er damit liegt.
»Legt ein Datum fest. Ich habe mit den Statthaltern der Distrikte gesprochen, und sie sind auf meiner Seite. Es ist nicht länger von Bedeutung, dass sie ihre eigenen Töchter verloren haben, aber je länger Ihr so weitermacht, desto weniger Unterstützung werdet Ihr in Zukunft erhalten. Es gibt bereits Gerüchte über den Verkauf von Grundstücken an die Low Fae.«
Bei diesen Worten verengen sich Atlas’ Augen. »Das ist verboten.«
»Und doch wandeln sich die Zeiten. Eure Politik stößt auf immer weniger Wohlgefallen, und die anderen sind sich einig, dass wir noch drastischere Maßnahmen ergreifen müssen, wenn Ihr keinen Termin festlegt.«
Der General richtet sich auf, er scheint sich auf die Wucht von Atlas’ Zorn gefasst zu machen.
Mein Blick wandert zwischen den beiden hin und her, während ich im Geiste Wetten abschließe, wer gewinnen wird. Die Statthalter der Distrikte haben das Recht, die Befehle des Königs infrage zu stellen, wenn es den Anschein hat, dass er gegen die Interessen des Königreichs handelt. Allerdings habe ich noch nie davon gehört, dass das tatsächlich passiert ist. Cornelius hat recht, Atlas’ Unwillen, ein Datum festzulegen, wird schon bald zu Problemen führen. Es destabilisiert uns. Es lässt unsere Traditionen sinnlos erscheinen, wie etwas, das man verhöhnen kann. Kein anderes Reich veranstaltet solche Prüfungen, und die meisten halten sie aus Prinzip für fragwürdig.
Die Prüfungen waren zum Anbeginn der Zeit die Erfindung des ersten Königs von Aphelion. Es heißt, Zerra selbst habe den Herrschenden sowohl die imperiale Magie ihrer Reiche als auch die Artefakte, die ihnen beim Regieren helfen sollen, überreicht. Damit einher ging die Bedingung, dass alle Herrschenden sich mit einer Person ihrer Wahl verbinden müssen, um die volle Kraft ihrer Magie auszuschöpfen.
König Cyrus hat sich sofort auf die Suche nach einer geeigneten Gefährtin gemacht, doch er hatte die Qual der Wahl. Jeder Adlige in Aphelion hat seine Tochter für die Rolle vorgeschlagen. Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, hat er die Prüfungen eingeführt, und so wurde eine Tradition geboren, die bis heute fortbesteht.
Cyrus hat offenbar auch eine idealistische Ader gehabt, die ihn dazu veranlasst hat, einen Tribut aus Umbra in den Wettbewerb aufzunehmen. Offiziell heißt es zwar, dass der letzte Tribut ein Zeichen der Hoffnung sein soll, der wahre Zweck ist jedoch weit weniger altruistisch.
Atlas starrt Cornelius mit funkelnden Augen an, seine Kiefer verkrampfen sich, doch er muss schließlich einsehen, dass ihm die Hände gebunden sind. »Nun gut«, gibt er schließlich nach, wobei seine Stimme deutlich weniger sanft klingt als zuvor. »Ich werde ein Datum festlegen.«
»Wann? Ich gehe hier nicht weg, bevor Ihr ein Datum bestimmt habt und es offiziell bekannt gegeben wurde.«
Atlas zuckt mit den Schultern, sein Blick huscht kurz zu mir. Aber ich kann ihm nicht helfen, selbst wenn ich es wollte. Er hat sich dieses Bett aus Intrigen und Täuschungen selbst gemacht, und jetzt kann er verdammt noch mal auch darin liegen. Meinetwegen kann er gleich darin sterben. Ich bin es leid, seinen undankbaren Arsch vor all seinen Fehlentscheidungen zu retten.
»Zwei Wochen«, bestimmt Atlas, seine Worte sind knapp. »Heute in zwei Wochen.«
»Das ist zu spät«, entgegnet Cornelius. »Ihr schiebt es nur wieder auf.«
»Wir brauchen Zeit, um die Vorbereitungen zu treffen. Wir wollen doch nicht, dass die Zeremonie für unser kostbares Juwel von einer Königin weniger als der Gipfel der Extravaganz ist, oder?«
Cornelius kneift die Augen zusammen, als wäre er sich nicht sicher, ob Atlas gerade seine ach so wunderbare Tochter beleidigt hat. Ich bin mir umso sicherer, dass Atlas genau das getan hat, aber ich kann es ihm nicht übel nehmen.
General Cornelius Heulfryn ist jedoch ein besserer Mensch als ich, denn er senkt einfach das Kinn und verschränkt die Hände wieder hinter dem Rücken. »Ausgezeichnet, Eure Majestät. Soll ich die Chronisten benachrichtigen, damit sie es allen mitteilen können?«
»Das wäre äußerst zuvorkommend«, sagt Atlas, und die Worte können seine Herablassung kaum verbergen.
Doch falls Cornelius das bemerkt, lässt er sich nichts anmerken, verbeugt sich knapp vor Atlas und dann vor mir. »Ausgezeichnet. Das wird ein ganz wunderbares Ereignis.«
Er sagt nichts weiter, sein Blick huscht nur kurz in meine Richtung, bevor er aus dem Raum stürmt und die Tür hinter sich zuschlägt.
Kaum ist er weg, schreitet Atlas zur Bar in der Ecke und schenkt sich ein großes Glas Whisky ein. Er kippt die Hälfte davon hinunter, fährt sich mit den Händen durch die Haare und zieht frustriert daran.
»Atlas«, sage ich und wünschte einmal mehr, ich würde verstehen, was hier vor sich geht.
Atlas wirbelt herum, seine Augen funkeln vor Wut. »Gabriel, auf wessen Seite stehst du eigentlich?«
Ich blinzle. »Wie bitte?«
Er schreitet mit dem Glas in der Hand auf mich zu und deutet damit auf mich. »Deine Loyalität scheint in letzter Zeit fragwürdig zu sein. Ich habe das Gefühl, dass mit dir etwas nicht stimmt.«
Ich schüttle den Kopf. »Ich bin dir gegenüber immer loyal, Atlas. Das weißt du doch.«
»Tatsächlich?«
»Worum geht es hier?«
Atlas schnaubt und trinkt noch einen Schluck, als ob die Antwort offensichtlich wäre. »Du hast zwei Wochen Zeit, sie zu finden, Gabriel. Schick jeden Spion aus, den du in die Finger bekommen kannst.«
»Atlas, ich …«
»Zwei Wochen«, wiederholt er. »Wenn du sie nicht findest, bin ich vielleicht gezwungen, für Ersatz unter meinen Wächtern zu sorgen.«
Ich beiße auf die Innenseite meiner Wange, um das überwältigende Verlangen zu unterdrücken, ihm ins Gesicht zu schlagen. Nach allem, was ich für ihn getan habe, zahlt er es mir auf diese Weise zurück? Der Verlust des Wächterstatus ist nicht wie der Verlust eines einfachen Jobs – es ist das Ende der gesamten Existenz. Ich bin nichts ohne meinen König. Im wahrsten Sinne des Wortes.
»Verstanden«, antworte ich, und bevor ich etwas sage, was ich nicht mehr zurücknehmen kann, mache ich auf dem Absatz kehrt und verlasse den Raum.
Ich bin so wütend, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ich bin für Atlas durch die Hölle gegangen, und er spricht mit mir, als wäre ich nicht mehr wert als ein Wurm, der sich über die Spitze seines goldenen Stiefels windet. Mein ganzes Leben lang habe ich ihn beschützt, selbst wenn ich nicht dazu verpflichtet war, und er hat mir nicht ein einziges Mal dafür gedankt. Ich schreite durch den Palast, Diener und Höflinge springen mir aus dem Weg. Bei allen Göttern, ich brauche dringend einen Drink und einen guten Fick. Ich muss auf etwas einschlagen. Und zwar hart.
Als ich merke, dass ich direkt in das Herz der Haupthalle gelaufen bin, wo sich Dutzende von Leuten tummeln, ist es zu spät, um umzukehren.
»Du da!«, ertönt eine scharfe Stimme, die mich aus meinem inneren Teufelskreis reißt. »Komm her!« Apricia zeigt auf eine arme junge High Fae, die ein paar Schritte vorschleicht, die Augen auf ihre Füße gerichtet. »Sieh mich an«, fordert Apricia.
Das Mädchen blickt auf. Ihr blondes Haar ist um ihre spitzen Ohren kürzer geschnitten, und ihre schlanke Gestalt steckt in einer einfachen Tunika.
Fuck. Die künftige Sonnenkönigin hat die Hälfte ihrer Zofen gefeuert, weil sie »ein bisschen zu hübsch« waren, und ist nun auf der Suche nach neuen Opfern. Warum sich jemand freiwillig für diesen Job melden sollte, ist mir allerdings schleierhaft.
Bevor ich wieder in etwas reingezogen werde, das mich nichts angeht, ziehe ich mich vorsichtig zurück und hüte mich davor, irgendwelche plötzlichen Bewegungen zu machen, um bloß nicht entdeckt zu werden.
Doch meine Mühe ist vergebens.
Sowohl Apricia als auch die Frau sehen herüber, und Apricias Gesicht verfinstert sich sofort. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat ihr vermutlich noch niemand von der Zeremonie erzählt. Kurz überlege ich, ob ich das tun sollte, entscheide mich aber dafür, sie noch ein wenig länger schmoren zu lassen. Ich habe so wenig freudige Unterhaltung in meinem Leben. Jemand anderes kann die gute Nachricht überbringen.
Die Frau, mit der sie spricht, starrt mich unverhohlen an, ihr Blick wandert über meine Flügel und meinen Körper hinab. Ich runzle die Stirn und merke, dass mir etwas an ihr bekannt vorkommt, aber ich kann es nicht genau zuordnen.
»Du«, sagt Apricia und schnippt mit den Fingern unter der Nase der Frau. »Pass auf. Die erste Regel lautet: Glotz die Wächter nicht an. Nun, das ist nicht die erste Regel. Die erste ist, mir immer Aufmerksamkeit zu schenken, aber es ist eine von ihnen.«
Die junge Frau wendet ihren Blick wieder Apricia zu und nickt, bevor die künftige Sonnenkönigin beginnt, eine endlose Liste fragwürdiger Aufgaben herunterzurasseln, für die ihre neue Bedienstete zuständig sein wird.
Zerra, ich würde lieber sterben.
Ich mustere noch einmal die Frau und frage mich, warum sie mir bekannt vorkommt, aber eigentlich spielt das auch keine Rolle. Nach dem Gespräch mit Atlas brauche ich etwas, um mich zu entspannen. Etwas Warmes und Feuchtes, das mich von diesem pochenden Schmerz hinter meinem Auge ablenkt.
Vielleicht suche ich mir eine Wache oder einen Höfling, dem ein paar Zähne nichts ausmachen.

					Kapitel 11

				Nadir
Ich lehne mit gekreuzten Armen an der Wand und beobachte Mael und Lor beim Training im geschützten Hinterhof des Hauses. Er bringt ihr bei, wie man den Dolch unter ihrem Kopfkissen einsetzt, und sie lernt schnell.
Es ist offensichtlich, dass das Kämpfen nicht neu für sie ist, auch wenn ich an der fehlenden Präzision und der rohen Gewalt erkennen kann, dass sie bisher ihre Fäuste und keine Waffe eingesetzt hat. Meine Kiefer verkrampfen sich bei dem Gedanken. Ich weiß, dass sie ihre Jahre in Nostraza damit verbracht hat, sich gegen den Abschaum zu verteidigen. Das hat sie mir erzählt. Sie hat es mir ins Gesicht geschleudert, genau so, wie ich es verdient habe. Manchmal frage ich mich, ob wir jemals in der Lage sein werden, diese Sache zu überwinden, die zwischen uns liegt wie ein fauliges, verwesendes Organ, das der Sonne ausgesetzt wurde.
Während der Prüfungen hat sie ein wenig mit Gabriel trainiert, aber das war mit einem Schwert, und ich nehme an, er hat nicht viel Zeit gehabt, um ihre Fähigkeiten zu verfeinern. Ich frage mich, ob er sich wirklich darum bemüht hat oder ob es nur eine weitere Verpflichtung war, die er einfach erledigt hat.
»Denk daran, ein Dolch ist klein, also musst du nah heran«, sagt Mael. »Es nützt nichts, damit herumzufuchteln. Dann gehe ich einfach auf dich zu und reiße ihn dir aus der Hand.«
»Versuch es doch«, antwortet sie in herausforderndem Tonfall.
Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das sich auf mein Gesicht stiehlt. Lor ist wild, aber Mael wird den Boden mit ihr wischen. Nicht ohne Grund ist er so schnell durch die Ränge der Auroraarmee aufgestiegen. Er bewegt sich wie ein Schatten, und obwohl er seine wahre Macht verbirgt, kann er die Hölle entfesseln, wenn er an seine Grenzen getrieben wird.
Diese Fähigkeit hat uns in dem Gefangenenlager, wo wir uns damals kennengelernt haben, das Leben gerettet. Wir mussten monatelang Seite an Seite unter einem von Atlas’ Bataillonen leiden. Atlas hat alles darangesetzt, mich zu demütigen und zu bestrafen. Aphelion hat uns bei einem Angriff hinter ihren Linien gefangen genommen und mich, wie auch alle anderen, die sie der Magie verdächtigten, in arkturische Fesseln gelegt. Mael blieb unentdeckt, weil sie keine Ahnung hatten, wozu er fähig war. An diesem Tag habe ich Atlas leben lassen, obwohl ich das nicht hätte tun müssen, und seitdem hasst er mich aufs Tiefste, weil er mir etwas schuldet.
Mael grinst und geht dann in die Offensive, während sie sich ducken und winden und Lor ihre Klinge schwingt. Er ist viel zu gut trainiert, um auf irgendeine ihrer Täuschungen oder Tricks hereinzufallen, und schon bald wirft er sie mit einem Tritt in die Kniekehlen auf die Pflastersteine, wo sie mit einem »Uff« auf dem Rücken landet.
»Scheiße«, keucht sie.
Ich spanne mich an und widerstehe dem Drang meines Körpers, ihr zu helfen. Ich hasse es, sie in irgendeiner Weise verletzt zu sehen. Mael steht mit verschränkten Armen und seinem typischen, respektlosen Grinsen über ihr, und sie starrt ihn mit diesem grimmigen Blick an, der meinen Schwanz immer so erregt. Es gefällt mir nicht, wenn sie jemand anderen so ansieht, aber wenn sie das nicht täte, könnte sie kaum noch jemanden anschauen.
Als sie mich auf der Lichtung um Freundschaft gebeten hat, hat es mir fast das verdammte Herz gebrochen. Natürlich will ich ihr Freund sein, aber ich will noch so viel mehr als das. Ich tue mein Bestes, sie zu verstehen. Sie braucht Zeit, um alles, was sie durchgemacht hat, zu verarbeiten.
Mael hält ihr die Hand hin und zieht sie hoch, bevor sie das Training wieder aufnehmen. »Willst du einfach so dastehen?«, stichelt Mael. »Hast du Angst, dass deine Freundin merkt, dass ich der bessere Kämpfer bin?«
»Ich bin nicht seine Freundin«, knurrt Lor.
Die Worte explodieren in meiner Brust, und ich zucke aufgrund ihrer Heftigkeit zusammen. Ich schiebe sie von mir. So wie ich es in letzter Zeit mit all meinen Gefühlen gemacht habe. Ich weiß nicht, warum es mich so sehr stört. Ich bin es gewohnt. Ich habe überlebt, indem ich so getan habe, als würde ich nichts fühlen.
Aber ich fühle etwas.
Scheiße, wie sehr ich alles fühle.
Mael verdreht die Augen. »Na klar.«
Lor antwortet mit einem leisen Knurren, während sie beginnen, sich gegenseitig zu umkreisen. Ich habe das Gefühl, dass Mael gleich für diese Bemerkung bezahlen wird. Die Tür zum Innenhof geht auf, und zu meiner Überraschung tritt Gabriel ein. Er bleibt stehen und sieht uns drei nur unverwandt an, während Mael und Lor in ihren Kampfstellungen verharren.
»Was ist los?«, frage ich, sofort in Alarmbereitschaft. »Weiß er Bescheid?«
Die tiefen Furchen zwischen Gabriels Augenbrauen und die hervortretenden Sehnen an seinem Hals verraten, wie wütend er ist. Sein Haar ist zerzaust und die Wangen gerötet. Seine Schultern sind so angespannt, dass ich mich wundere, dass sie noch nicht ausgekugelt sind.
»Nein«, stößt er hervor. »Er weiß es noch nicht.«
Ich entspanne mich ein wenig. »Was ist es dann?«
»Du hast zwei Wochen Zeit. Mehr kann ich dir nicht geben.«
»Warum?«, fragt Lor. »Was ist passiert?«
»Er hat den Termin für die Bindungszeremonie festgelegt, aber nur, weil er dazu gezwungen wurde. Er hat mir befohlen, dich bis dahin zu finden, sonst …«
Er bricht ab, doch er braucht den Satz nicht zu beenden. Wir alle verstehen, was er nicht aussprechen kann. Entweder Lor oder er, und er wird sich nicht für sie entscheiden.
Lor nickt. »In Ordnung. Zwei Wochen.«
Ihr Blick flackert alarmiert zu mir, und ich versuche, um ihretwillen äußerlich ruhig zu bleiben, auch wenn es in mir drin ganz anders aussieht.
»Habt ihr einen Plan?«, fragt Gabriel. »Sagt mir, dass ihr an irgendwas arbeitet.«
Ich nicke. Der Plan ist noch nicht besonders ausgereift, aber wir werden uns schon etwas einfallen lassen.
»Gut«, sagt Gabriel.
»Ich danke dir«, sagt Lor. »Für alles.«
Gabriel beugt den Kopf in ihre Richtung. »Ich werde mich jetzt betrinken. Und mir einen blasen lassen.«
Mit dieser Ankündigung macht er ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und verlässt den Hof, wobei er die Tür hinter sich zuschlägt.
»Was ist denn mit dem los?«, fragt Mael.
Ich starre die Tür an und schüttle den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber als ich neulich mit ihm gesprochen habe, hatte ich schon das Gefühl, dass mit Atlas etwas nicht stimmt.«
»Was?«, fragt Mael. »Gibt es etwa Ärger im Paradies?«
Sosehr wir uns auch über Atlas und seinen Kreis geflügelter Babysitter lustig machen, habe ich Gabriel nie abgenommen, dass er Atlas gegenüber so loyal ist, wie er vorgibt.
Ich werde Tyrs Beerdigung niemals vergessen. Gabriel war ein Wrack, das sich kaum hatte zusammenreißen können. Er ist nach der Hälfte der Zeremonie verschwunden, und niemand sonst schien das bemerkt zu haben. Als er Stunden später immer noch nicht wieder aufgetaucht war, habe ich mich auf die Suche nach ihm gemacht. Sein Gesichtsausdruck hatte mir verraten, dass er jemanden brauchte, und ich schien die einzige Wahl zu sein.
Als ich ihn gefunden habe, hat er auf einer der Klippen über der Stadt gesessen, umgeben von leeren Flaschen des stärksten von Orks gebrauten Mondbranntweins, den man zwischen Aphelion und Aurora finden kann. Er war am äußersten Rand aufgestanden und hatte gefährlich geschwankt, weil er so betrunken war. Selbst mit seinen Flügeln habe ich den starken Verdacht, dass er gefallen wäre, wenn ich nicht aufgetaucht wäre. Oder vielleicht nicht gefallen, sondern gesprungen.
»Könnte man meinen«, antworte ich schließlich auf Maels Frage.
»Also, wie lautet der Plan?«, erkundigt er sich, als wir alle ins Haus zurückkehren und uns um den Tisch versammeln.
Die Hintertür öffnet sich wieder, und Willow schlüpft herein. Amya hat gute Arbeit mit ihrem Haar geleistet und ihre schwarzen Strähnen in ein dunkles Blond verwandelt. Das tarnt sie zwar nicht perfekt, aber in Kombination mit dem Kurzhaarschnitt sieht sie weniger wie Lor aus.
Wir alle haben gestern Abend ihren Streit über ihre Zeit in Nostraza mitbekommen, und ich spüre, dass es Lor belastet, doch sie versucht, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. Die Anschuldigungen, die sie sich gegenseitig an den Kopf geworfen haben, waren genug, um mich wieder einmal zu beschämen, weil ich das alles zugelassen habe.
Kein Wunder, dass Lor mir nicht vertrauen kann.
»Willow«, sagt Lor mit belegter Stimme. »Wie ist es gelaufen?«
»Ich habe den Job«, antwortet Willow triumphierend und streckt einen Daumen hoch. »Ich fange morgen an.«
Ich atme erleichtert aus. Wenigstens eine Sache läuft gut. Lor und Tristan wollen vielleicht nicht, dass Willow dieses Risiko auf sich nimmt, aber nachdem sie sich so für sich selbst starkgemacht hat, bin ich mir sicher, dass sie es schaffen kann.
Ich lächle angesichts des entschlossenen Blicks auf Willows Gesicht. Zwar ist sie sanfter und ruhiger als Lor, aber ähnlich dickköpfig. Kein Wunder, dass Amya sich zu ihr hingezogen fühlt. Meine Schwester hat schon immer jedes Vogelbaby gerettet, das aus dem Nest seiner Mutter gestoßen wurde.
»Wie war Apricia?«, fragt Lor und rümpft die Nase.
»Genauso schlimm, wie du gesagt hast.«
Lor schenkt Willow ein kleines Lächeln.
»Aber ich werde es schaffen. Es wird ja bestimmt nicht lange dauern, oder?«
In Willows Worten liegt eine gewisse Härte, und Lor nickt. »Natürlich schaffst du das.«
»Ich habe Gabriel gesehen«, fügt Willow hinzu. »Er hat wirklich wütend ausgesehen.«
»Er hat dich aber nicht erkannt, oder?«, fragt Lor.
Willow schüttelt den Kopf. »Nein, er hat mich kaum angeschaut. Apricia war zu sehr damit beschäftigt, alle anzuschreien.«
»Hast du Halo oder Marici gesehen?«, erkundigt sich Lor.
»Nein«, sagt Willow, »aber wenn ich erst mal dort arbeite, werde ich das bestimmt.«
»Ich wünschte, du könntest ihnen sagen, dass ich an sie denke.«
Willow schenkt ihrer Schwester ein trauriges Lächeln. »Ich bin sicher, das wissen sie.«
»Okay, Willow wird also von innen mehr über den Palast herausfinden«, sagt Lor und wendet sich den anderen zu. »Was können wir sonst noch tun?«
»Wir sollten die Zeremonie als Ablenkung nutzen«, sage ich, als Hylene gerade die Küche betritt.
»Findet die Bindung nicht im Thronsaal statt?«, fragt Lor.
»Ja, aber es wird tagelang Pomp und Prunk geben. Außerdem wird der Palast mindestens eine Woche vorher schon voller Gäste aus den anderen Reichen sein. Es wird erwartet, dass alle zu diesem Anlass erscheinen. Vielleicht können wir uns dann besser unter die Menge mischen.«
»Aber du wirst keine Einladung bekommen, es sei denn, Atlas hat es sich anders überlegt, was deine Verbannung angeht«, gibt Mael zu bedenken. »Meinst du, er würde deinen Vater trotzdem einladen? Oder Amya?«
»Das bezweifle ich.« Ich lasse meinen Blick zu Hylene gleiten. »Bist du bereit für eine Aufgabe?«
Sie lehnt an der Theke und lächelt, die Faust unter dem Kinn aufgestützt. »Immer.«
»Meinst du, du schaffst es, eingeladen zu werden? Wir brauchen jemanden, der die Erlaubnis hat, sich im Palast aufzuhalten, und der Zugang zu den exklusivsten Partys hat. Wir brauchen so viele Informationen wie nur möglich.«
Ihr Lächeln wird breiter. »Ich wäre verdammt schlecht in meinem Job, wenn ich das nicht schaffen würde.«
»Und was genau ist dein Job?«, fragt Mael.
Hylene funkelt ihn an. Eines Tages wird sie ihm die Eier abreißen, sie in Stücke schneiden und sie mit einem Lächeln im Gesicht an einen Bären verfüttern. Und er wird es nicht anders verdient haben.
»Ich mische mich unter die feine Gesellschaft, die einen Idioten wie dich nicht mal mit den Fingerspitzen berühren würde.«
Lor lacht auf, und Mael grinst.
»Egal«, fährt Hylene fort und prüft ihre leuchtend roten Nägel. »Ich bin mir sicher, dass es einen einsamen, unbedeutenden Adligen gibt, der nach einer hübschen Partybegleitung sucht. Das wird ein Kinderspiel.«
»Wie willst du die Aufmerksamkeit eines Adligen aus Aphelion erregen?«, hakt Lor nach.
Hylene zwinkert. »Ich habe da so meine Mittel und Wege.«
»Okay, können wir dann nach Herz gehen?«, fragt Lor nun an mich gewandt. »Wir haben ja nicht wirklich was zu tun, während wir darauf warten, dass die Puzzleteile sich zusammenfügen, oder? Ich glaube immer noch, dass wir unbedingt herausfinden sollten, wer unsere Geheimnisse verraten hat, bevor wir mit dem Spiegel sprechen.«
Ich reibe mir über die Stirn und spüre, wie sich dahinter bereits ein stechender Schmerz ausbreitet. Ich hatte gehofft, dass sie die Sache auf sich beruhen lassen würde, aber ich verstehe, warum sie das nicht kann.
»Ich warte nur auf eine Nachricht von Etienne, dass die Soldaten meines Vaters vollständig abgezogen sind.« Ich halte inne. »Er kennt jemanden, die deiner Großmutter nahegestanden hat und mit dir sprechen möchte.«
Seit ich das gestern erfahren habe, denke ich darüber nach, ob ich ihr das verraten sollte, aber es wäre nicht richtig, ihr die Information vorzuenthalten. Außerdem würde es nichts dazu beitragen, ihr Vertrauen zu gewinnen, um das ich mich so verzweifelt bemühe.
Sie setzt sich alarmiert auf. »Wer?«
»Ich weiß es nicht. Er wollte ihren Namen nicht schreiben, nur für den Fall.«
»Okay, und wann kann er uns bestätigen, dass es sicher ist?«
Wenn Lor die Sache vorher schon nicht auf sich beruhen lassen wollte, dann wird sie es jetzt erst recht nicht mehr tun.
»In den nächsten ein oder zwei Tagen, hoffe ich. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie von unserer Anwesenheit Wind bekommen.«
Lor kaut auf ihrer Unterlippe, und ich wünschte, ich könnte zu ihr gehen, sie in die Arme nehmen und ihr versprechen, dass alles gut wird. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich dafür sorge, dass alles gut wird.
»Was ist los?«, fragt Willow sie.
»Ach, interessiert dich das?«, schießt Lor zurück, und Willows Miene verfinstert sich. Offensichtlich haben sie ihren Streit noch nicht geklärt. Lor wischt sich mit den Händen über das Gesicht. »Es ist alles okay«, fügt sie hinzu, doch die Lüge ist offensichtlich. »Tut mir leid. Ich glaube, ich mache einen Spaziergang. Ich hole uns zum Abendessen ein paar von diesen Fleischpasteten, die wir so gerne mögen.«
Dann schnappt sie sich ohne ein weiteres Wort die Mütze und die lockere Jacke, die sie zur Tarnung trägt, verschwindet durch die Hintertür.
Jeder Einzelne von uns starrt ihr hinterher.

					Kapitel 12

				Lor
Ohne einen Blick zurück stürme ich aus dem Haus. Ich brauche Luft und Raum zum Atmen. Ich hätte Willow nicht so anschnauzen sollen, aber unser Streit liegt mir schwer im Magen, und ich bin noch nicht bereit, ihr zu verzeihen. Ich bin wütend, dass sie mir die Schuld an ihren Gefühlen gibt, als hätte ich all das nicht für sie getan. Obwohl mir durchaus klar ist, dass das alles andere als fair ist. Ich weiß, dass sie es nicht so gemeint hat. Trotzdem fällt es mir schwer, den Streit hinter mir zu lassen.
Wir haben immer zusammengehalten. Waren immer eine Einheit. Wir haben uns nie gestritten und uns immer gegenseitig unterstützt, weil wir der einzige Rettungsanker waren, den wir jeweils hatten.
Jetzt sind wir erst seit ein paar Wochen in Freiheit, und schon driften wir auseinander?
Neben meinem Streit mit Willow muss ich immer wieder an meinen Traum von letzter Nacht denken. Der Gedanke, dass da draußen jemand aus irgendeinem niederträchtigen Grund die Geheimnisse meiner Familie ausplaudert, sitzt mir im Nacken. Wer ist es, und warum hasst diese Person uns so sehr? Ist ihr klar, was sie einer Gruppe von Kindern angetan hat? Ist ihr das egal? Oder denkt sie, wir hätten das alles verdient?
Die Straßen sind zu dieser Tageszeit ziemlich voll, und ich achte kaum darauf, in welche Richtung ich laufe. Ich habe zwar gesagt, dass ich zu Sonya’s gehe, um die heiß geliebten Pasteten zu holen, aber erst einmal muss ich die aufgestaute Energie abbauen. Ich werde auf dem Rückweg welche holen.
Und ich werde mit Willow reden. Sie ist schon mein ganzes Leben lang meine beste Freundin, und es gibt nichts, was wir nicht klären könnten.
Fürs Erste lasse ich mich von der nachmittäglichen Hektik und dem Treiben in Aphelion mitreißen. Ich habe den Sechzehnten Distrikt betreten, die Heimat der sinnlichen Vergnügungen, wie man an den Dutzenden von Bars, Restaurants und Bordellen erkennen kann, die alle geöffnet haben und sich mitten am Nachmittag über zahlreiche Kundschaft freuen.
»Hey, Süße!« Eine männliche Stimme durchschneidet meine Gedanken und lässt mich innehalten. Mein Blick fällt auf eine Gruppe mehrerer High Fae, die sich an einer Runde Drinks erfreuen. Der, der mich gerade gerufen hat, klopft sich auf den Schenkel und zwinkert. »Suchst du ein bisschen Gesellschaft?«
Seine Freunde grölen, und ich denke an den Dolch, der in meinem Stiefel steckt. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher damit angefangen habe, einen zu tragen. Mael hat mir zwar erklärt, dass es gefährlicher ist, eine versteckte Waffe zu tragen, wenn man nicht weiß, wie man sie benutzt, als gar keine zu haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das glaube. Ich brauche keine Fähigkeiten, um einem Kerl in den Bauch zu stechen oder, noch besser, seinen Schwanz abzuschneiden. Ich kräusle die Lippen, meine Augen verengen sich, während ich unverwandt zurückstarre. Wie kommt dieser Idiot darauf, das Recht zu haben, so mit mir zu sprechen? Warum läuft es immer auf das Gleiche hinaus? Sogar, wenn ich so angezogen bin?
Das Gespräch mit Hylene gestern Abend hat eine Enge in meiner Brust hinterlassen. Zu wissen, dass ihre Vergangenheit meiner so ähnlich ist, gibt mir das Gefühl, weniger allein zu sein. Obwohl sie so nüchtern darüber gesprochen hat, habe ich bei ihr denselben gequälten Blick erkannt, der auch mir aus dem Spiegel entgegenschaut.
Doch sie hat diese Erfahrungen zu einem Rückgrat aus Stahl geschmiedet, das ich bewundere.
Meine Narben werden nie ganz verschwinden, aber ich hoffe, sie werden nicht für immer die Grenzen meiner Gegenwart oder meiner Beziehungen bestimmen. Willow hat behauptet, sie sei der Grund, warum ich immer so wütend bin, aber das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.
Der High Fae lacht nach wie vor, doch was auch immer er in meinem Gesicht sieht, lässt ihm das anzügliche Grinsen vergehen. Ich rühre mich nicht vom Fleck und starre ihn mit der weiß glühenden Wut meines brodelnden Zorns an, damit er sich für sein Verhalten schämt. Ob er daraus eine Lehre ziehen wird? Ich würde nicht darauf wetten, aber zumindest heute ist es vielleicht eine Frau weniger, die von diesem Arschloch belästigt wird.
Schließlich senkt er den Blick, murmelt etwas vor sich hin und wendet sich dann an seine Freunde, die alle misstrauische, verärgerte Blicke in meine Richtung werfen, als wäre ich diejenige, die ihnen den Spaß verdorben hat.
Ja, so ist es gut. Habt Angst. Oder schämt euch. Oder realisiert, dass nicht jede Frau, die an euch vorbeigeht, euch ihre Zeit schuldet.
Als ich sie ausreichend eingeschüchtert habe, wende ich mich ab und lasse meinen Blick über den Platz schweifen. Meine Nerven sind immer noch angespannt. Ich wünschte, ich wüsste, welche Teile meines Traums real waren und welche einfach aus dem verworrenen Dunst meiner Erinnerungen hervorgezaubert wurden. Hat mein Unterbewusstsein Dinge eingefügt, die nicht passiert sind? Hat sie wirklich behauptet zu wissen, wer und was ich bin, oder versucht mein Verstand, die Lücken zu schließen, indem er sie selbst füllt?
Auf der anderen Straßenseite gibt es ein schickeres Restaurant, in dem Frauen zusammensitzen, sich an kleinen Törtchen erfreuen und dazu Sekt trinken. Das macht einen etwas freundlicheren Eindruck.
Als ich näher komme, schnappe ich ein paar Gesprächsfetzen auf.
»Ein Erdrutsch in Tor«, sagt eine High Fae. »Die halbe Stadt am Fuße des Schlosses wurde zerstört.«
»Das ist ja furchtbar«, sagt eine Zweite. »Mein Arthur sagt, dass es in Alluvion ähnliche Vorfälle gegeben hat. Ein Hurrikan hat letzte Woche die halbe Westküste ausgelöscht. Überall tote Fische. Kannst du dir das vorstellen?«
Sie schütteln beide den Kopf, während ich die Stirn runzle. Eine Sekunde später erwischen sie mich dabei, wie ich ihr Gespräch belausche. »Tut mir leid«, sage ich und will mich gerade in die Richtung zurückziehen, aus der ich gekommen bin, als eine Frau aus dem Gebäude tritt und ich beinahe stolpere.
Das ist sie.
Es ist so viele Jahre her, und meine Erinnerungen sind verschwommen, aber ich bin mir sicher, dass es die Frau aus meinem Traum ist. Ich blinzle und rufe mir ins Gedächtnis, dass das nicht wahr sein kann.
Ich habe sie umgebracht.
Ich habe sie im Wald in eine Hülle aus verkohlter Haut und Knochen verwandelt. Ich schüttle den Kopf und hoffe, dass das Bild sich verändert. Dass es nur ein Zufall ist. Die Frau von damals ist tot, und diese hier sieht ihr nur zufällig ähnlich.
Sie sagt etwas zu einer anderen Gruppe von High Fae, die auf der Terrasse speist, und sie geben sich gegenseitig einen Luftkuss auf die Wange, bevor sie sich zum Gehen wendet.
Sie hinkt leicht, hat aber eine aufrechte Haltung, während ihr Stock auf die Pflastersteine schlägt. Sie ist der Inbegriff von Eleganz in einem langen Kleid, das für diese frühe Tageszeit ein wenig zu extravagant wirkt, doch irgendwie passt es zu ihr. Sie trägt ihr silbernes Haar hochgesteckt, einzelne Locken fallen auf ihre Schultern herab. Es ist unmöglich, ihr Alter zu schätzen, selbst nach Fae-Standards.
Sie bleibt stehen und schaut sich auf dem Platz um, schürzt die Lippen, als ihr Blick auf die Gruppe von Fae fällt, die mich belästigt hat und immer noch dort herumlungert. Dann wendet sie sich ab und setzt ihren Weg fort. Noch bevor ich darüber nachdenken kann, was ich tue, folge ich ihr. Das kann nicht dieselbe Fae sein, meine Fantasie spielt mir einfach einen Streich.
Doch ich muss sicher sein.
Ich halte genug Abstand zwischen uns, damit sie nicht spürt, dass ich ihr auf den Fersen bin, und wir schlängeln uns gemeinsam durch die Menschenmassen, wobei wir den Verkäufern und Kunden ausweichen, die sich ebenfalls hindurchdrängen. Sie hat es offensichtlich nicht eilig und bleibt hier und da stehen, um mit unterschiedlichen Personen zu sprechen oder die verschiedenen Waren zu begutachten, an denen sie vorbeikommt. Jeder scheint sie zu kennen, und sie lächelt alle an, bewegt sich auf eine majestätische Art und Weise, die auf ein komfortables Leben schließen lässt.
Schließlich nähern wir uns dem Ende einer Straße, wo ein weißes Steingebäude imposant in die Höhe ragt. Mit seinem winkelförmigen Dach und den sechs runden Säulen, die die Fassade zieren, sieht es aus wie ein Tempel. Es erinnert mich an die Ruine, die wir im Wald gesehen haben, als Nadir mir von Zerra und ihren Anhängerinnen erzählt hat.
Zwei atemberaubende High Fae stehen oben an der kurzen Treppe. Sie tragen lange weiße Kleider, die elegant um ihre Körper geschlungen sind und ihre prallen Oberschenkel, ihr üppiges Dekolleté und ihre glatten Bäuche zur Schau stellen. Sie lächeln und winken den Passanten zu, die ab und zu stehen bleiben und dann das Gebäude betreten.
Die Frau, der ich folge, geht die Treppe hinauf und betritt das Gebäude, wobei das Bein ihr anscheinend ein wenig zu schaffen macht.
Die vergoldete Inschrift auf der Fassade lautet Priesterin von Payne. Ich vermute, dass es sich um eine Art religiöses Bordell handelt, und dem Aussehen und der Frequenz der Kundschaft nach zu urteilen, ist es sehr beliebt und richtet sich an Leute aus der Oberschicht mit einer ganz bestimmten sexuellen Vorliebe.
Ich halte mit einem Fuß auf der untersten Stufe inne und überlege, ob ich der seltsamen Frau ins Innere folgen soll. Das ist verrückt, und ich kann schon hören, wie Nadir und Tristan mit mir schimpfen, weil ich nicht genug auf meine Umgebung geachtet habe, während ich eine reiche High Fae durch Aphelion verfolgt habe.
Vor allem eine, die eventuell versucht hat, mich zu entführen, als ich noch ein Kind war.
Allerdings … war ich noch nie jemand, der sich von einer schlechten Idee hat abhalten lassen.
»Nur herein.« Eine der Fae winkt mich mit sanfter Stimme näher, und ich zögere. Aber ich muss sie einfach von Nahem sehen, sonst werde ich mich nie wieder entspannen können. »Drinnen gibt es viele Dinge, an denen man sich erfreuen kann.«
Ich nicke und gehe die Treppe hinauf, in der Hoffnung, dass ich es nicht bereuen werde. Das Innere ist nicht so, wie ich es erwartet habe. Ich habe mir immer vorgestellt, dass Bordelle schwach beleuchtet und in Rot- und Schwarztönen gehalten sind, aber im Inneren setzt sich die Ästhetik eines religiösen Tempels fort – die Böden und Wände aus hellgrauem Marmor und in die Decke eingelassene Fenster, durch die warme Strahlen der Nachmittagssonne hereinfallen.
Ich denke an den zerstörten Tempel, den wir gesehen haben, und frage mich, was Zerra wohl über diesen Ort denkt. Ist die Göttin prüde, oder versteht sie, wie viel Macht Sex hat? Besonders wenn man eine Frau ist, der kaum andere Möglichkeiten bleiben?
Eine weitere Fae wartet im Inneren, sie ist noch spärlicher bekleidet. Ihr Priesterinnengewand bedeckt gerade so ihre Hüften, der Stoff so durchsichtig, dass er kaum etwas verbirgt. Sie lächelt und zeigt dabei ihre perfekten weißen Zähne.
»Die Eintrittsgebühr beträgt einhundert Silberstücke«, sagt sie.
Erneut schwanke ich, sollte die Sache auf sich beruhen lassen. Ich habe mir das nur eingebildet. Das kann unmöglich dieselbe Frau gewesen sein. Aber ich muss einfach sichergehen. Also greife ich in den Beutel an meiner Hüfte und hole die unverschämt hohe Summe heraus. Dank Nadir und Amya wird unsere Mission finanziell gut unterstützt. Ich verstehe Geld nicht wirklich, nur als Konzept. Ein unerwarteter Nebeneffekt meines Lebens in Nostraza war, dass ich nie die Eigenheiten dieser Alltäglichkeiten gelernt habe, die für alle anderen so selbstverständlich sind.
Obwohl es sich zu Beginn seltsam angefühlt hat, Nadirs Geld zu nehmen, hat er mir versichert, dass das alles Teil eines größeren Plans ist und ich ihm damit einen Gefallen tun würde. Natürlich kaufe ich ihm das nicht wirklich ab, aber zugegebenermaßen macht es das Leben einfacher, wenn man sich keine Sorgen darüber machen muss, woher man das Geld bekommt, um alles zu bezahlen.
»Habt Ihr gerade eine Frau eintreten sehen?«, frage ich, während ich ihr die Münzen reiche. »Mit silbernem Haar, in einem langen blauen Kleid?«
Die High Fae zieht ihre Augenbrauen zusammen. »Meint Ihr Madame Payne?«
»Ja«, sage ich, denn das klingt stimmig. Der Name auf der Fassade war eine ungewöhnliche Schreibweise des Wortes »Pein«, und ich nehme an, dass das ein cleveres Wortspiel mit dem Nachnamen sein soll. Außerdem war sie eindeutig jemand Wichtiges. »Genau die.«
»Ja, natürlich, sie ist hier. Wahrscheinlich ist sie in ihrem Arbeitszimmer. Ich kann einen Boten hochschicken, wenn Ihr mir Euer Anliegen verratet?«
Jetzt bin ich noch verunsicherter. Was soll ich nur sagen?
Ich glaube, ich habe Euch vor vierzehn Jahren umgebracht, nachdem Ihr versucht habt, mich zu entführen, aber ich habe Euch gerade auf der Straße gesehen und wollte auf Nummer sicher gehen?
»Ach, ist schon okay. Ich gehe erst mal rein.«
So kann ich mich ein bisschen orientieren, mir alles angucken und dann entscheiden, ob es einen Grund zur Sorge gibt. Vielleicht bringe ich nächstes Mal Nadir mit, obwohl mir die Vorstellung, wie er von diesen atemberaubenden, kaum bekleideten Fae umgeben ist, überhaupt nicht behagt.
Dann vielleicht doch lieber Mael oder Tristan.
»Natürlich«, antwortet sie. »Melianne wird Euch zu einem Tisch führen.«
Sie deutet auf eine High Fae mit langen roten Haaren, die ebenfalls ein durchsichtiges Kleid trägt, das sie genauso gut weglassen könnte. Ich nicke und folge ihr einen Flur hinab, der von filigranen Gemälden gesäumt ist. Dargestellt sind Frauen und Männer in den unterschiedlichsten intimen Stellungen. Sie sind wunderschön, und ich kann nicht umhin, die Kunstfertigkeit zu bewundern, mit der sie geschaffen wurden.
Wir treten ein in einen großen Saal mit hohen Decken, der mit seinen großen Fenstern, den Pflanzen und wunderschönen Blumen, deren Duft in der Luft liegt, wie ein Wintergarten aussieht. In der Mitte ist ein Pool in den Boden eingelassen, wo sich einige nackte Männer und Frauen im Wasser vergnügen. Sie sind umgeben von, wie ich vermute, anderen Gästen, die mit Getränken in der Hand zusehen.
Auf gepolsterten Bänken in den Ecken räkeln sich Paare, Trios und mehrere Gruppen, die sich leise miteinander unterhalten. Sie berühren sich zärtlich und werfen sich immer wieder anzügliche Blicke zu.
Melianne führt mich ein paar Stufen hinab zu einem samtigen Sofa und bedeutet mir, mich hinzusetzen.
Kurz darauf nähert sich eine andere Fae. »Darf ich Euch etwas zu trinken bringen?«, fragt sie mit einer lieblichen Stimme, die wie Kristallglocken klingt. »Vielleicht ein Glas Elfenwein?«
»Gerne«, sage ich. »Vielen Dank.«
Sie legt eine Karte auf den Tisch. Ich kann erkennen, dass es eine Liste von Angeboten ist. Spankings und Auspeitschungen. Ketten, Stöcke und Seile. Degradierung und Lob, und einige Dinge, von denen ich nicht mal weiß, was ich mir darunter vorstellen soll. Meine Gedanken wandern unweigerlich zu Nadir und der Fantasie, einige dieser Aktivitäten mit ihm zu erkunden. Ich bin immer noch ein bisschen enttäuscht, dass ich nicht herausgefunden habe, was er angeblich mit seiner Magie anstellen kann. Aber diese Gedanken sollte ich mir einfach aus dem Kopf schlagen.
Die Fae kommt mit meinem Getränk zurück und stellt es mit einem Lächeln vor mir auf den Tisch, bevor sie sich wieder mit schwingenden Hüften entfernt. Mein Blick wandert durch den Saal, und ich versuche, nicht zu starren, aber das ist schwer, bei all dem, was um mich herum geschieht.
Je länger ich hier sitze, desto dümmer komme ich mir vor. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich sollte gehen. Das war eine bescheuerte Idee.
Doch dann sehe ich sie.
Sie unterhält sich auf der anderen Seite des Raumes mit jemandem, und ich bin sofort auf den Beinen, gehe langsam näher. Sie steht mit dem Rücken zu mir. Ohne zu wissen, was ich tue, bleibe ich stehen, als sie ihr Gespräch beendet und sich zu mir umdreht.
Sie erschrickt bei meinem Anblick und legt sich eine Hand auf die Brust. »Oh! Ihr habt mich überrascht«, sagt sie, bevor ihre Augenbrauen sich zusammenziehen. »Kann ich etwas für Euch tun?«
Ich blinzle, denn ich habe mich geirrt. Jetzt, wo sie vor mir steht, kann ich erkennen, dass sie trotz ihrer Ähnlichkeiten mit der Frau von damals doch anders aussieht. Ihre Nase ist länger, und ihre Augen haben eine andere Farbe. Bei den Göttern, ich bin wirklich dumm.
»Nein«, sage ich kopfschüttelnd, während sie mich von Kopf bis Fuß mustert. »Tut mir leid. Ich dachte nur …« Ich schweife ab. »Entschuldigt die Störung.«
Bevor sie mich aufhalten kann, mache ich auf dem Absatz kehrt und verschwinde.

					Kapitel 13

				König Hawthorne
Die Waldlanden: Das erste Zeitalter von Ouranos
Ein Knarren ließ König Hawthorne zu dem verschlungenen Geäst aufsehen, durch das kaum noch Sonnenstrahlen fielen, weil es so dicht gewachsen war. Verwesung knirschte unter seinen schweren Stiefeln, während er durch den Wald schritt, das Schwert über seine breite Schulter gelegt. Seine Nasenflügel bebten beunruhigt. Der Duft, der in der Luft lag, war unverkennbar und versprach das Unheil, das der Wind bringen würde.
Es war ein weiterer Tag mit endlosen Berichten über das unberechenbare Verhalten des Waldes gewesen. Zunächst nur harmlose Ereignisse, nichts besonders Alarmierendes. Ein Baum, der unerwartet umgestürzt war. Die Früchte eines anderen, die deutlich vor der Ernte zu Boden gefallen waren. Es war einfach, sie schlicht als Anomalien des Waldlebens abzutun. Die Bäume waren nicht leblos. Sie hatten schon immer Empfindungen gehabt. Und Augen. Man musste damit rechnen, dass sie sich von Zeit zu Zeit bemerkbar machten.
Doch die Dinge hatten sich schnell verändert, waren von harmlos zu tödlich übergegangen. Vermisste Kinder, die nachts von dornigen Ranken aus ihren Betten gezerrt worden waren. Löcher, die sich unerwartet auf ausgetretenen Pfaden, die zuvor Tausende Male sicher bereist worden waren, auftaten und plötzlich ganze Familien verschluckten.
»Eure Majestät«, ertönte hinter ihm eine Stimme. Er drehte sich um und sah sich einem seiner Soldaten gegenüber. »Ich habe noch eine gefunden.«
In den Armen des Soldaten hing eine Leiche. Hawthorne glaubte, dass es eine Frau war, konnte sich aber nicht sicher sein, es war mittlerweile schwer zu sagen. Sie war »infiziert«, in Ermangelung eines besseren Begriffs für das, was den Wald heimsuchte. Der Körper hatte sich gewunden wie der Stamm eines uralten Baumes, Äste und Blätter wuchsen ihr aus den Augen, dem Mund und der Nase. Es wirkte grotesk, und er widerstand dem Drang, wegzusehen. Dies waren seine Leute, und sie starben in einem alarmierenden Tempo.
Er musste derjenige sein, der hinsah. Musste der letzte Zeuge ihres Lebens sein, das sie an diese … Monstrosität verloren hatten.
»Legt sie zu den anderen«, sagte er. »Wir werden sie alle begraben, wie es ihnen gebührt.«
Der Soldat nickte und entfernte sich, bis er zwischen den Bäumen verschwand.
Der König wartete, stand allein in dem dunkelnden Wald. Er musste die Ursache finden. Es kursierten Gerüchte von ähnlichen Vorkommnissen auf dem ganzen Kontinent, doch er fragte sich, ob sie irgendwo sonst so beunruhigend waren wie in den Waldlanden.
Mit grimmigem Blick und zusammengepressten Lippen setzte er seinen Weg fort, steuerte auf die Festung zu. Eine notdürftige Krankenstation, die an ihrem Fuß errichtet wurde, behandelte diejenigen, die noch gerettet werden konnten. Seine Heilenden hatten einige Erfolge bei der Behandlung der eigenartigen Fäulnis, die das Volk dieses Königreiches infizierte, verzeichnen können, doch niemand wagte es, das laut auszusprechen. Jegliche Besserung war nur vorübergehend, nach einer kurzen Linderung kehrten die Symptome immer wieder zurück.
Er rieb sich den Nacken, spürte, wie schwer die Leben seines Volkes auf seinen Schultern lasteten. Wo sollte er nur Hilfe holen? Es gab niemanden, an den er sich wenden, niemanden, den er fragen konnte. Vielleicht musste er dafür das Meer von Lourwin überqueren. Doch die Reise war lang, und er machte sich Sorgen, was in seiner Abwesenheit passieren könnte.
Der Wind wurde stärker, hob sein hellbraunes Haar von seinen Schultern, während sich seine Sinne verstärkten. Etwas stimmte nicht. Er senkte das Schwert, das er auf seiner Schulter balanciert hatte, und wirbelte herum, doch der Pfad war leer. Er hielt einen Moment inne, lauschte auf ungewöhnliche Geräusche, aber der Wald lag still da. Viel zu still.
Er schüttelte den Kopf, ärgerte sich darüber, dass seine Nerven so mit ihm durchgingen, drehte sich um und ging weiter.
Als ein weiteres Rascheln der Büsche seine Aufmerksamkeit erregte, war es schon zu spät. Ranken wanden sich in verschwommenen Bewegungen um seine Gliedmaßen, quetschten seine Arme und Beine und schnürten sich so fest um seinen Oberkörper, dass er nicht mehr atmen konnte.
Er versuchte zu schreien, doch eine weitere Ranke zog sich um seinen Hals zusammen und schnitt ihm die Luft ab, bevor er in den Wald gezogen wurde. Das Letzte, was er sah, bevor alles um ihn herum schwarz wurde, war das dunkelgrüne Blätterdach, das sich wie eine Hand um ihn schloss.

					Kapitel 14

				Lor
APHELION: Gegenwart
Zwei Tage später erreicht uns endlich die Nachricht, dass die Luft in Herz rein ist und es sicher wäre, dorthin zurückzukehren. Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, wer wohl diese Person ist, die meine Großmutter kannte. Im Foyer warte ich auf Nadir, Mael und Tristan, unsere Taschen mit Proviant sind gepackt.
Ein Teil von mir hat Angst vor dem, was wir in den Siedlungen vorfinden werden, doch der Rest sehnt sich danach, mehr von meinem Zuhause zu sehen. Mein letzter Besuch in Herz war so kurz, dass es nur der Hauch eines Vorgeschmacks war – ein Gericht, das schon aufgedeckt wurde, der Geschmack bereits auf meiner Zunge, bevor es mir mit einem Schlag entrissen wurde.
Nadirs Vorbehalte gegen die Reise spiegeln sich in der permanenten Falte zwischen seinen Augenbrauen wider. Aber er musste zugeben, dass meine Magie näher an ihrer Quelle wahrscheinlich leichter zugänglich ist, und ich habe ihm versprochen zu üben, sobald wir dort ankommen.
»Ist mit deiner Schwester wieder alles in Ordnung?«, fragt er, während wir unsere letzten Sachen zusammensuchen.
Willow ist nicht hier, um uns zu verabschieden, aber wir haben uns gestern Abend zusammengesetzt und uns ausgesprochen.
Ich nicke. »Ja. Wir haben uns nur noch nie zuvor so gestritten.«
Am Ende sind wir uns gegenseitig ins Wort gefallen, bei dem Versuch, uns zu entschuldigen. Ich habe ihr gesagt, dass ich versuchen würde, sie nicht mehr vor jeglicher möglichen Gefahr zu schützen, und sie hatte ein superschlechtes Gewissen, wegen all dem, was sie mir an den Kopf geworfen hatte.
Wegen ihrer Mission im Palast muss sie zurückbleiben, aber ich glaube, das ist ihr nur recht. Sie ist noch nicht bereit dafür, Herz zu sehen. Es ist noch zu roh und zu schmerzhaft. Ein Teil von mir versteht das.
»Sie muss einen Weg finden, damit umzugehen, denn wir können die Vergangenheit nicht ändern.«
Nadir nickt. »Es gab dort keine guten oder einfachen Entscheidungen.«
»Nein, die gab es nicht. Und ich werde niemals bereuen, was ich getan habe, um sie zu beschützen.«
»Ich weiß, dass du das nicht wirst«, flüstert er. »Ich wünschte nur, dass du diese Entscheidungen nie hättest treffen müssen.«
Ich habe ihm wegen so vielem davon die Schuld gegeben. Ich habe ihm meine Vergangenheit an den Kopf geschleudert, und er hat es, ohne mit der Wimper zu zucken, hingenommen. Und dafür bewundere ich ihn. Ihm ist bewusst, dass er im Unrecht war. Nur eine bestimmte Art von Person kann Fehler zugeben, ohne die Schuld jemand anderem zuzuweisen.
Aber wenn das zwischen uns jemals über die Freundschaft, die ich wollte, hinausgehen soll, dann muss auch ich einen Weg finden, damit umzugehen.
»Ich weiß genau, wie es ist, eine Schwester zu haben, die glaubt zu wissen, was das Beste für einen ist«, sagt er mit einem schiefen Lächeln.
»Redest du jetzt von mir oder Willow?«, frage ich.
Er lacht. »Das beantworte ich nicht.«
Ich schnaube und werfe mir meine Tasche über die Schulter.
Hylene ist unterwegs, um sich bei den örtlichen Adligen einzuschleimen, und Willow wird in Sicherheit sein, denn Amya bleibt hier, um ein Auge auf sie zu werfen. Außerdem werden wir nur ein paar Tage weg sein.
»Bereit?«, fragt Nadir, und ich nicke. »Dann nichts wie los.«
Sobald wir die Außenbezirke von Aphelion hinter uns gelassen haben, wird Nadir mit mir nach Herz fliegen, während Mael und Tristan auf den Pferden folgen und wahrscheinlich heute Abend ankommen. Nadir hat die Pferde mit einem Zauber belegt, sodass sie eine Reise, die normalerweise Tage dauert, innerhalb von Stunden bewältigen können.
Als wir die Stadt verlassen haben, schließt er mich in seine Arme, und ich kann nichts dagegen tun, wie mein ganzer Körper sich in seine Berührung schmiegt. Als wäre das der Ort, für den ich bestimmt bin, die Heimat, zu der ich immer wieder zurückkehren werde.
Er sieht zu mir herab, und unsere Blicke funkeln einen strahlenden Moment lang, der unzählige Dinge ungesagt lässt.
Er versucht, mir etwas Raum zu geben, und ich muss ihn dafür respektieren, dass er sich so darum bemüht. Ich glaube nicht mehr, dass er mir etwas vortäuscht oder mich nur benutzt, zumindest nicht so, wie ich es zuerst gedacht habe, aber ich weigere mich dennoch, mich in seinen territorialen Fae-Mist verwickeln zu lassen.
Ich werde ihm nicht gehören. Ich werde nie wieder irgendwem hören.
Seine wunderschönen Flügel aus buntem Licht schlagen gegen den Wind an, während wir über die Baumkronen, die goldenen Felder Aphelions und die Wälder um den Palast fliegen, der mein Zuhause hätte sein sollen. Schließlich landen wir sanft am Rande von Herz, wo Nadir mich wieder auf meine Füße gleiten lässt. Von hier aus laufen wir zu den Siedlungen.
Unser Plan ist es, zuerst zu der größten zu gehen, die einfach als die »Erste« bezeichnet wird. Dort wird es leichter für uns sein, nicht aufzufallen, und – noch viel wichtiger – dort finden wir angeblich auch die Person, die einst meine Großmutter gekannt hat.
Es bricht mir das Herz, zu wissen, dass die Siedlungen nie richtige Namen bekommen haben. Sie sind nur Nummern, gefüllt mit Menschen, die am Rande eines Abgrunds warten. Doch auf was? Ich kann nicht anders, als mir Sorgen darüber zu machen, was sie erwarten und auf welch spektakuläre Weise ich sie enttäuschen könnte.
»Wie geht’s deiner Mutter?«, frage ich Nadir, zum Teil, um mich abzulenken, aber auch, weil ich weiß, wie sehr er es hasst, sie lange allein zu lassen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn wegen dieser möglicherweise vergeblichen Suche von ihr fernhalte. Ich weiß, dass er mit ihren Pflegerinnen im Kontakt steht, um immer auf dem Laufenden zu sein, was ihr Wohlergehen betrifft.
»Ihr geht’s gut. Unverändert.« Die Falten um seine Augen wirken härter. »Sie wird umsorgt und beschützt. Meine Eishunde leisten ihr Gesellschaft.«
»Es tut mir leid, dass ich dich von ihr fernhalte.«
Er sieht mich eindringlich an. »Nichts würde mich hiervon abhalten, Herzkönigin. Meine Mutter merkt gar nicht, ob ich bei ihr bin.«
In seinen letzten Worten liegen so starke Emotionen, dass ich nach seiner Hand greife. Er zögert nicht, bevor er seine Finger mit meinen verschränkt, und eine Wärme erfasst mein Herz, die sich viel zu gut anfühlt.
»Das stimmt nicht. Sie bemerkt und genießt deine Anwesenheit.«
Sein schweres Ausatmen verrät, wie sehr er sich wünscht, dass ich die Wahrheit sage, auch wenn er selbst nicht daran glaubt. Ich würde so gern etwas tun, um ihrem Leid ein Ende zu setzen. Und seinem auch.
Schweigend laufen wir weiter, bis die Häuser der ersten Siedlung vor uns auftauchen. Sie haben nur wenige Etagen, und selbst aus der Entfernung ist ihr verwahrloster Zustand deutlich zu erkennen. Je näher wir kommen, desto schlimmer sehen sie aus. Sie wirken so zerbrechlich – als würde ein einziger Windhauch ausreichen, sie alle wegzupusten.
Wir schließen uns einer Reihe von Menschen und Fae an, die aus den anderen Siedlungen und Reichen in die Stadt ziehen. Ich habe herausgefunden, dass Herz einst das Zentrum der Heilung und Medizin in Ouranos war, dank der Magie, die es den Fae erlaubte, auf das Körperinnere einzuwirken. Ich beuge meine Hand und erinnere mich an die Zeit, als ich jünger war und kleine Schnitte und Wunden heilen konnte. Ein weiterer Grund, warum ich meine Magie so dringend zurückhaben muss. Was würde ich nicht dafür geben, anderen in Not helfen zu können.
Auch wenn die eigentliche Magie von Herz verschwunden ist, besteht das Vermächtnis der Heilung weiter. Die Menschen kommen von weit her, um Tränke und Heilmittel zu kaufen, die einst von den begabtesten Heilern und Heilerinnen von Herz hergestellt wurden. Ich reibe mir die Brust, während meine Magie in mir herumschwirrt, und hoffe, dass Nadirs Vermutung wahr ist und ich in Herz leichter Zugang zu ihr finden werde.
Ein paar verfallene Gasthäuser säumen die Hauptstraße, und wir finden eines, das etwas weniger heruntergekommen aussieht als die anderen. Natürlich gibt es nur noch zwei Zimmer für heute Nacht, also nehmen wir uns eines zusammen und überlassen das andere Tristan und Mael.
Wir könnten uns nach einem anderen Gasthaus umsehen, aber wir haben wenig Zeit und viel zu erledigen. Das Zimmer ist recht gemütlich, auch wenn das Bett viel kleiner ist, als ich es mir wünschen würde. Wir gucken erst das Bett und dann einander an, und der Moment wird immer unangenehmer. Vielleicht kann ich mich stattdessen bei Tristan einquartieren.
Wir sollten über diese Nacht in Herz sprechen, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dass ich ständig daran denke? Dass ich bereue, was ich gesagt und getan habe? Dass es dennoch die richtige Entscheidung war? Dass ich trotz allem, was mein Mund und die rationale Seite meines Gehirns sagen, alle meine Vorbehalte über Bord werfen und mich einfach fallen lassen möchte? Mit ihm? Es ist zwar unmöglich, die körperliche Anziehungskraft zu ignorieren, aber was ich für ihn empfinde, ist so viel bedeutsamer geworden. Ich habe die letzten zwölf Jahre damit verbracht, alle außer Willow und Tristan von mir zu stoßen, und zum ersten Mal sehe ich mich einer anderen Person gegenüber, die ich in die Sammlung der Juwelen in meinem Herzen aufnehmen möchte. Aber …
Es gibt einfach zu viel, was dagegenspricht.
Ich räuspere mich und lasse meine Tasche in eine Ecke fallen. Das mit dem Bett klären wir später. Meine Ausweichstrategie, wenn es um Nadir geht, ist einerseits Vermeidung und andererseits den Kopf in den Sand stecken – und von Letzterem eine gehörige Portion. Das ist keine besonders vernünftige Reaktion, aber ich habe auch nie behauptet, in irgendeiner Hinsicht vernünftig zu sein.
»Also, was nun?«
»Lass uns Etienne suchen«, sagt Nadir und hält die Tür auf.
Ich folge ihm durch das Gasthaus, und wir passieren den Gemeinschaftsraum, in dem etwa ein Dutzend Menschen essen und trinken. Es scheint keinen Unterschied zwischen Menschen, Low Fae und High Fae zu geben, hier mischen sich alle, ohne diese künstlichen Grenzen, die ich aus den anderen Reichen gewohnt bin.
»Weißt du, wie es damals in Herz war?«, frage ich Nadir, als wir aus dem Gasthaus treten. »Wie meine Vorfahren die Low Fae behandelt haben?«
»Nicht so schlecht wie Atlas oder mein Vater, falls du das meinst. Aber sie waren meist auf bestimmte Posten beschränkt, größtenteils im Schloss, soweit ich weiß.«
Ich denke darüber nach und frage mich erneut, was für ein Mensch meine Großmutter war. War sie eine gute Fae? Wäre sie eine gütige und gerechte Herrscherin gewesen? War alles, was passiert ist, ein Fehler oder die Folge von Habgier? Es heißt, sie habe sich nach Macht gesehnt, aber zu welchem Preis?
»Und jetzt? Wie ist es hier?«, frage ich, während wir weitergehen.
»Not und Zeit haben dazu beigetragen, die Klassenunterschiede aufzuheben. Ironischerweise sind die Siedlungen auf gewisse Weise die fortschrittlichsten des Kontinents.«
»Kann ich ihnen ihre Freiheiten zurückgeben? Wenn ich … du weißt schon.« Ich deute vage in Richtung des Herzschlosses, wobei ich meine Stimme senke, damit niemand mithören kann.
Nadirs Mundwinkel hebt sich. »Du kannst tun, was du willst.«
»Würden die anderen Herrscher Widerstand leisten?«
»Mit Sicherheit. Niemand mag es, wenn der Status quo gestört wird. Aber du hättest Verbündete in Alluvion und den Waldlanden.«
»Wirklich?«
»Ja.«
Das klingt doch gar nicht so schlecht.
»Ich würde mich gegen die anderen auflehnen.«
»Ich weiß.«
Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, und ich presse die Lippen zusammen und nicke. Gut. Ja, das ist es, was ich will. Ich werde die Low Fae nicht wie Sklaven behandeln oder sie in eine Ecke der Stadt sperren, um den Kontakt zu vermeiden. Sie werden frei sein, ihr Leben zu leben und ihrem Schicksal zu folgen, so wie alle anderen auch. Wenn das jemanden verärgert, dann ist das eben so. Wir werden unsere Tore öffnen und jeden willkommen heißen, koste es, was es wolle.
Nadir sieht mich mit einem vorsichtigen Blick an.
»Was?«, frage ich.
»Ich frage mich nur, worüber du nachdenkst.«
Ich schenke ihm ein Lächeln, das er sicher nicht deuten kann. Ausnahmsweise habe ich mal nicht an ihn gedacht, aber das kann ich ihm wohl kaum sagen. »Ich habe mir nur vorgestellt, wie die Zukunft aussehen könnte.«
Sein Blick verrät, dass er versteht, was ich meine. Seine Ziele gehen in eine ähnliche Richtung. Und ich kann nicht anders – mir gefällt, dass wir eine ähnliche Sichtweise auf die Dinge haben.
Wir kommen an einem baufälligen, unscheinbaren Gebäude an, das direkt an der Straße steht. Nadir öffnet die Tür, führt mich hinein und dann eine Treppe hinauf, wo wir einen schmalen Flur entlanggehen und schließlich vor einer Tür halten. Als Nadir klopft, höre ich auf der anderen Seite ein schlurfendes Geräusch, bevor die Tür aufschwingt.
Ein sehr großer High Fae erscheint und schaut uns wortlos an. Er ist ganz in Schwarz gekleidet und hat glattes dunkles Haar, das ihm bis zum Kinn reicht. Sein auffälligstes Merkmal ist die Augenklappe, die sein linkes Auge bedeckt. Nach einem kurzen Moment macht sich ein halbes Lächeln auf seinem Gesicht breit, das fast zögerlich wirkt. Dann umarmt er Nadir.
»Schön, dich zu sehen«, sagt er warmherzig.
Das muss dann wohl Etienne sein.
Einen Moment später fällt sein Blick auf mich, und seine Miene wird wieder ernst. »Und das ist wohl …« Er verstummt, späht hinaus auf den Flur und führt uns in das Zimmer.
Sobald die Tür geschlossen ist, wendet er sich uns zu und mustert mich erneut, als wolle er sichergehen, dass ich wirklich hier bin.
»Darf ich dir Lor vorstellen?«, fragt Nadir.
Etienne blinzelt mit seinem guten Auge. Um die Augenklappe herum sind die Ränder einer Narbe zu sehen. Sofort fühle ich mich mit ihm verbunden, weil die Narbe in meinem Gesicht seiner so ähnlich ist. Er ist schlank, muskulös und absolut Furcht einflößend, wie ein Tier, das kurz davor ist, sich loszureißen.
»Hi«, sage ich, winke ihm kurz zu und fühle mich unter seiner Musterung zunehmend unsicher. »Ist alles in Ordnung?«
Dann macht er das Letzte, womit ich gerechnet habe. Er tritt zwei Schritte vor, bis er direkt vor mir steht, und sinkt dann auf die Knie. »Eure Majestät«, sagt er inbrünstig, seine Stimme rau. »Ich stehe zu Euren Diensten.«
Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Ich starre auf ihn hinunter und dann zu Nadir, der uns mit einem schiefen Grinsen beobachtet.
»Ähm, danke?«, sage ich und klopfe ihm unbeholfen auf die Schulter. »Das ist sehr … nett?«
Etienne sieht mit ehrfürchtigem Blick auf.
Was passiert hier gerade?
»Etienne ist ein Bürger von Herz, Lor«, erklärt Nadir schließlich. »Er hat schon lange auf dich gewartet.«
Diese Worte versetzen mir einen Stich, als ich Nadir und dann wieder Etienne ansehe. »Das hast du mir nicht erzählt.«
Nadir zuckt mit den Schultern. »Ich wollte, dass es eine Überraschung ist.« Er zwinkert mir zu.
Eigentlich sollte ich verärgert sein, aber Etienne kniet immer noch zu meinen Füßen und sieht mich an, als wäre ich Zerra persönlich.
»Er wartet darauf, dass du ihm sagst, er soll sich erheben«, flüstert Nadir mir von der Seite aus zu.
»Was?« Ich fuchtle mit den Händen in seine Richtung. »Bei den Göttern. Steh auf. Steh bitte auf.«
Etienne lässt den Kopf wieder sinken, steht dann auf und verbeugt sich vor mir. »Seit wir von Eurer Existenz …«
»Duze mich einfach«, unterbreche ich ihn.
Kurz räuspert er sich, dann fährt er fort: »Seit wir von deiner Existenz erfahren haben, ist es mir eine Ehre, dir zu dienen. Als Nadir erzählt hat, dass er dich gefunden hat, wusste ich, dass unser Wunder endlich gekommen ist.«
Ich öffne den Mund, immer noch nicht sicher, wie ich reagieren soll. Nadir hat mir zwar erzählt, dass die Menschen und Fae hier an die Rückkehr ihrer Königin glauben, aber damit konfrontiert zu werden, zerrt ganz schön an meinen Nerven. Es ist eine Sache, davon zu hören und darüber nachzudenken, aber das hier sind Leute mit Gedanken und Gefühlen, die wegen der Taten meiner Großmutter alles verloren haben. Und ich vermute, sie erwarten, dass ich das wieder in Ordnung bringe.
»Hast du es miterlebt?«, flüstere ich zaghaft die Worte, als könnten sie mich aufschlitzen. »Hast du sie gekannt?«
Warum Nadir mir nichts von Etiennes Herkunft erzählt hat, werden wir später noch besprechen.
»Ich war dort. Ich habe in jener Nacht gegen die Soldaten aus Aurora gekämpft, als sie die Stadt angegriffen haben. Die Explosion habe ich aus der Ferne gesehen. Sie war so gewaltig, dass sie mich von den Füßen gerissen hat – ich bin bestimmt mehrere Meter weit geflogen.« Er deutet auf sein Gesicht. »So habe ich die hier bekommen.«
Der Gedanke, dass meine Großmutter für seine Verletzung verantwortlich ist, löst Entsetzen in mir aus.
»Es tut mir so leid.« Tränen schießen mir in die Augen.
Aber er schüttelt den Kopf. »Was geschehen ist, ist geschehen. Das Wichtigste ist, dass du zurückgekehrt bist, meine Königin.«
Ich nicke langsam und wünschte, das wäre wahr. Wie soll ich das alles in Ordnung bringen? Als meine Mutter uns die kleinen Ausschnitte unserer Geschichte erzählt hat, konnte ich nicht ahnen, wie groß die Tragweite all dessen war. Bei ihr klang es immer so, als würden wir eines Tages einfach wieder hier auftauchen, das Schloss übernehmen und glücklich bis ans Ende unserer Tage leben.
Jetzt erst wird mir bewusst, wie naiv das war.
Das muss ihr doch klar gewesen sein, oder? Vielleicht wollte sie uns aber auch einfach nur keine Angst vor der Wahrheit machen.
»Hast du davor über Magie verfügt, die du verloren hast?«, frage ich.
Er schüttelt den Kopf. »Ich bin in keiner Weise mit der königlichen Familie verbunden. Meine Magie stammt nicht von Herz, und sie ist mit dem Rest zurückgekehrt.«
Ich erinnere mich, wie Nadir mir die verschiedenen Arten von Fae-Magie erklärt hat – gewöhnliche und imperiale Magie – und wie jeder über Erstere verfügen kann, während Letztere dem Land innewohnt, an das das Artefakt gebunden ist. Wenigstens hat meine Familie ihm nicht seine Magie genommen.
»Und nein, ich habe weder die Königin noch ihren Primus gekannt. Ich war nur ein einfacher Soldat in der Armee von Herz«, fügt Etienne hinzu.
»Oh«, sage ich.
»Aber keine Sorge«, sagt Etienne schnell, als hätte er meine Enttäuschung gespürt. »Wie ich in meiner letzten Nachricht geschrieben habe, kenne ich jemanden, mit dem du sprechen kannst. Sie kann es kaum erwarten, dich zu treffen.«

					Kapitel 15

				Wir folgen Etienne aus seiner kleinen Bleibe und zurück auf die Straßen von Herz. Der Abend ist angebrochen, der Himmel färbt sich rosarot. Ich sehe das Herzschloss, wo es sich leer und leblos in der Ferne erhebt. Die Rosen, die sich daran emporranken, sind der einzige Hoffnungsschimmer.
Nadir war sich sicher, dass sie der Beweis für meine Rückkehr als Königin waren, und ich hoffe, das bedeutet, dass dies meine Bestimmung ist. Dass ich, wie beängstigend es auch erscheinen mag, meinen Weg finden werde.
»Setz deine Kapuze auf«, sagt Nadir, während er das Gleiche tut und sein Gesicht in Dunkelheit taucht.
Würde mich jemand erkennen? Zum Glück sind meine äußerlichen Merkmale – braune Haut, dunkle Haare und Augen – weit verbreitet, sodass wir drei nicht weiter auffallen.
Nadir greift nach meiner Hand, während Etienne uns durch die Menge führt. Auch wenn die Siedlung auf den ersten Blick wie ein raues Pflaster wirkt, ist es offensichtlich, dass die Leute sich hier ein Leben aufgebaut haben, in dem Freunde und Familie zum Essen und Trinken zusammenkommen. Inmitten dieser Fremden zu sein, die auf etwas warten, das womöglich in meiner Hand liegt, macht mich so emotional, dass es mir die Kehle zuschnürt.
Schließlich halten wir vor einem Laden, dessen große Fenster zur Straße hin ausgerichtet sind. Drinnen finden wir eine Reihe bunt zusammengewürfelter Tische und Stühle vor, der Duft von brühendem Tee liegt in der Luft. Im hinteren Teil des Ladens befindet sich eine Theke mit einer Reihe silberner Dosen, die alle mit verschiedenen Geschmacksrichtungen beschriftet sind, von Erdbeerbirne bis hin zu etwas, das sich Rubinminze nennt. Ich würde am liebsten alles probieren, aber dafür sind wir nicht hier.
Etienne geht entschlossen weiter. Wir folgen ihm durch den Laden, durch eine Tür auf der Rückseite, in einen schmalen Korridor, wo uns eine Treppe hinauf bis in einen Raum führt, der wie eine Werkstatt aussieht. An großen Tischen sitzen Leute, die eifrig auf Papiere kritzeln. Reihen von Waffen säumen eine Wand, während an einer anderen ein Regal steht, das so vollgestopft ist mit Büchern, dass sich an seinem Fuß bereits wackelige Stapel auftürmen.
Zunächst bemerken nur ein oder zwei der etwa ein Dutzend Fae unser Kommen. Ein leises Keuchen erregt die Aufmerksamkeit von ein paar weiteren, bevor uns plötzlich alle im Raum anstarren. Ich wechsle einen Blick mit Nadir, doch der hat sein übliches Halbgrinsen aufgesetzt.
Nichts von alldem scheint ihn sonderlich zu beeindrucken.
Zu meinem Entsetzen rutschen alle im Raum von ihren Hockern und fallen einer nach dem anderen auf die Knie, die Hände auf ihren Herzen und die Köpfe gesenkt. Es tönt ein gemurmeltes »Majestät« und »Königin« durch den Raum.
Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Wie soll ich darauf reagieren? Was soll ich tun, wenn das hier Wirklichkeit wird?
Nadir drückt meine Hand. »Schon gut«, sagt er sanft. »Sieh es als Aufwärmübung.«
»Bist du das gewohnt?«, frage ich mit leiser Stimme.
»Ich bin so aufgewachsen.«
Ich nicke und wende mich dann dem Raum zu. »Hi«, sage ich, dann erinnere ich mich an das, was Nadir vorhin gesagt hat, und füge schnell hinzu: »Erhebt euch. Bitte.«
Alle erheben sich und starren mich an, als wäre ich ein Phönix, der aus der Asche auferstanden ist.
»Ihr könnt eure Arbeit wieder aufnehmen«, sagt Etienne und rettet mich aus meiner wachsenden Unbehaglichkeit. »Lor ist hier, um Rhiannon zu sehen.«
Ich werfe Nadir einen Blick zu. Wer ist Rhiannon?
Langsam wenden sich alle ab und tun so, als würden sie ihre Arbeit fortsetzen, aber ich spüre, wie ihre verstohlenen Blicke in meine Richtung huschen. Ich schätze, daran muss ich mich gewöhnen. Hier geht es nicht um mich. Es geht um das, was ich repräsentiere. Die Vergangenheit und eine Zukunft, die sie alle in ihren erwartungsvollen Händen halten.
Etienne wirft mir einen ernsten Blick zu und gibt mir dann ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir schlängeln uns an den Tischen und Stühlen vorbei und gelangen in einen Sitzbereich am anderen Ende des Raumes.
Ein großer Kamin dominiert die Wand, davor stehen zwei Sessel. In einem davon sitzt eine High Fae mit dunklem Haar, das sie hochgesteckt hat. Sie trägt ein langes rotes Gewand, und obwohl sie so zeitlos erscheint wie alle High Fae, strahlt sie etwas Weises und Altes aus. Ein Korb mit Wolle liegt zu ihren Füßen, und sie strickt, den Faden um ihren Finger gewickelt, während die Nadeln geradezu fliegen.
Als wir uns nähern, blickt sie auf, ihre dunklen Augen mustern mich, und sie atmet geräuschvoll aus. Niemand spricht, während sie ihr Strickzeug zur Seite legt und langsam aufsteht.
»Ist sie das?« Sie sieht zu Etienne und dann wieder zu mir.
»Das ist Lor«, bestätigt er.
Rhiannon schließt langsam die Augen, presst eine Hand auf ihre Brust, während eine einzelne Träne ihre Wange hinunterrinnt. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«
Dann überrascht sie mich, indem sie mich in ihre Arme schließt. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass sie zittert. Als sie zu mir aufsieht, erkenne ich tausend verschiedene Emotionen, die sich in ihrem Blick widerspiegeln.
»Du siehst genauso aus wie sie«, sagt sie leise und streicht mit einem zarten Finger über meine Wange und meine Augenbraue, als würde sie die Teile meines Gesichts in ihrem Gedächtnis festhalten.
»Wer bist du?«, frage ich, brenne darauf, mehr zu erfahren. Diese Frau kannte meine Großmutter, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie ihr sehr verbunden.
»Entschuldige. Wie unhöflich.« Sie tritt einen Schritt zurück und wischt sich über die Augen. »Bitte setzt euch doch.« Sie deutet auf den Sessel gegenüber von ihrem. »Wärst du so nett und holst uns etwas zu trinken?«, fragt sie Etienne.
Er verbeugt sich und huscht davon.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch, überrascht, dass dieser griesgrämige Krieger ihrer Bitte so enthusiastisch nachkommt.
Nadir zieht einen Stuhl neben mir heran, während Rhiannon uns beide kurz mustert. Sie fragt nicht, wer Nadir ist oder warum er hier ist, was bedeuten muss, dass sie unser Vorhaben bereits kennt.
»Ich kannte deine Großmutter«, sagt sie. »Wir waren Cousinen, und ich habe sehr lange gebraucht, um ihren Verlust zu verarbeiten.«
»Cousinen? Wir sind also verwandt?«
Sie lächelt sanft. »Cousinen entfernten Grades, sehr weit entfernt. Aber ja.«
»Wie gut hast du sie gekannt?«
»Oh, sehr gut.« Sie lächelt. »Ich weiß all die Dinge, die in den Geschichtsbüchern entweder falsch oder gar nicht stehen.«
»Erzählst du mir von ihr?«, frage ich. Wie schwer es mir fällt, das hier zu glauben. Zu begreifen, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Verwandte neben meinen Eltern und Geschwistern treffe.
»Ich werde dir alles erzählen, was du wissen möchtest. Aber ich würde liebend gern mehr darüber erfahren, wo du warst und was dich hier und jetzt hergebracht hat.«
Ich nicke langsam und werfe Nadir zur Sicherheit einen Blick zu. Ich kenne diese Leute nicht und vertraue darauf, dass er nur mein Bestes im Sinn hat.
»Keine Sorge, hier sind alle auf deiner Seite. Etienne arbeitet schon seit Jahren mit ihnen zusammen.«
Ich wende mich wieder Rhiannon zu und erlaube mir, mich zu entspannen. Es ist schwer zu erklären, aber eine Ruhe breitet sich in mir aus, die sich fremd anfühlt, und doch so vertraut wie eine warme Decke. Vielleicht liegt es daran, dass ich in Herz bin. Vielleicht will das Schicksal mir damit sagen, dass ich hier genau richtig bin.
»Okay«, sage ich.
Und dann erzähle ich ihr so gut wie alles, während sie mir geduldig zuhört, mir hier und da Fragen stellt, ihr Mitgefühl und ihre Überraschung zum Ausdruck bringt. Während wir reden, kommt Etienne mit einer Kanne Tee und vier Tassen zurück und zieht einen weiteren Stuhl heran.
Als ich mit meiner Erzählung fertig bin, atmet Rhiannon heftig aus. »Es scheint, dass sich die Geschichte auf seltsame Weise wiederholt«, bemerkt sie und nippt an ihrem Tee.
»Was meinst du damit?«
»Sie haben es aus den Geschichtsbüchern gestrichen, aber deine Großmutter sollte sich eigentlich an Atlas binden«, sagt sie, und ich setze mich erschrocken auf, Nadir neben mir tut das Gleiche.
»Was? Wann?«, fragt er.
Rhiannon blickt zum Feuer und dann wieder zu mir. »Das war, kurz bevor sie Wolf getroffen hat. Ihre Mutter, Königin Daedra, hatte sich mit dem Sonnenkönig Kyros verbündet, und es war geplant, dass Serce und Atlas als Zeichen ihrer Treue ein Bündnis eingehen sollten. Dann sollte Aphelion Herz seine Armeen zur Verfügung stellen, um den Aurorakönig zu stürzen.« Ihr Blick schweift zu Nadir, um seine Reaktion abzuschätzen.
Aber der winkt nur ab. »Glaub mir, das ist kein Problem«, sagt er nur, und Rhiannon lächelt.
»Doch dann hat Serce herausgefunden, dass man sie bei den Prüfungen antreten lassen würde, obwohl Atlas’ Bruder der Primus war und nicht er. Sie nannten ihr irgendeinen absurden Grund, und sie hat abgelehnt. Kurz darauf hat sie Wolf getroffen, und der Rest war … Schicksal.« Sie wedelt mit der Hand, und ich lehne mich zurück, fassungslos angesichts dieser Enthüllung.
Meine Großmutter hat sich geweigert, Atlas zu heiraten, und ich war zweihundertsechsundachtzig Jahre später in der gleichen Position und habe in ebendiesen Prüfungen um seine Hand gekämpft. Was für ein Zufall soll das gewesen sein? Wollte Atlas mich deswegen unbedingt dabeihaben?
»Wie hat er das geheim gehalten?«, fragt Nadir.
Rhiannon zuckt mit ihren zarten Schultern. »Nur wenige haben davon gewusst, und die meisten von ihnen sind letztendlich gestorben. Ich habe immer vermutet, dass Atlas oder Kyros das Schweigen der anderen entweder mit Stahl oder Gold erkauft haben. Das Ganze war ein bisschen armselig.«
Ich schnaube. Es scheint, als hätte sich Atlas in all den Jahren nicht sonderlich verändert.
Zwischen Nadirs Augenbrauen bildet sich eine Falte, offensichtlich geht ihm eine Unzahl widersprüchlicher Gedanken durch den Kopf.
»Als sie Wolf kennengelernt hat, war es jedenfalls endgültig vorbei. Sie hat sich auf der Stelle verliebt. Nichts konnte sie mehr umstimmen«, sagt Rhiannon in nostalgischem Tonfall. »Serce war ein richtiger Sturkopf.«
»Weißt du, was am Ende passiert ist?«, frage ich.
Sofort verfinstert sich ihr Gesicht. »Ich kenne einen Teil der Geschichte. Nachdem sie in die Waldlanden gegangen war, haben wir uns regelmäßig geschrieben.«
Das stimmt mich hoffnungsvoll. »Weißt du mehr, als in den Büchern steht?«
Sie nickt. »Mehr als das.«
»Was ist passiert?«, fragt Nadir und beugt sich vor.
»Sie haben mit einer Hohepriesterin zusammengearbeitet, die sie binden sollte. Es musste eine besondere Art der Bindung sein, da sie beide Primusse waren. Die Priesterin hat gesagt, dass die Kraft eines Primus zunimmt, wenn er oder sie sich mit einer Fae oder einem Menschen bindet, aber bei zwei Primussen ist die Wirkung noch stärker.«
»Wow«, sage ich, nicht sicher, was ich erwartet habe.
»Ich weiß nicht genau, was danach passiert ist«, sagt Rhiannon. »Als Serce mit Wolf nach Herz zurückgekehrt ist, war ich zu Besuch bei Freunden in Alluvion, aber wir haben noch ein paar Briefe gewechselt. Serce war besorgt, dass ihre Mutter nicht abtreten wollte, nachdem sie die Bindung mit Atlas verschmäht hatte, aber Serce war sich sicher, dass nur sie selbst stark genug sein würde, um Rion zu besiegen. Vermutlich hatte sie recht.« Sie hält inne und sieht mich an. »Ich habe mich immer gefragt, ob an diesem Tag etwas passiert ist, das sich ihrer Kontrolle entzogen hat. Etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte und das die Ursache für das alles war. Sie hätte niemals freiwillig ihre Heimat oder ihr Volk zerstört. Sie hat ihr ganzes Leben darauf gewartet, einmal herrschen zu können.«
»Wer war die Priesterin?«, fragt Nadir. »Weißt du das?«
»Ihr Name war Cloris. Serce hat damals geschrieben, sie hätte den Verstand verloren.«
»Hast du eine Idee, wie Atlas Lors Geheimnis erfahren haben könnte?«, fragt Nadir.
Doch sie schüttelt den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.«
Nadir sieht nachdenklich drein, und wir verstummen.
»Was ist passiert, nachdem alles zerstört wurde?«, frage ich schließlich in die Stille hinein. »Wie bist du hier gelandet? Wie lange bist du schon hier?«
»Ich bin zurückgekommen, um die Verwüstung mit eigenen Augen zu sehen, und geblieben, um zu helfen. Eigentlich hatte ich vor, nur für kurze Zeit zu bleiben. Aber aus Monaten wurden Jahre, und ehe ich michs versah, war das hier mein Zuhause. Ich bin im Laufe der Jahrhunderte hierhin und dorthin gereist, aber irgendwas zieht mich immer wieder zurück, als würde mir ein Stück meiner selbst fehlen, bis ich wieder in der Nähe von Herz bin.« Sie sieht sich im Raum um. »Wir alle fühlen es. Deshalb sind wir noch hier …«
»… und warten«, beende ich leise ihren Satz.
»Und warten.« Rhiannon nickt, aber es liegt keine Anklage in ihrer Stimme, nur ein Hauch von Ehrfurcht.
»Wie war sie so? Meine Großmutter?«
Rhiannon lächelt. »Oh, all die Geschichten, die ich dir erzählen könnte«, sagt sie mit einem wehmütigen Lächeln.
»Würdest du das tun?«
»Aber natürlich. Warum lassen wir uns nicht etwas zu essen bringen, und ich erzähle dir alles, woran ich mich erinnere?«

					Kapitel 16

				Königin Amara
Königinnenreich von Herz: Das erste Zeitalter von Ouranos
Ein Hoch«, begann Königin Amara und hob ihr Glas. »Auf unsere Zusammenkunft im Angesicht dieser Widrigkeiten und auf die Suche nach einer gemeinsamen Basis.«
Sie betrachtete die skeptischen Gesichter am Tisch, von denen die meisten weit älter als sie waren und deutlich mehr Erfahrung hatten – eine Tatsache, die sie bei jeder Gelegenheit betonten. Nach dem plötzlichen Tod ihrer Eltern war die Krone an sie gegangen. Kein einziger dieser Adligen, die meisten von ihnen ehemalige Freunde und Berater ihres Vaters, glaubte, dass sie bereit dafür war.
Amara dachte bei sich, dass sie wahrscheinlich recht damit hatten, aber sie tat ihr Bestes, um das Gegenteil vorzutäuschen. Gelegentlich gelang ihr das sogar.
Es gab nur zwei Möglichkeiten, diese Leute glücklich zu machen: abdanken oder einen dieser Wichtigtuer heiraten und ihm die Zügel überlassen. Amara würde eher sterben, als eines von beidem zu tun. Ihr Vater hatte versucht, sie darauf vorzubereiten, das hier war schließlich ihr Geburtsrecht.
Zögernd erhoben sie ihre Gläser, während sie ihres noch höher hielt, und tranken ausgiebig. Es war der letzte Rubinwein aus den Vorräten von Herz, auch wenn das an diesem Tisch noch niemand wusste. Die Weinberge in den Außenbezirken des Königinnenreichs zählten zu den ersten Gebieten, die der Schläfrigkeit zum Opfer gefallen waren.
Dann nahm Amara Platz und gab das Zeichen, dass das Essen aufgetragen werden sollte. Das Personal des Schlosses war auf eine Notbesetzung reduziert worden, da jeden Monat mehr und mehr Leute der mysteriösen Krankheit zum Opfer fielen.
»Dann erzählt mal«, sagte einer der ehemaligen Berater ihres Vaters, ein besonders hochnäsiger Mann mit einer spitzen Nase, Knopfaugen und einem fliehenden Kinn. »Was schwebt Euch in Bezug auf die Schläfrigkeit vor? Mir ist zu Ohren gekommen, dass die letzte sogenannte Hexe, die Ihr angeheuert habt, nicht nur an ihrer Aufgabe gescheitert, sondern direkt selbst der Seuche zum Opfer gefallen ist …«
Amara presste die Lippen zusammen. Sie hasste die Tatsache, dass jedes seiner Worte wahr war. Sie hatte praktisch die Kassen des Königinnenreichs geleert, um die Hexe davon zu überzeugen, über das Meer von Lourwin zu segeln, weil sie behauptet hatte, die Krankheit zu kennen, die Amaras Königreich plagte. Vor Monaten hatte sie ihren Anfang genommen. Zuerst war es nur ein zufälliger Einzelfall hier und da, doch dann hatte die Krankheit immer bedrohlichere Ausmaße angenommen.
Amara hatte ihr Bestes getan, um die Neuigkeiten zurückzuhalten, in der Hoffnung, eine Massenpanik zu verhindern, doch sie wusste, dass das Reich einem Ballon ähnelte, der sich mit Wasser füllte und kurz vorm Platzen war. Sie hatte gute Arbeit geleistet, indem sie propagierte, dass die Schläfrigkeit vor allem die unteren Schichten betraf, die unter weniger hygienischen Bedingungen lebten.
Das bedeutete, dass niemand an diesem Tisch der Schläfrigkeit so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, wie sie es hätten tun sollen. Wenn es eine Sache gab, die Amara mühelos beherrschte, dann mit einer silbernen Zunge zu sprechen, mit der sie selbst dem Aurorakönig ein Eis hätte verkaufen können. Doch selbst ihre Fähigkeiten hatten ihre Grenzen, und es hatte sich herumgesprochen, dass die ärmeren Stadtteile mittlerweile fast ausgelöscht worden waren.
Niemand war tot, oder zumindest konnte das niemand feststellen, obwohl sie es genauso gut sein könnten. Stattdessen schliefen sie einfach dort ein, wo sie saßen oder manchmal auch standen, mitten in dem, was sie gerade taten, und wachten einfach nicht mehr auf. Daher der treffende, wenn auch etwas unoriginelle Name.
Egal, was man tat, die Opfer blieben regungslos, doch ihre Herzen schlugen, und sie atmeten.
Amara hoffte inständig, dass das bedeutete, dass man sie wiederbeleben konnte.
Doch je länger es dauerte, desto schlimmer schien es zu werden.
»Ja«, antwortete sie auf seine Frage nach der Magierin, die sie angeheuert hatte, und versuchte, ihre aufsteigende Gereiztheit zu unterdrücken. Sie liebten es, sie in ihre Schranken zu weisen. Es war für sie zu einem Spiel geworden. Während sie hier saßen und ihren lächerlichen Vergnügungen nachgingen und sich an ihre kleinliche Missgunst klammerten, zerfiel ihr Zuhause, und keinen von ihnen schien es zu kümmern. Doch bald würde die Schläfrigkeit auch sie finden, und dann würden sie gezwungen sein zu handeln. »Das war bedauerlich.«
Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie hatte etwas riskiert und verloren. Das hätte jedem passieren können. Der Berater blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wäre sie die größte Närrin, die je gelebt hatte, und als hätte er es besser gewusst. Sie widerstand dem Drang, ihm ihren Wein ins Gesicht zu schütten.
»Mir ist bewusst, dass die Dinge das letzte Mal nicht ganz so gelaufen sind wie geplant«, gab sie vorsichtig zu. Sie hatte sie heute aus einem bestimmten Grund hier versammelt, und sie musste sich beherrschen, wenn sie sie von ihren zunehmend verzweifelten Plänen überzeugen wollte. »Aber ich habe eine neue Hoffnung. Einen Zauberer. Es heißt, er sei der beste und habe Flüche von hier bis zu den entferntesten Meeren gebrochen.«
Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, ging ein kollektives Stöhnen um den Tisch.
»Das kann doch nicht Euer Ernst sein«, sagte einer der Berater. »Nicht noch so ein Scharlatan!«
Amara zerknüllte ihre Serviette so fest unter dem Tisch, dass sie spürte, wie die Fasern unter dem Druck nachgaben.
»Ich weiß, dass ich das schon beim letzten Mal gesagt habe, aber bei diesem habe ich ein gutes Gefühl.« Sie hasste es, wie bedürftig und flehend sie klang. Sie musste sie zur Einsicht bringen.
»Ich sage, lasst es sie alle dahinraffen«, wandte ein anderer mit einem süffisanten Grinsen ein, bevor er seinen Ellbogen auf den Tisch stützte und sein Glas leerte. »Wer braucht die schon?« Er rülpste.
Amara rümpfte die Nase.
»Wenn sie alle weg sind, wer bringt dann deinen Wein?«, konterte ein anderer Adliger.
Amara hätte ihn küssen können. Aber er roch immer nach Zwiebeln, also beließ sie es bei dem theoretischen Kuss.
»Richtig«, sagte Amara. »Ich brauche also Eure Hilfe.«
Ihre Schatzkammern waren leer. Das war allen bewusst, auch wenn sie darauf bedacht gewesen war, den Ernst der Lage herunterzuspielen.
»Seht es als Investition«, fuhr sie fort. »Sobald die Schläfrigkeit geheilt ist, erhaltet Ihr alle neue Ländereien und Titel, die dem Ruhm entsprechen, den Ihr mit Eurer Großzügigkeit über Herz gebracht habt.«
Sie hielt den Atem an, als sie sich alle gegenseitig ansahen. Etliche von ihnen begannen, gleichzeitig zu sprechen, und Amaras Schultern sackten langsam herab, während sie auf die Fragen und Einwände einging und sich zwang, nicht zu weinen. Wenn ihr Vater noch leben würde, wüsste er, was zu tun wäre. Aber er war gestorben und hatte sie mit alldem allein gelassen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde es wieder still im Raum.
»Ich bin dabei«, verkündete der erste Adlige.
Amara traute ihren Augen kaum, als sie sah, wie weitere Köpfe zustimmend nickten. Sie wollte aufspringen und vor Freude schreien, aber sie bewahrte die Fassung, stand auf und hob ihr Glas, als immer mehr einwilligten, bis schließlich alle am Tisch, wenn auch widerwillig, zustimmten.
»Auf Herz und unsere glorreiche Zukunft!«, rief sie mit einem breiten Grinsen.
In diesem Moment fiel ein Mann am anderen Tischende nach vorne und landete mit dem Gesicht in seiner Suppe. Alle zuckten zusammen, als auch der Mann ihm gegenüber in seinen Teller kippte.
Amara sah entsetzt zu, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet, als die Adligen einer nach dem anderen einfach auf den Tisch fielen, wie Lemminge, die von einer Klippe stürzen.
Ihr Weinglas entglitt ihren Fingern und explodierte zu ihren Füßen in einem Schwall aus Glas und blutroter Flüssigkeit.
Und dann entrang der Schrei sich ihrer Kehle.

					Kapitel 17

				Lor
Siedlungen von Herz: Gegenwart
Nachdem das Abendessen aufgetragen wurde, setze ich mich mit Rhiannon ans Feuer, wo sie mir Geschichten aus ihrer Kindheit mit Serce erzählt. Geschichten, in denen sie Unfug treiben, Serce für ihre Unabhängigkeit kämpfte und gegen ihre Mutter rebellierte. Ich sauge alles in mich auf wie trockener Sand, der mit Wassertropfen beträufelt wird. Oder zumindest versuche ich es. Meine Aufmerksamkeit wird immer wieder von Nadir abgelenkt, der in der Mitte des Raumes sitzt und mit einer High Fae spricht, die schamlos mit ihm flirtet.
Was noch schlimmer ist, er scheint zurückzuflirten. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie sie seinen Arm berührt und ihn dann dort liegen lässt. Als würde sie ihn für sich beanspruchen – was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Ich versuche angestrengt, zu ignorieren, wie er sich vorlehnt und ihr leise etwas zuraunt, das sie zum Lachen bringt. Er soll sie nicht zum Lachen bringen.
Er ist der angespannte, grüblerische Auroraprinz – er soll gar niemanden zum Lachen bringen.
Rhiannons beruhigende Stimme durchdringt den Nebel meiner wütenden Gedanken. »Oh! Und das eine Mal, als wir ein uraltes Faerie-Relikt aus der Sammlung des Königs geklaut haben – es hieß, dass jeder, der es in den Händen hielt, die Zukunft sehen könnte. Wir haben uns immer so viel Ärger eingehandelt!« Sie lacht.
Ich fange ebenfalls an zu lachen, doch es klingt gezwungen, und ich fühle mich schrecklich, sie so zu ignorieren, wenn sie mir ihre Zeit schenkt. Ich rutsche in meinem Sessel rum, versuche, Nadir meinen Rücken zuzukehren. Es klappt nicht wirklich, aber es ist der Gedanke, der zählt, oder?
»Erzähl mir mehr davon«, sage ich zu Rhiannon und konzentriere mich wieder auf sie.
Rhiannon spricht weiter, während sie strickt, ihr Blick flackert immer wieder zu mir auf. So liebevoll, wie sie auf die Vergangenheit zurückblickt, scheint es auch ihr gutzutun, davon zu erzählen. Während ich ihrer Stimme lausche, versuche ich, mir meine Großmutter und Rhiannon vorzustellen, jung und sorgenfrei, wie sie das Leben genießen.
Der Himmel draußen ist dunkel geworden und von Sternen übersät, es muss schon spät sein. Ich frage mich, wie Tristan und Mael wohl auf ihren Pferden vorankommen.
Einmal mehr werde ich von Nadir abgelenkt, der immer noch mit derselben Frau spricht, und … Bilde ich mir das nur ein, oder ist sie wirklich noch näher gerutscht? Er weist ihre Annäherungsversuche nicht zurück, und ich knirsche mit den Zähnen. Dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich diejenige war, die ihm gesagt hat, dass das zwischen uns vorbei ist. Dass ich nur Freundschaft will.
Ich habe kein Recht, sauer zu sein.
Und trotzdem bin ich es.
Ich konzentriere mich auf Rhiannon, versuche, ihn auszublenden. Er ist nicht wichtig. Er ist niemand. Meine Magie zerrt unter meiner Haut, zieht mich zu ihm, erinnert mich daran, dass ich gern versuchen kann, mir das weiter einzureden, aber dass ich damit niemanden täuschen werde.
Ein paar Minuten später merke ich, dass Nadir auf uns zukommt. Rhiannon verstummt, und er neigt seinen Kopf in ihre Richtung. »Vielen Dank, Rhiannon. Ich bin mir sicher, Lor weiß das alles sehr zu schätzen.«
Ich bin wirklich nicht begeistert, dass er für mich spricht, doch ich lasse es unkommentiert, weil er das noch nicht weiß. Dafür strafe ich ihn mit meinem Schweigen.
»Lor, ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Ich komme in einer Stunde zurück und begleite dich dann zum Gasthaus, okay?«
Ich antworte ihm nicht, genervt auf eine Weise, die mir nicht zusteht. Er hat ein paar Dinge zu erledigen? Muss er etwa diese Frau an einen ungestörten Ort bringen, um sie flachzulegen? Das Bild löst einen stechenden Schmerz in meiner Brust aus, den ich samt meiner Magenschmerzen tief in meinem Inneren vergrabe.
»Lor?«
»Sicher«, antworte ich und beschränke mich dabei aus reiner Notwendigkeit auf einzelne Silben.
»Geh nicht ohne mich.« Sein Blick macht deutlich, dass ich mich auf einiges gefasst machen kann, wenn ich seinen Befehl missachte.
»Okay.«
Er zögert, und ich gucke ihn an, als wollte ich fragen, ob das dann alles ist. Er nickt, macht dann auf dem Absatz kehrt und verlässt den Raum. Als er weg ist, stoße ich einen Atemzug aus, der in meiner Brust gefangen war. Ich wende mich wieder Rhiannon zu, die die Tür, durch die er gerade verschwunden ist, mit einem halben Lächeln anstarrt, bevor sie sich wieder zu mir dreht.
»Wo waren wir?«, frage ich. »Erzähl mir mehr über meinen Großvater. Wie war er so?«
»Hmm. Ich habe ihn nur kurz auf der Versammlung kennengelernt, aber er war gleichermaßen wild und doch außerordentlich gütig. Er hat deine Großmutter über alles geliebt.«
Das höre ich gern. Rhiannons Geschichten über meine Großmutter sind nicht wirklich negativ, aber sie lassen sie nicht immer in einem positiven Licht erscheinen. Ich bin mir zwar sicher, dass sie nicht böse war, aber die meisten ihrer Entscheidungen sind eindeutig von Egoismus geprägt. Vielleicht waren sie einfach nur jung und naiv. Sie hatten die Freiheit, Kinder zu sein, die mir verwehrt worden ist.
»Du siehst ihm ziemlich ähnlich«, sagt Rhiannon. »Nicht deine Hautfarbe – die hast du von Serce –, aber in deinen Gesichtszügen sehe ich Wolf.«
Das höre ich ebenfalls gern. »Glaubst du, er hat versucht, sie aufzuhalten?«
»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber den Eindruck hatte ich nie. Er hätte von dem Moment an, als sie sich kennengelernt haben, alles für sie getan.«
Ich denke darüber nach und frage mich, wie sie sich so schnell ineinander verlieben konnten.
»Sie haben bestimmt viel füreinander aufgegeben.«
»Ja, natürlich. Sie waren Seelengefährten«, antwortet Rhiannon, als wäre das vollkommen klar.
»›Seelengefährten‹«, wiederhole ich. »Ich habe den Begriff schon ein paarmal gehört, aber was genau bedeutet das?«
»Nun, es gibt sie nur sehr selten.« Rhiannon rutscht in ihrem Sessel hin und her, ein Funkeln in den Augen. »In den Tausenden von Jahren seit dem Anbeginn der Zeit gab es nur etwa hundert Paare, die echte Seelengefährten waren.«
»Wow. Wie wahrscheinlich ist es denn, einander zu finden?«
»Extrem unwahrscheinlich. Sie hat mir gesagt, sie habe es in dem Moment gewusst, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hat. Dass sich die Luft um sie herum gewandelt und sie gespürt hat, dass sich in dem Moment etwas für immer verändert hat. Auch ihre Magie hat begonnen, auf ihn zu reagieren.«
Meine Kopfhaut kribbelt, und in meinem Hinterkopf geht eine Alarmglocke.
»Was? Was meinst du mit reagieren?« Ich verschlucke mich fast an den Worten, als sie mir in der Kehle stecken bleiben.
»Sie hat gesagt, es war, als würde ihre Magie versuchen, aus ihr rauszubrechen, bestimmt hat sie darum gekämpft, zu ihm zu gelangen. Wenn sie zu lange voneinander getrennt waren, wurde das Gefühl immer stärker, und als sie beide erkannt haben, dass sie Seelengefährten waren, hat sich ihre Magie schließlich beruhigt, wie zwei gegensätzliche Hälften, die sich zusammenfügen.«
Sie verschränkt ihre Finger ineinander und lächelt mit einem wehmütigen Blick in den Augen.
Meine Brust wird eng, die Luft in meiner Lunge bewegt sich wie Schlamm, während meine Magie in mir zuckt und mich daran erinnert, dass sie da ist. Als ob ich das jemals vergessen könnte.
»Könnte dieses magische Ziehen auch ein Zeichen für etwas anderes sein?« Meine Stimme ist unnatürlich hoch.
Rhiannon zieht die Augenbrauen zusammen, ohne meine aufsteigende Panik zu bemerken. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe noch nie gehört, dass es aus einem anderen Grund passiert ist. Und ich hatte viel Zeit«, sagt sie mit einem trockenen Lächeln. »Ich habe aus reiner Neugierde viel über die Verbindung von Seelengefährten geforscht. Manchmal glaube ich, dass es ihre Liebe war, die die Welt niedergebrannt hat, was in gewisser Weise fast romantisch ist, wie ich finde.«
Ich schenke ihr ein schwaches Lächeln, während die Gedanken durch meinen Kopf schwirren und wie scharfe Pfeile gegen die Innenseite meines Schädels prasseln. Als Gabriel in jener Nacht auf dem Ball der Sonnenkönigin Nadirs Namen gesagt hat, habe auch ich eine Veränderung gespürt. Eine unmissverständliche Wendung im Lauf meines Schicksals.
Seelengefährten. Seelengefährten. Seelengefährten.
»Fuck«, flüstere ich, als sich alles zu einem klaren Bild verdichtet.
Nadir ist mein Seelengefährte.
Das ist die einzige logische Erklärung für das alles. Für die Art und Weise, wie er mich von dem Moment an, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, um den Verstand gebracht hat.
Weiß Nadir das?
Was soll ich denn jetzt machen?
»Lor?«, fragt Rhiannon, als ich aus dem Treibsand meines inneren Gedankenstrudels auftauche. »Geht es dir gut?«
Ich sehe sie an und streiche mir die Haare aus der Stirn. »Ja, mir geht’s gut.«
Mir geht es ganz und gar nicht gut, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich das laut aussprechen soll. Erstens, was ist, wenn ich mich irre? Vielleicht ist es nur ein Zufall. Vielleicht ist es etwas anderes. Was ist, wenn ich es ausspreche und wie eine Vollidiotin dastehe?
»Erzähl mir mehr über das Band zwischen Seelengefährten«, krächze ich. »Bitte.«
»Es ist sehr mächtig. Es kann die Quelle und der Verstärker von Magie sein. Ich bin mir nicht sicher, ob Serce das gewusst hat, aber man kann die Magie einer solchen Verbindung für verschiedene Zwecke nutzen.« Sie fährt fort, erzählt, dass das Band heilig ist, dass es ein Zeichen von Zerra selbst ist, während ich still in meinem Stuhl sitze und immer weiter in mir zusammensinke.
»Warte, was hast du gerade gesagt?«, frage ich und werde hellhörig.
»Wenn zwei Fae Seelengefährten sind, dann müssen sie sich verbinden.«
»Was passiert, wenn sie das nicht tun?«, frage ich und fürchte mich schon vor der Antwort.
»Dann sterben sie. Zuerst ist es eine Art langsamer und qualvoller Verfall in Schmerz und Wahnsinn. Und dann hören sie einfach auf zu existieren. Keine Evaneszenz. Kein Nichts.«
»Verstehe.«
Sie verstummt und beobachtet mich, als spüre sie meine innere Unruhe. »Keine Sorge. Das ist selten passiert. Der Anziehungskraft eines wahren Seelengefährten kann man nur schwer widerstehen.«
Ich denke über ihre Worte nach und runzle die Stirn. »Das Schicksal entscheidet also einfach für einen? Was ist, wenn jemand nicht an diese Person gebunden sein will?«
Rhiannon schenkt mir ein geduldiges Lächeln und schüttelt den Kopf. »So ist es nicht. Wenn Zerra dieses besondere Band zwischen zwei Seelengefährten knüpft, dann deshalb, weil diese beiden Fae in jeder erdenklichen Hinsicht perfekt füreinander sind. Aber es ist nicht nur oberflächlich – es ist viel bedeutungsvoller, tiefgründiger.«
Mein Stirnrunzeln vertieft sich. »Was also kommt zuerst, das Huhn oder das Ei? Sind sie perfekt füreinander, weil sie Seelengefährten sind?«
»Nein, es ist eher zyklisch. Das eine bedingt das andere. Sie würden vermutlich ohnehin zusammenkommen, es sei denn, etwas Drastisches würde ihre Wege zueinander versperren. Es geht um das Schicksal und den Sinn dieser beiden Leben. Es ist nicht anders als bei jedem anderen Paar, das sich für die Bindung entscheidet, aber die Bindung zweier Seelengefährten hat mächtigere Konsequenzen.«
»Es klingt nicht, als hätten sie wirklich eine Wahl, wenn sie sonst sterben.«
Sie zuckt mit den Schultern und neigt den Kopf. »Vielleicht nicht. Aber am Ende ist es immer noch die eigene Entscheidung. Außerdem hat es auch besondere Vorteile, Seelengefährten zu sein.«
»Zum Beispiel?«
»Mit am bemerkenswertesten ist die Fähigkeit, die Gedanken des anderen zu hören. Das kann sehr nützlich sein. Doch nicht alle Seelengefährten können das.«
»Warum nicht?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe nie eine Antwort darauf gefunden. Serce hat es nie erwähnt, deshalb glaube ich nicht, dass deine Großeltern dazu fähig waren.«
Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht, kurz davor, zu hyperventilieren.
»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du wirkst ein bisschen mitgenommen. Ich habe ein paar Mittel, die ich dir geben könnte, wenn dir nicht wohl ist. Ich weiß, dass das alles sehr viel war.«
»Ja, ich bin nur müde«, antworte ich.
Die Lüge klingt hohl in meinen Ohren. Ich bin müde, aber gleichzeitig war ich in meinem ganzen beschissenen Leben noch nie so wach.
Seelengefährten.
Nadir ist mein verdammter Seelengefährte.
»Ich habe dich lange genug in Beschlag genommen«, sage ich. »Ich glaube, Nadir sollte auch jeden Moment zurück sein.«
»Du musst nicht gehen«, erwidert sie, und ich habe das Gefühl, dass sie mich heute genauso sehr gebraucht hat wie ich sie.
»Ich komme morgen wieder, wenn das okay ist? Das waren viele Informationen, und ich glaube, ich brauche einfach etwas frische Luft. Etwas Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen.«
»Natürlich. Ich würde mich freuen, wenn du wiederkommst. Ich werde versuchen, mich an weitere Geschichten zu erinnern. Ich möchte auch mehr über deine Geschwister hören. Ich weiß, wir sind uns noch nie begegnet, aber Serce und ich standen uns so nahe, dass es sich anfühlt, als wärt ihr meine eigenen Enkelkinder. Wir sind eine Familie.«
»Ich danke dir für alles. Wirklich. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Und ich werde Tristan mitbringen – er sollte bald hier sein.«
»Wunderbar«, sagt sie mit einem sanften Lächeln, und ich mache mich auf den Weg zurück zum Gasthaus.
Die Teestube ist für den Abend geschlossen, obwohl viele der Fae, die ich vorhin oben gesehen habe, jetzt mit einer Kanne Tee zwischen ihnen an den Tischen verweilen. Instinktiv suche ich nach der Frau, mit der Nadir geflirtet hat, und als ich feststelle, dass sie nicht unter ihnen ist, dreht sich mir der Magen um.
Zerra. Was mache ich jetzt bloß?
Alle verstummen, als ich den Raum betrete, und ich werde das Gefühl nicht los, ein Ausstellungsstück zu sein.
»Hi«, sage ich. Ich spüre, dass sie mir tausend Fragen stellen wollen, aber nach all dem, was ich gerade erfahren habe, muss ich dringend raus aus diesem stickigen Raum. »Bis bald.«
Ich schaue auf meine Füße und eile dann durch den Raum, stoße die Tür auf und nehme einen tiefen Atemzug der kühlen Nachtluft. Einige Augenblicke lang stehe ich mit geschlossenen Augen und dem Gesicht nach oben gewandt da und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Als ich meine Augen wieder aufschlage, bietet sich mir ein atemberaubender Anblick: ein Sternenmeer und der silberne Mond hoch oben am Himmel.
Ich schaue mich um. Die Straße ist ruhiger als vorhin, nur einige wenige nicken mir im Vorbeigehen zu. Es beginnt zu schneien, und alles wird mit einer Schicht aus eisigem Glitzer überzogen. Die Temperatur ist gesunken, und ich reibe mir fröstelnd die Hände, blicke die Straße hinunter, bereit, den Abend hinter mir zu lassen, und gleichzeitig aufgeregt, Nadir wiederzusehen.
Was mache ich, wenn ich ihn sehe? Was sage ich dann? Wir müssen darüber reden. Weiß er es? Was hat das zu bedeuten? Aber was ist, wenn ich falschliege? Ich kann die immer gleichen unergiebigen Gedanken nicht aufhalten, die sich in sinnlosen Schleifen drehen. So habe ich mir das Ende dieses Tages nicht vorgestellt.
Ich stampfe mit den Füßen auf, als sich die Kälte in meinen Gliedern festsetzt, und werde langsam genervt. Wo bleibt er? Ich denke an das kleine Zimmer und das winzige Bett, das wir uns eigentlich teilen sollten, und in meinem Magen bilden sich Knoten aus Verlangen und Wut.
Zerra. Ich werde nie wieder neben ihm schlafen und so tun können, als wäre es harmlos. Mein Seelengefährte. Ich frage mich, ob ich gerade eine Panikattacke bekomme, als ich nach Luft ringe, meine Haut rot wird und meine Schläfe pocht.
Wo bleibt er, verdammt noch mal?
Er ist bei dieser Frau. Das ist die einzige Erklärung. Ich schaue auf die Uhr in meiner Tasche und ziehe dann eine Grimasse. Er ist nicht zu spät. Er hat noch fünfzehn Minuten Zeit.
Ich stoße einen Seufzer aus und versuche, mich zusammenzureißen.
Beruhige dich, Lor.
Wie soll ich ihm jemals wieder in die Augen sehen?
Ich gehe vor dem Laden auf und ab und grüble vor mich hin, als ein Geräusch meine Aufmerksamkeit erregt. Jemand weint – es klingt wie ein Kind. Ich sehe einen kleinen Jungen an der Ecke stehen, dem dicke Tränen über das Gesicht laufen. Er schnieft laut, seine schmale Brust bebt. Ich habe bisher nicht viel Zeit mit Kindern verbracht, und es ist schwer, sein Alter zu schätzen, aber er sieht klein aus. Und verängstigt.
Vorsichtig nähere ich mich ihm und versuche, ihn nicht zu erschrecken. Als ich ein paar Meter entfernt bin, gehe ich in die Hocke und knie mich hin.
»Geht’s dir gut?«, frage ich, und er blickt zu mir herüber, wobei er nun auch noch Schluckauf bekommt. Er wischt sich mit der Hand über das tränennasse Gesicht und dabei etwas Rotze von der Nase. »Ich habe meine Mama verloren«, sagt er. »Wir waren auf dem Markt, und als ich mich umgedreht habe, war sie einfach weg.«
Ich schaue mich um, in der Hoffnung, eine besorgte Frau zu erblicken, die bereits in unsere Richtung läuft, aber es ist niemand in Sicht. Ich kann ihn doch nicht einfach so stehen lassen.
»Okay, mach dir keine Sorgen. Ich helfe dir, sie zu finden«, sage ich.
Der kleine Junge runzelt die Stirn. »Ich soll nicht mit Fremden reden.«
Ich nicke. Kluges Kind. »Stimmt. Du hast völlig recht. Darf ich mich dann einfach neben dich setzen, bis sie zurückkommt? War der Markt in der Nähe?«
Die Schultern des Jungen entspannen sich, als ich mich auf meine Absätze sinken lasse.
»Nein. Ich bin einer Feder hinterhergejagt, und als ich wieder hochgeschaut habe, hat plötzlich alles anders ausgesehen.«
Nun. Trotzdem kann er nicht allzu weit gegangen sein.
»Ich will meine Mama«, wimmert er.
Ich weiß nicht so recht, was ich tun soll. »Bist du sicher, dass du nicht nach ihr suchen willst? Mein Name ist Lor. Und wie heißt du?«
»Ich bin Aris. Das schreibt sich A-R-I-S«, sagt er stolz, als hätte er das gerade erst gelernt und wolle seine neue Fähigkeit zur Schau stellen.
»Schön, dich kennenzulernen, Aris. So, jetzt sind wir keine Fremden mehr.«
Ich weiß, dass es so nicht funktioniert, aber er ist ein Kind, und vielleicht akzeptiert er das. Ich will ihm ja nichts Böses, ich will ihn nur zurück zu seiner Mutter bringen.
Er wirft mir einen zweifelnden Blick zu, und ich schenke ihm mein hoffentlich bestes »Ich bin keine Bedrohung«-Lächeln.
»Weißt du noch, woher du gekommen bist?«, frage ich. »Wir könnten einfach in die Richtung gehen und sehen, ob wir deine Mutter finden, okay?«
»Okay«, sagt er schließlich. »Ich glaube, von da.«
Er kommt herüber, legt seine Hand in meine und zieht mich dann die Straße entlang. Ich schaue besorgt auf die Uhr, aber ich sollte zurück sein, bevor Nadir zurückkommt. Der Junge braucht mich jetzt. Ich habe nie viel darüber nachgedacht, Mutter zu werden, aber die Vorstellung, eines Tages eine Familie zu haben, gefällt mir.
Aris zieht mich eine kleine Gasse hinab, die von Türen gesäumt ist, die zu Wohnhäusern und anderen Geschäften führen. Dann noch eine, und wir dringen immer tiefer in das verwinkelte Labyrinth der verfallenen Häuser ein.
»Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, frage ich, als wir uns immer weiter von der Hauptstraße entfernen.
Er nickt mit seinem kleinen Kinn. »Ja, ich erinnere mich wieder.«
»Okay«, sage ich und sehe mich um, schaue wieder auf meine Uhr. Mittlerweile bin ich zu spät dran, um Nadir in der Teestube zu treffen. Ich frage mich, ob er pünktlich gekommen ist oder ob er mit seinem Schwanz zu sehr in diese Frau vertieft war, um sich an mich zu erinnern. Ich schüttle den Kopf. Bei den Göttern, ich kann so dramatisch sein.
»Gleich hier vorne«, sagt Aris und zerrt wieder an meiner Hand, als wir um eine weitere Ecke biegen. Es ist eine Sackgasse.
»Ich glaube nicht, dass wir hier richtig sind«, sage ich, und in dem Moment wird alles schwarz.
Ich schreie, aber das Geräusch wird durch einen dicken, dunklen Stoff gedämpft. Die Überraschung bringt mich aus dem Gleichgewicht, ich stolpere und pralle gegen eine Wand, dann durchzuckt ein Schmerz meinen Hinterkopf, und alles versinkt in Dunkelheit.

					Kapitel 18

				Nadir
Die Sonne ist untergegangen, und der Schnee fällt in dicken Flocken, als ich mich rechtzeitig auf den Weg zurück zur Teestube mache, um Lor zu treffen. Ein kalter Wind fegt durch die Nähte meiner Kleidung, doch eine der Stärken meiner Magie ist die Toleranz gegenüber Kälte. Die Türglocke klingelt, als ich sie öffne, und mehrere Köpfe wenden sich mir zu, als ich eintrete. Obwohl der Laden eigentlich schon geschlossen ist, gehen die Leute hier zu jeder Tageszeit ein und aus.
Etienne hat erzählt, dass Rhiannon vielen dieser Heimatlosen eine Art Zuflucht bietet – wie eine Mutterhenne, die ihnen ein Ventil für ihre Verzweiflung und ihren Mangel an Stabilität gibt. Ein Ort, an dem sie sich zusammenfinden und ihre Zukunft planen können. Ich bin so dankbar, dass sie Lor einige der Antworten geben konnte, die sie so dringend gebraucht hat.
Ich nicke der Gruppe zu, gehe an ihr vorbei und die Treppe hinauf. Die Werkstatt ist leer, bis auf Rhiannon, die an einem Tisch sitzt und sorgfältig Kräuter hackt, als wäre sie in Gedanken ganz woanders. Als ich eintrete, sieht sie auf und lächelt.
»Hallo«, sagt sie strahlend. »Was kann ich für dich tun?«
»Ich bin hier, um Lor abzuholen.«
»Oh, sie ist vor etwa fünfzehn Minuten gegangen. Sie wollte draußen auf dich warten. Hast du sie nicht gesehen?«
Sofort kribbelt es in meinem Nacken, aber ich werde nicht in Panik verfallen. Sie ist hier absolut sicher. Etienne hat mir ausdrücklich gesagt, dass sie in Sicherheit ist. Wahrscheinlich ist sie vorgegangen, weil sie es leid war zu warten, und wir haben uns verpasst.
Bevor ich merke, was ich tue, haben sich meine Füße bereits in Bewegung gesetzt. Ich stürme die Treppe hinunter und zurück auf die Straße. Die meisten Leute haben sich für die Nacht zurückgezogen, und die Bürgersteige sind verlassen.
Während ich die Straße von links nach rechts absuche, schnürt sich mir die Kehle zu. Keine Spur von Lor. Die Tür öffnet sich hinter mir, und dann steht Rhiannon dort, mit gerunzelter Stirn.
»Vielleicht ist sie zurück zum Gasthaus gegangen«, sagt sie und spricht damit meine früheren Gedanken aus.
Ich nicke. Das muss es sein. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass ich Etienne gerade dort zurückgelassen habe und wir uns auf der Straße hätten begegnen müssen. Vielleicht hat sie einen anderen Weg genommen.
Ich werde sie umbringen, weil sie nicht gewartet und mich fast zu Tode erschreckt hat.
Ich mache mir nicht die Mühe, mich von Rhiannon zu verabschieden, denn meine Füße sind wieder in Bewegung, und ich konzentriere mich nur auf eine Sache. Ich versuche, ein ruhiges Tempo beizubehalten, aber ich weiß nicht, wen ich damit beeindrucken will, also laufe ich los und renne dabei fast die wenigen Fußgänger über den Haufen, die noch auf der Straße unterwegs sind.
Als ich in das Gasthaus stürme, sehe ich, dass Tristan und Mael angekommen sind. Sie sitzen im Gemeinschaftsraum und zanken sich mal wieder wie ein altes Ehepaar. Etienne sitzt bei ihnen, spielt mit einem Kartenspiel und versucht, seine Hände beschäftigt zu halten. Er sagt, es helfe ihm, seine Ängste zu beruhigen.
»Habt ihr sie gesehen? Ist sie hier reingekommen?«
Sie verstummen beide. »Nein«, antwortet Mael. »Du meinst Lor?«
»Natürlich meine ich Lor«, sage ich, schiebe mich an ihm vorbei und renne dann die Treppe hinauf.
Sie ist in unserem Zimmer. Das ist die einzige akzeptable Erklärung.
Ich reiße die Tür auf und finde das Zimmer leer vor. Jetzt verfalle ich in totale Panik.
»Wo ist meine Schwester?«, will Tristan wissen. »Hast du sie verloren?«
Ich drehe mich um und bin nicht stolz darauf, aber ich kann nicht anders, als ihn an der Tunika zu packen und gegen die Wand zu stoßen.
»Ich habe sie nicht verloren«, zische ich.
Tristan und ich hatten nicht den besten Start, und ich versuche, Lor zuliebe eine gemeinsame Basis zu finden, aber er kann mich nicht ausstehen, und ich kann es ihm nicht verübeln. Das macht die Sache nicht gerade leichter.
»Wo ist sie dann?«, schnauzt er, ohne sich von mir einschüchtern zu lassen.
Und warum sollte er das auch? Auch er hat in Nostraza gelebt. Er war sein ganzes Leben lang von Monstern umgeben. Was ist schon ein weiteres, das ihn bedrängt?
»Etienne!«, rufe ich, als ich Tristan ein weiteres Mal schubse und dann die Treppe hinunterstürme. »Komm!«
Ich durchquere den Gemeinschaftsraum, während Etienne, Mael und Tristan mir dicht auf den Fersen sind, und führe sie in eine ruhige Gasse hinter dem Gasthaus.
»Sag mir, dass keine Männer meines Vaters hier sind«, fahre ich Etienne an und bin kurz davor, den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung zu verlieren.
»Es sind keine Männer deines Vaters mehr hier.« Er klingt so sicher, dass ich ihm glauben möchte.
»Wo ist sie dann?«
Etienne schluckt, seine Augen zucken hin und her.
»Sag es mir! Sag mir, dass sie sie nicht haben.«
»Ich weiß es nicht«, antwortet Etienne, und seine Kiefer krampfen sich zusammen. »Ich nehme an, es ist möglich, dass sie sich doch irgendwo versteckt haben.«
»Fuck!«, brülle ich. »Wie konntest du die Lage so falsch einschätzen?«
Er lässt die Schultern sinken und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Nadir, ich … war mir so sicher.«
»Nicht sicher genug! Wo könnten sie sein?!«
Er geht auf und ab, und ich gebe ihm einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. Etienne ist einer meiner engsten Freunde – er war vor all den Jahren mit mir und Mael im selben Gefangenenlager –, aber wenn Lor wegen ihm etwas zustößt, kann ich für nichts mehr garantieren.
»Etienne!«, fahre ich ihn an und verliere viel schneller als beabsichtigt meine Geduld.
»Ich denke nach!«
Mael und Tristan beobachten uns wachsam, die Arme verschränkt, während ich versuche, meinen glühenden Zorn zu zügeln. Ich muss auf irgendetwas einschlagen. Meinem Vater das Herz herausreißen. Spüren, wie es in meiner Hand abkühlt, während es langsam aufhört zu schlagen und sein Blut zwischen meinen Fingern versickert.
»Ich schwöre bei Zerra …«
»Glaubst du, ich wollte, dass das passiert?«, schreit Etienne und stürmt auf mich zu. »Sie ist meine verdammte Königin!«
In diesem Moment verliere ich die Kontrolle. Ich stürze auf ihn zu, drücke ihm meinen Unterarm an die Kehle und schiebe ihn an die Wand. »Du hast keine Ahnung, was sie ist. Sie ist deine Königin, aber sie ist meine See–«
Ich halte inne und beiße mir fast auf die Zunge. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich bemerke Maels und Tristans Blicke. Ersterer mustert mich mit überraschter Klarheit und einem Gesichtsausdruck, der darauf hindeutet, dass er es endlich begriffen hat, während Letzterer denselben verwirrten Blick hat, den Lor mir schon seit Wochen zuwirft.
»Nadir«, sagt Mael schließlich, drängt sich zwischen uns und schiebt mich von Etienne weg. »Das bringt uns nicht weiter. Wir werden uns aufteilen und gemeinsam nach ihr suchen.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie fest. »Wir werden sie finden, Mann. Ich verspreche dir, wir werden sie finden, und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«
Seine dunklen Augen durchdringen den Dunst meines Terrors und erinnern mich daran, dass er bis ans Ende der Welt gehen würde, um sein Versprechen zu halten.
Ich verdiene ihn nicht. Ich habe ihn nie verdient.
Langsam nicke ich und tue mein Bestes, ihm zu glauben.
»Etienne, denk nach«, sagt er. »Wo könnten sie sie verstecken?«
»In den Lagerhäusern oder an den Docks. Dort gibt es viele verlassene Gebäude, in denen sie untergetaucht sein könnten.«
Meine Kiefer verkrampfen sich so sehr, dass mir die Zähne auszufallen drohen. Wie konnte er nur so nachlässig sein? Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein? Ich hätte mich doppelt absichern müssen, bevor ich sie auch nur in die Nähe dieses Reiches gelassen habe.
»Was ist, wenn sie sie bereits aus den Siedlungen gebracht haben?«, fragt Tristan.
»Ich gebe den anderen Bescheid, dass sie die Torwachen befragen sollen, ob sie etwas Verdächtiges bemerkt haben«, sagt Etienne. »Aber so spät in der Nacht sind die Tore geschlossen, und sie lassen niemanden rein oder raus. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie sie bis zum Morgen hier festhalten. Oder bis sie eine Nachricht nach draußen schicken können.«
Unsere Blicke treffen sich, und niemand spricht aus, was wir alle denken. Eine Nachricht an den König. Aber an welchen? Ein Instinkt sagt mir, dass mein Vater dahintersteckt. Die ganze Sache stinkt förmlich nach ihm.
»Okay, mach das«, sage ich zu Etienne. »Mael, du gehst mit ihm und suchst die Docks ab. Tristan, wir gehen zu den Lagerhäusern.«
Alle nicken, und Etienne und Mael joggen los, während Tristan und ich in die entgegengesetzte Richtung gehen.
Wir bewegen uns in den Schatten, schleichen an den Gebäuden vorbei. Es ist vermutlich das Beste, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, für den Fall, dass noch mehr Männer meines Vaters in der Nähe sind. Wir müssen hier raus und so weit wie möglich von hier weg.
Je tiefer wir uns in die engen Gassen winden, desto ruhiger wird es. Es ist offensichtlich, dass man diese Gegend zu jeder Tageszeit meiden sollte, aber nachts ganz besonders. Tristan und ich sehen einander an und nicken.
»Hast du eine Waffe?«, frage ich. Tristan zieht einen Dolch aus seinem Gürtel. Ich weiß nicht, wie gut er damit umgehen kann, aber es wird reichen müssen. Wenn er nur annähernd so ist wie Lor, dann weiß er zumindest, wie man sich in einem Kampf behauptet. »Bereite dich darauf vor, deine Magie zu nutzen.«
Leise schleichen wir durch die immer enger werdenden Gassen, die gewaltigen Gebäude versperren uns die Sicht bis auf wenige Meter und werfen lange Schatten, in denen sich alles Mögliche verbergen und auf uns lauern könnte. Ich versuche, mich trotz meiner panischen Gedanken zu konzentrieren, auf Geräusche, die auf Leben oder andere Aktivitäten hindeuten, zu lauschen. Wenn wir nah genug sind, sollte ich sie spüren können. Meine Magie reagiert auf ihre Nähe, aber wir waren immer eng beieinander, wenn ich sie gespürt habe.
Ihr Name wiederholt sich in einer Endlosschleife in meinem Kopf, immer und immer wieder.
Lor. Wo bist du? Lor. Bitte … es muss dir gut gehen. Bitte sei am Leben.
Sollte ihr etwas zustoßen, würde mich das zerstören. Nichts könnte die Scherben wieder zusammensetzen, wenn mein Vater sie in die Finger bekommen würde. Ich wäre eine zerbrochene Kristallstatue, zu nichts als messerscharfem Staub zermahlen.
Der Nebel unserer schweren Atemzüge steigt in der kalten Nachtluft auf, während wir durch die Dunkelheit waten, die sich wie eine dicke Wolldecke um uns legt. Warum fühlt es sich so an, als wären diese Schatten lebendig? Mit jeder Faser meiner Seele bete ich, dass Mael und Etienne sie bereits gefunden haben, aber gleichzeitig will ich derjenige sein, der jeden ausweidet, der es wagt, sie zu berühren.
Zerra, ihr Blut wird in roten Strömen fließen.
Und fuck, ich werde jede einzelne Sekunde genießen.
Wir biegen um eine weitere Ecke, und die gleiche unnatürliche Dunkelheit umgibt uns. Es besteht kein Zweifel, dass hier Magie am Werk ist. Doch es kommt mir seltsam vor, denn ich wüsste nicht, dass mein Vater in der Lage ist, solche Schatten zu erzeugen. Ich kann kaum etwas durch sie hindurch sehen. Ich blinzle ein paarmal, aber es nützt nichts.
Ich gehe ein kalkuliertes Risiko ein, lasse einen Teil meiner Magie entweichen, und sie bildet einen leuchtenden Ball, der den Weg erhellt. Aber das Licht hebt sich nur schwach von der Dunkelheit ab, wie ein helles Fenster, dessen Schein durch ein dünnes Tuch gedämpft wird.
Was ist das?
Mein einziger Trost ist, dass es bedeuten muss, dass wir in ihrer Nähe sind. Warum sonst würde jemand Magie einsetzen, um diesen Ort zu verbergen?
Wir biegen um eine weitere Ecke, ich blinzle wieder und wünschte, ich könnte besser sehen. Es ist, als würde man durch Schichten von schwarzer Gaze laufen. Tristan stolpert neben mir, und ich strecke instinktiv eine Hand aus, um ihn zu stützen, und erwische dabei seinen Arm.
»Danke«, murmelt er in die Dunkelheit, doch es ist zu laut in der Stille.
»Sie muss ganz in der Nähe sein«, flüstere ich und hoffe, dass es nicht wie eine Kanonenkugel klingt, die durch Glas schießt.
Wir biegen um die nächste Ecke, tasten uns blindlings an den Wänden entlang, die Dunkelheit droht mich zu ersticken. Dann höre ich es.
Zuerst nur ganz leise, der schwache Klang einer Stimme, die ich so gut kenne wie meinen eigenen Herzschlag.
Nadir. Nadir. Ich bin hier. Ich bin hier. Bitte, finde mich.
Jemand beginnt zu schreien. Meinen Namen. Ihr gedämpftes Echo hallt in meinem Schädel wider und fleht mich an, sie zu finden.
Und dann fange ich an zu rennen.

					Kapitel 19

				Lor
Eindringliche Stimmen schwirren irgendwo zwischen meinem Bewusstsein und dem Pochen in meinem Hinterkopf. Jemand streitet sich. Eine männliche Stimme, dann eine weitere.
»Wir müssen eine Nachricht schicken«, sagt einer von ihnen.
»Das können wir erst morgen früh«, antwortet der andere. »Glaubst du, jemand hat uns gesehen?«
»Nein.«
»Was hast du mit dem Jungen gemacht?«
»Ich hab ihm ein paar Münzen gegeben, damit er die Klappe hält. Hab ihm gesagt, dass ich ihm die Zehennägel einzeln ausreißen werde, wenn er petzt.«
Sie kichern boshaft, während mein Verstand sich in Richtung Klarheit schlängelt, aber es fällt mir schwer, einen konkreten Gedanken zu fassen. Das Kind und die dunkle Gasse. Der kleine Scheißer hat mich reingelegt. Ich habe gerade genug Geistesgegenwart, um ruhig liegen zu bleiben und weiter so zu tun, als wäre ich ohnmächtig, während ich dem Gezanke der beiden zuhöre. Ich bewege mich, gerade so, dass ich das Kratzen des Seils spüre, das meine Hände und Füße fesselt.
Ich bete, dass das nur ein zufälliger Überfall war und die beiden nicht für den Aurorakönig arbeiten. Etienne hat uns versichert, dass all seine Männer weg sind. Hat er gelogen? Oder hat er sich nur geirrt?
Sie reden weiter, während ich dem Drang widerstehe, die Augen zu öffnen, denn ich bin mir sicher, dass ich in noch größeren Schwierigkeiten stecke, wenn sie merken, dass ich wach bin.
»Der König hat gesagt, wir müssen ihm sofort eine Nachricht übermitteln«, drängt eine der Stimmen mit einem nasalen Wimmern. Mein Magen verkrampft sich vor Entsetzen.
Der König.
Aber mit welchem Imperial Fae habe ich es zu tun? Was, wenn es nicht Rion, sondern Atlas ist? Es gibt mehr als einen König, der es auf mich abgesehen hat. Wie, in Zerras Namen, bin ich überhaupt in dieses Schlamassel geraten?
Im Vergleich dazu war das Leben in Nostraza so einfach. Alles, was ich tun musste, war, mir den Bauch vollzuschlagen und mich so weit wie möglich von den Wachen fernzuhalten. Einfach. Unkompliziert.
Mein Instinkt sagt mir, dass das Rions Männer sind, und ich bin mir nicht sicher, was die schlechtere Option wäre. Letztendlich ist das in diesem Augenblick auch nicht so wichtig. Das Einzige, was zählt, ist, so weit wie möglich von hier wegzukommen. Wie lange ist es wohl her, dass ich mich mit Nadir treffen sollte? Hat er gemerkt, dass etwas passiert ist? Würde er kommen, um mich zu retten?
In diesem Moment fällt mir ein, was vor der Entführung passiert ist.
Mein Seelengefährte.
Kann das wirklich sein? Rhiannon behauptet, dass Seelengefährten manchmal telepathisch miteinander kommunizieren können. Das haben wir noch nie gemacht, aber ich bin so verzweifelt, dass ich mich an diesen Funken Hoffnung klammere.
Aber vielleicht stimmt das auch gar nicht. Ich denke an den Traum, den ich damals im Anwesen hatte, während Nadir mich gefangen gehalten hat. Wir hatten beide die gleiche Fantasie, die, in der er in mein Zimmer gekommen ist. Haben wir uns da durch unser … Band verständigt?
Meine Hüfte schmerzt, weil ich auf dem harten Boden liege, und mein Kopf dröhnt. Meine Gedanken sind immer noch träge, als würden sie durch eine erstarrte Suppe waten. Ansonsten scheine ich unverletzt zu sein, zumindest für den Augenblick.
Ich riskiere es und öffne die Augen gerade so weit, dass ich meine verschwommene Umgebung wahrnehmen kann. Der Raum ist größtenteils dunkel, bis auf eine flackernde Fackel, die an der Wand hängt und eine Tür erkennen lässt. Das einzige Fenster ist mit einem dicken Vorhang verdeckt.
Die Männer sitzen auf Stühlen gegenüber der Tür und reichen sich eine Flasche hin und her. Sie tragen zwanglose, unauffällige Kleidung, nicht die Uniformen der imperialen Soldaten.
Ich schließe meine Augen, während sie weiterreden. Sie haben den Streit hinter sich gelassen und sich darauf geeinigt, dass sie bis zum Morgen warten müssen, bevor sie etwas wegen mir unternehmen können. Jetzt reden sie über eine Frau, die sie offenbar zurückgewiesen hat und die sie beide zusammen vergewaltigen wollen. Schweine.
Ich blende ihre Stimmen aus und fange an, in Gedanken nach Nadir zu rufen. Wenn wir wirklich Seelengefährten sind, kann er mich vielleicht hören.
Nadir. Nadir. Ich bin hier. Finde mich.
Kann er mich anhand einer körperlosen Stimme orten? Wie nah muss er dafür sein? Wahrscheinlich ist es aussichtslos, aber es ist meine einzige Chance. Wenn diese Idioten mir nicht den Gefallen tun und sich so sehr besaufen, dass sie in ihrer eigenen Kotze ertrinken, habe ich keine Ahnung, wie ich sonst hier rauskommen soll.
Meine Magie rührt sich in meiner Brust, und sie fühlt sich leichter an als sonst. Ein bisschen weniger eingedämmt. Nadir hatte mit seiner Vorhersage, dass ich sie besser erreichen kann, wenn ich mich in der Nähe von Herz befinde, nicht unrecht. Aber solange ich meine Hände nicht benutzen kann, habe ich keine Ahnung, wie ich sie kontrollieren soll.
Warum bin ich so schlecht darin?
Während ich weiter nach Nadir rufe, versuche ich, auf meine Magie zuzugreifen, in mich zu gehen und mich auf den knisternden roten Funken in meiner Brust zu konzentrieren. Er leuchtet so hell wie seit Wochen nicht mehr.
Nadir. Nadir. Ich bin hier. Bitte, finde mich.
Ich wiederhole das Mantra alle paar Sekunden, während ich versuche, meine Magie zu bündeln.
»Hey!« Eine schroffe Stimme durchbricht meine Gedanken. »Sie redet.«
Scheiße! Meine Lippen müssen sich bewegt haben, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich halte still, aber das ist genau das Falsche, denn jetzt wissen sie, dass ich wach bin.
Scheiße. Scheiße. Scheiße.
Schwere Stiefel stapfen näher. Mir stockt der Atem, und sämtliche Luft entweicht meiner Lunge.
Die Schritte verstummen, aber aus Angst und einem völlig fehlgeleiteten Selbsterhaltungstrieb kneife ich die Augen zusammen.
Wenn ich sie nicht sehe, können sie mich nicht sehen. Oder?
Bei den Göttern, ich bin so am Arsch.
Nach einem spöttischen Schnauben berührt ein verschwitzter Finger meine Wange, und ich zucke zusammen, bevor meine Augen auffliegen. Ich werde von einem finsteren Grinsen begrüßt, als sich einer der Männer über mich beugt.
»Wie lange bist du schon wach, Schätzchen?«
Die Worte sind sanft, aber in seinem Tonfall schwingt eine gewisse schadenfrohe Bosheit mit, als könne er es kaum erwarten, sich am zarten Mark meiner Knochen zu laben. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich der zweite Mann bewegt, und mein Magen krampft sich alarmiert zusammen.
»Vor dem Morgen können wir nichts Nützliches mit dir anfangen«, sagt er, bevor er wieder zu seinem Begleiter schaut. »Was könnten wir nur tun, um uns bis dahin die Zeit zu vertreiben?«
Die Bedeutung seiner Worte ist offensichtlich – warum ist das männliche Geschlecht so verdammt berechenbar?
In diesem Moment beginne ich zu strampeln und mich gegen meine Fesseln zu wehren, aber ich bin wie ein Fisch, der auf den Strand geworfen wurde und in der heißen, trockenen Sonne brät. Ich bin vollkommen ausgeliefert, ich kann nichts tun und ringe krampfhaft nach Luft.
Der erste Mann lacht.
»Du kommst hier nicht raus, Schätzchen. Es hat keinen Sinn, sich abzumühen.«
Jetzt gerate ich wirklich in Panik. Mein ganzer Körper verkrampft sich vor Angst. Kalte Nadeln kratzen über meine Kopfhaut.
Nein. Nein. Nein. Das wird verdammt noch mal nicht wieder passieren.
Und dann spüre ich es.
Nicht es. Nadir. Er ist ganz in der Nähe. Da bin ich mir sicher. Er ist wie eine Verlängerung meiner selbst geworden. Seine Anwesenheit streift mich, und ich weiß, dass er hier ist.
Ich fange an zu schreien. Ich schreie so laut, dass meine Kehle schmerzt und meine Ohren klingeln, aber ich schreie und schreie, versuche, es herauszubekommen, bevor diese Bastarde mich zum Schweigen bringen.
»Nadir! Ich bin hier!« Ich schreie seinen Namen wieder und wieder.
Und dann geschehen mehrere Dinge gleichzeitig.
Die Tür explodiert, Bänder bunten Lichts durchzucken meine Sicht. Trümmer fliegen durch die Luft, und ich versuche, meinen Kopf zu schützen, als Holz- und Glassplitter von oben herabregnen. Schreie und Rufe gehen dem unheilvollen Aufprall fallender Körper voraus. Durch den schwarzen Nebel höre ich das Knacken von Knochen, gefolgt von weiteren Schreien. Ich sehe Nadirs farbenfrohe Magie aufblitzen und ein samtenes Grün aufflackern.
Ein stechender Schmerz an meinem Hinterkopf trübt meine Sicht, die Ränder verschmieren wie nasse Farbe. Undeutlich nehme ich die Geräusche eines Kampfes und den Geruch von Blut in der Luft wahr. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, bevor Arme mich hochheben und an einen warmen Körper pressen, der nach eisigem Bergwind und knackigem Frost riecht.
Wir bewegen uns schnell, während Nadir mit mir in Sicherheit flieht.
Der Schmerz in meinem Kopf brummt, während ich immer wieder das Bewusstsein verliere und wünschte, meine Augen würden sich fokussieren.
»Hier entlang«, ertönt eine Stimme, die ich als Tristans erkenne, und trotz allem entspannen sich meine Schultern.
»Du hast sie gefunden.« Eine andere Stimme. Sie klingt wie Mael.
»Wir müssen hier raus. Sofort«, sagt Nadir, seine Worte sind hart wie Stahl. »Wenn sie eine Nachricht nach draußen bekommen haben, wird es hier noch vor dem Morgen nur so von den Männern meines Vaters wimmeln.«
»Wir gehen nach Osten.« Das hört sich nach Etienne an. »Verstecken uns in den Waldlanden, bis es sicher ist zu reisen.«
Dann setzen wir uns wieder in Bewegung. Ich stöhne, versuche, aufzuwachen und mir einen Reim auf das Ganze zu machen.
»Bleib bei mir«, raunt Nadir. »Ich bringe dich hier raus. Es tut mir so leid, Lor.«
Ich will ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war und ich diesem Kind nicht hätte folgen sollen, aber ich habe gedacht, es braucht mich. Ich habe doch nur versucht zu helfen.
Ich öffne die Augen, Himmel und Sterne drehen sich über mir, während wir weiterlaufen, sanfte Schneeflocken kühlen mein Gesicht.
Und dann ist plötzlich alles anders. Eben noch waren wir mitten in der Stadt, und im nächsten Moment befinden wir uns in einem Wald, in dem Blätter und Äste so dicht über uns hängen, dass sie fast den Nachthimmel verdecken. Ich blinzle und verstehe nicht, was gerade passiert ist. War ich ohnmächtig? Wie sind wir so schnell hierhergekommen?
Schließlich halten wir an, und Nadir legt mich auf ein weiches Stück Gras. Ich spüre seine Hand an meiner Wange, seine Finger untersuchen sanft meine Gliedmaßen und meinen Oberkörper auf Anzeichen von Verletzungen. Er berührt meinen Hinterkopf, und ich wimmere, als der Schmerz meinen Schädel durchzuckt.
»Wir müssen sie zu einem Heiler bringen«, sagt er. »Sofort.«
Und wieder einmal wird meine Welt schwarz.

					Kapitel 20

				Nadir
Die Waldlanden
Ich laufe im Zimmer auf und ab, doch diese Hütte ist so klein wie ein Stecknadelkopf, und ich kann nirgendwo hingehen, während die Wände immer näher kommen. Der Heiler, dessen Tür ich fast zweigeteilt habe, sitzt an der Seite des Bettes, auf dem Lor regungslos und mit geschlossenen Augen liegt.
»Es scheint, als hätten sie ihr etwas gegeben. Eine Art Beruhigungsmittel«, stellt Alder, der Elfenheiler, fest. »Verfügt sie über Magie, die jemand versucht hat zu unterdrücken?«
Ich halte inne, drehe mich zu ihm um, und eine scharfe Warnung fährt mir über den Rücken.
»Nein«, lüge ich.
Er wirft mir einen skeptischen Blick zu, geht aber nicht weiter darauf ein, sondern wendet sich wieder Lor zu. Er tupft ihr weiter die Stirn mit einem Tuch ab, das mit einem Kräutertrank getränkt ist, von dem er schwört, dass er helfen wird. Ich wünschte, wir könnten in die Siedlungen zurückkehren. Jeder weiß, dass die besten Heiler und Heilerinnen in Herz leben, selbst ohne ihre Magie.
Die Elfen sind deutlich kleiner als die High Fae. Tristan und Mael sitzen an dem winzigen Küchentisch und lassen die Möbel durch ihre Größe beinahe zwergenhaft erscheinen.
Etienne ist nach unserer Ankunft mit hängenden Schultern und noch finstererer Miene als sonst verschwunden. Ich versuche, ihn nicht für seinen fast tödlichen Fehler zurechtzuweisen, aber es fällt mir schwer, meine Wut im Zaum zu halten. Es war ein Versehen, und er fühlt sich wahrscheinlich schon schlecht genug deswegen, aber ich bin so wütend, dass ich den Himmel zerreißen möchte.
Alder kümmert sich um Lor und murmelt etwas vor sich hin, während er sie hier und da berührt und wieder einmal die Beule an ihrem Kopf untersucht. Er hat mir versichert, dass es eine kleine Verletzung ist, die keine bleibenden Folgen haben sollte.
»Kannst du sie aufwecken?«, frage ich. »Was fehlt ihr?«
Er sieht mich mit dunkelgrünen Augen an, und in seinem Blick liegt ein Mitgefühl, das ich nicht verdient habe. Dann spüre ich, wie sich eine Hand auf meine Schulter legt.
»Lass uns eine Runde spazieren gehen«, sagt Mael. »Er tut alles, was er kann.«
Ich schüttle Mael ab. »Nein. Ich gehe nirgendwohin.«
»Okay, aber dann hör auf, ihn anzuschreien.«
Ich funkle meinen Freund an, aber sein geduldiges Lächeln bleibt wie eingemeißelt in seinem Gesicht. Er hält mir ein Glas mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit hin, in dem Eiswürfel klirren. »Nimm einen Schluck. Das beruhigt deine Nerven.«
Ich nehme das Glas und leere es in einem Zug, bevor ich es ihm zurückgebe und mit den Schultern zucke. »Hat nicht geklappt.«
Ich gehe wieder auf und ab, und Mael seufzt, als er zum Tisch zurückkehrt. Tristan beobachtet seine Schwester aufmerksam, sein blasses Gesicht steht im Kontrast zu den dunklen Ringen unter seinen Augen. Er war heute Abend eine enorme Unterstützung. Es ist beeindruckend, wie gut er seine Magie beherrscht, obwohl er sie nur selten benutzt hat. Er hat mir geholfen, diese Bastarde zu vernichten, ohne auch nur ein Fünkchen Gnade zu zeigen. Ich glaube, er hat es sogar ein wenig genossen.
Vielleicht könnten wir eines Tages tatsächlich Freunde werden.
Sein Blick gleitet zu mir, als könne er meine Gedanken hören, und sein Gesichtsausdruck verändert sich auf eine Weise, die ich nicht deuten kann, bevor er wieder zu Lor schaut.
Sie stöhnt leise auf, und ich bin sofort an ihrer Seite, lasse mich auf die Knie fallen und nehme ihre Hand.
»Ich glaube, die Wirkung des Gifts lässt nach«, sagt Alder. »Es scheint, als sollte es sie nur für eine Weile außer Gefecht setzen. Bald sollte sie vollständig abgeklungen sein.«
Ich lasse meinen Kopf an ihre Schulter sinken und wispere Zerra ein Dankeschön zu.
»Gib ihr noch ein bisschen Zeit«, fährt Alder fort. »Wenn sie aufwacht, werde ich einen Tee kochen, der gegen die Schmerzen der Beule hilft.«
Alder steht auf und klopft mir auf die Schulter, bevor er in die kleine Küche schlurft. Ich verharre in derselben Position neben Lor und halte ihre Hand so fest wie möglich, als könnte sie sich in Luft auflösen, wenn ich sie loslasse. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, wie kurz ich davor war, sie zu verlieren. Wieder höre ich in meinem Kopf, wie sie nach mir gerufen hat. Ich werde ihre Schreie nie vergessen.
Ich sitze auf dem Boden, halte Lors Hand und beobachte, wie ihre Augenlider flattern und ihre Stirn sich in Falten legt, als würden Monster ihre Träume heimsuchen. Ich wünschte, ich könnte die Hand ausstrecken und ihr die Albträume nehmen. All den Schmerz nehmen, den sie erlitten hat, und ihn zu meinem machen.
Endlich. Endlich blinzelt sie, wird wach und starrt an die Decke. Es ist hell draußen, die Sonne ist aufgegangen nach einer Nacht, die mir wie die längste meines Lebens vorgekommen ist.
Ihr Blick wandert zu mir und mustert mich, als würde sie mich analysieren. Jede Zelle und jede Pore, bis sie in die Tiefen meines Marks vordringt. Ich habe das seltsame Gefühl, dass die Welt aus den Fugen gerät, aber habe keine Ahnung, warum.
»Was ist los?«, frage ich, aber sie schüttelt nur den Kopf und sieht zu Tristan und Mael auf, die jetzt hinter mir stehen.
Dann wendet sie sich wieder mir zu. »Was ist passiert? Das waren doch die Männer deines Vaters, oder?«
Alle Blicke richten sich auf Alder, der am Herd steht, in einem Topf rührt und vor sich hin summt. Ich lege einen Finger an meine Lippen, um sie zur Vorsicht zu mahnen. Sie streckt ihre Hand aus, berührt sanft meine Wange, und ich kann mich nur schwer beherrschen, sie nicht hochzuheben und zu küssen, bis die Sonne am Himmel verglüht.
»Du bist voller Blut«, sagt sie, doch es klingt nicht urteilend, lediglich wie eine distanzierte Beobachtung.
»Sie mussten sterben.«
Sie blinzelt, ihre dunklen Augen brodeln vor Wut und werden gleichzeitig fokussiert. »Haben sie gelitten?«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schenke ihr ein schiefes Lächeln. »Und wie.«
Sie nickt mit zusammengepressten Lippen. »Gut.«
»Das ist mein Mädchen«, sage ich.
Wieder wirft sie mir diesen seltsamen Blick zu.
Doch bevor ich sie fragen kann, was los ist, reicht Alder ihr einen dampfenden Becher. »Hier. Trink das.«
Als ich Lor helfe, sich aufzusetzen, zuckt sie zusammen und fasst sich an den Hinterkopf. Zorn, wogende Wellen eisiger Rachegelüste strömen bis in meine Fingerspitzen. Was ich diesen Bastarden angetan habe, war nicht genug. Ich hoffe, sie leiden von jetzt an bis in alle Ewigkeit.
Sie nimmt den Becher entgegen, nippt zaghaft daran und rümpft dann die Nase.
»Schmeckt wie der aufgewärmte Tod«, gibt Alder zu. »Aber es wirkt Wunder.«
Er entfernt sich kichernd, während Lor einen weiteren Schluck hinunterzwingt.
»Geht’s dir gut?«, fragt Tristan, der an ihren Füßen sitzt.
Sie nickt nach einem weiteren kräftigen Schluck. »Ich werde schon wieder. Aber als ich so dalag, dachte ich wirklich, diesmal hätten sie mich.«
Wir sitzen noch ein paar Minuten schweigend da, während Lor weiter ihren Tee trinkt. Die Farbe kehrt in ihre Wangen zurück, und der Druck in meiner Brust lässt langsam nach – sie hat überlebt. Natürlich hat sie das. Sie könnte alles überleben.
»Glaubst du, du kannst aufstehen?«, frage ich, denn ich würde es vorziehen, nicht länger hier zu verweilen. Wir sollten nicht nur vermeiden, zu lange an einem Ort zu bleiben, wir sollten auch zurück nach Aphelion. Lor braucht die Kontrolle über ihre Magie jetzt mehr denn je. Mein Vater wird so lange versuchen, sie in die Finger zu bekommen, bis es einen von ihnen umbringt. Dessen bin ich mir sicher.
»Ich denke schon«, antwortet sie und stellt ihre inzwischen leere Tasse auf den kleinen Nachttisch neben dem Bett. Sie steht auf und lässt sich von Tristan, der nach ihrem Ellbogen greift, stützen. »Whoa«, keucht sie und schwankt auf ihren Füßen. Bevor sie etwas dagegen tun kann, habe ich sie schon in meine Arme genommen und werde mit einem wütenden Blick belohnt.
»Du brauchst mich wirklich nicht zu tragen.«
»Du wärst gerade fast umgekippt.«
»Mir geht’s gut. Außerdem bist du mit Blut überströmt.«
Sie wedelt mit einer Hand in meine Richtung, und ich grinse. »Das Blut deiner Feinde, Lor. Für dich würde ich jeden umbringen. Ich lege die Welt in Schutt und Asche, wenn du es wünschst.«
Obwohl die Worte scherzhaft klingen sollten, brodelt in ihnen das Feuer meiner Wahrheit.
Sie schaut mich wieder mit demselben rätselhaften Ausdruck an, als würde sie endlich meine einzelnen Teile zusammenfügen. Der Glanz in ihren Augen raubt mir fast den Atem, und ich kann deutlich sehen, wie ihr Mundwinkel zuckt, als würde sie versuchen, nicht zu lächeln.
Seit meinem Abschied von ihr bei Rhiannon ist irgendetwas passiert. Etwas, das sich anfühlt wie ein zaghafter Funke der … Hoffnung?
»Etienne wartet draußen«, sagt Mael und rollt angesichts meiner Dramatik mit den Augen. »Lasst uns gehen.«
Trotz ihrer Proteste drücke ich Lor an mich, und sie hört auf, sich zu wehren, was ich als positives Zeichen werte. Wofür, weiß ich noch nicht. Tristan und Mael gehen nach draußen, wo Mael so abrupt stehen bleibt, dass ich ihm fast in den Rücken laufe.
»Was machst d…«
Wir sind von einem Dutzend High-Fae-Wachen umgeben, die alle die grün-bronzene Uniform der Waldlanden tragen. Zwei Speere sind auf Etiennes Kehle gerichtet. Er hebt die Hände zur Kapitulation und versucht, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.
In der Mitte dieses Spektakels sitzt ein Imperial Fae auf einem massiven Pferd, seine braunen Lederflügel weit ausgebreitet.
»Cedar«, sage ich und bemühe mich um einen ruhigen Tonfall, der nicht verrät, dass unsere Welt gerade ziemlich am Arsch ist. Langsam lasse ich Lor auf den Boden sinken, wobei ich meinen Arm um ihre Taille lege. Sie starrt ihren Großonkel mit demselben Unbehagen an, das wir alle gerade verspüren. »Was führt dich hierher?«
Cedar lächelt und gleitet dann mit einer geschmeidigen Bewegung von seinem Pferd, seine Füße wirbeln eine Staubwolke auf, als seine Stiefel die Erde berühren.
»Mein lieber Prinz. Du hast doch nicht etwa geglaubt, du könntest einfach so über meine Grenzen spazieren und ich würde nichts von deiner royalen Anwesenheit mitbekommen? Der Wald hat überall Augen und Ohren.«
»Wir sind nur auf der Durchreise«, sage ich. »Also, wenn du nichts dagegen hast, würden wir uns nun sehr gerne wieder aus dem Staub machen.«
Ich will Lor gerade wieder hochnehmen, als plötzlich vier weitere Speere auf uns beide zielen, weitere sind auf Mael und Tristan gerichtet. Ich könnte versuchen, uns mit Magie aus der Situation zu befreien, aber Cedar weiß, dass ich das nicht tun werde. Das würde ein zu großes Chaos verursachen. Außerdem bin ich mir fast sicher, dass wir eine Verfolgungsjagd durch den Wald mit seinem König auf unseren Fersen nicht überleben würden. Das ist sein Territorium, womit wir deutlich im Nachteil sind.
»Das ist aber unhöflich, Nadir. Du kommst ohne Einladung, trampelst durch meinen Wald, nimmst einen meiner Heiler in Anspruch und verschwindest dann einfach, ohne auch nur Hallo zu sagen? Das verletzt mich.«
Meine Kiefer verkrampfen sich. »Ich bitte um Verzeihung«, erwidere ich. »Ich dachte, ein so wichtiger König wie du hätte Besseres zu tun, als ein paar verirrte Reisende zu unterhalten. Die Waldlanden halten sich doch sicher nicht mit solch unwichtigen Dingen auf.«
Die Bemerkung ist spitz, und er ist sich dessen durchaus bewusst, doch er geht nicht darauf ein. Stattdessen grinst er. Dieses egoistische Arschloch.
»Natürlich, aber für den Auroraprinzen habe ich immer Zeit. Ich finde sogar, ihr solltet alle mit zur Festung kommen und für ein paar Tage meine Gäste sein.«
Ich spüre, wie sich Lor neben mir versteift, und mein eigenes Bauchgefühl schlägt Alarm. Ist das eine Einladung oder eine Festnahme?
»Das ist wirklich gütig von dir«, antworte ich. »Aber wir müssen leider wirklich los.«
»Wozu die Eile? Wohin müsst ihr denn so dringend?«
Eingehend mustert er mich mit seinen hellgrünen Augen.
Wie viel er wohl weiß?
»Du hast mich noch nicht einmal deinen Begleitern vorgestellt.« Er lässt seinen Blick über die Gruppe schweifen, nickt Mael zu, den er bereits kennt, bevor sein Blick auf Lor fällt und dann zu Tristan wandert.
Das ist ganz und gar nicht gut.
»Das sind …«, beginne ich und versuche, mir eine überzeugende Lüge einfallen zu lassen.
»Ich weiß, wer sie sind, Nadir«, unterbricht Cedar mich, und sein Ton wird hart, während er Lor und ihren Bruder mustert. »Glaubst du, ich erkenne mein eigen Fleisch und Blut nicht?«

					Kapitel 21

				Zerra, die Sonnenkönigin
Aphelion: Das erste Zeitalter von Ouranos
Königin Zerra lag auf dem Diwan und starrte aus dem Fenster. Sie hatte sich bereits bis auf ihre goldene Unterwäsche ausgezogen, aber ihre gebräunte Haut war noch immer von Schweiß überzogen. Das Fenster stand offen und ließ eine laue Brise vom Meer herein, doch sie reichte nicht aus, um die drückende Schwüle dieser endlosen Hitze zu bekämpfen.
Ein Diener stand über ihr und wedelte mit einem riesigen Blatt, und obwohl die Anstrengung lobenswert war, bewirkte sie doch nur, dass die heiße, suppige Luft umhergewirbelt wurde. Es war eine Qual. Sie verwelkte wie in Salz gehüllte Blütenblätter.
»Bring mir etwas Wasser«, befahl sie einer anderen Dienerin, die mit gefalteten Händen dastand.
Das Mädchen huschte davon, und Zerra rümpfte die Nase. Erst letzte Woche hatte sie schließlich erlaubt, dass sie ihre schöne goldene Livree zugunsten lockerer Baumwollkleider aufgaben, die die Hitze erträglicher machten. Sie hasste es, wie ungepflegt und schäbig sie darin aussahen, wie kaputte Möbel, ganz im Gegensatz zu ihren makellosen Uniformen.
Aber als sie immer wieder wegen eines Hitzeschlags ohnmächtig geworden waren, hatte sie sich damit abgefunden, dass der Anblick verwahrloster Bediensteter besser war, als niemanden mehr zu haben, der ihr etwas zu trinken bringen konnte.
Das Mädchen kam mit einem Kristallglas zurück, in dem Eis klirrte. Zerra nahm es wortlos entgegen und trank einen Schluck, bevor sie es sich an die Stirn presste – für einen Moment der Erleichterung.
Überall im Saal lagen weitere Höflinge mit geschlossenen Augen auf ihren eigenen Diwanen, alle nur mit dem Nötigsten bekleidet. So ging das nun schon seit zweieinhalb Monaten. Die endlose Hitze. Der ausbleibende Regen. Zerra hatte aufgehört zu zählen, wie viele Menschen in den Distrikten bereits gestorben waren. Sie hatte Leute, die sich um solche Dinge kümmerten, nur erwarteten sie von ihr, dass sie etwas dagegen unternahm. Als ob sie irgendeine Kontrolle über das Wetter hätte. Sie war eine Königin, keine verdammte Göttin!
Als sie den Raum betrachtete, fiel ihr Blick auf Eamon, der sie mit einer hochgezogenen Augenbraue ansah, die Anspielung in seinem Ausdruck war deutlich.
Ihr Blick glitt über seinen perfekten Körper, sie bewunderte die Konturen seiner Muskeln, und wie sich die Schweißperlen einen Weg hindurchbahnten, wie ein kühler Bach, der sich durch ein Gebirgstal schlängelt.
Mit einer Geste seines Kinns Richtung Tür fragte er sie, ob sie sich in einen privateren Raum zurückziehen wollte. Sie dachte kurz ernsthaft darüber nach, entschied dann aber, dass ihr einfach zu heiß war.
Obwohl sie selten einen verstohlenen Moment ausschlug, in dem sie auf ihm reiten konnte, ließ die Vorstellung, wie sein heißer Körper sich gegen ihren heißen Körper presste und noch heißer wurde, sie fast in Ohnmacht fallen. Das Ganze wurde langsam unerträglich.
Sie schüttelte den Kopf und formte mit ihren Lippen das Wort »später«. Er neigte sein Kinn, legte dann den Kopf zurück und schloss die Augen, während seine eigene Bedienstete ein Blatt über ihm schwang.
Sie genoss den Anblick seiner gebräunten Haut für ein paar weitere Augenblicke und begnügte sich mit Tagträumen, wie sie auf ihrem Balkon von ihm genommen wurde, über das Geländer gebeugt, während er von hinten in sie eindrang. Es war nicht ganz so befriedigend wie in der Realität, aber ihre Fantasie musste für den Moment genügen.
Sie legte den Kopf zurück und beobachtete vom Fenster aus die Wellen des Ozeans, während sie darüber nachdachte, sich zum Schwimmen aufzuraffen. Das Wasser war einer der wenigen Orte, die ihr vorübergehend auch nur den leisesten Hauch von Erleichterung verschafften. Leider bedeutete das auch, dass sich der Großteil von Aphelions Bevölkerung an der Küste versammelt hatte. Sie betrachtete stirnrunzelnd den Strand, an dem sich Hunderte von Leuten tummelten, die stundenlang in der Brandung badeten. Sie verbrachten den ganzen Tag dort und taten nichts anderes. Durch und durch faul. Vielleicht sollte sie ein paar Sperrstunden für das Wasser verhängen.
»Der Nebel«, sagte sie, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden, aber einen Augenblick später legte sich die Erleichterung einer Million winziger Tröpfchen über ihre gerötete Haut.
Wenn das so weiterging, würde sie zumindest einen Teil des Strandes für sich selbst abriegeln müssen. Sie hatte keine Lust, sich durch die verschwitzten Massen zu kämpfen. Das hätte sie eigentlich schon vor Jahren tun sollen.
»Eure Majestät«, ertönte eine vertraute Stimme, und sie schloss genervt die Augen. »Eure Majestät, ich muss mit Euch sprechen.«
Zerra holte tief Luft und rollte sich dann langsam auf die Seite, wobei ein Lächeln an ihren Lippen haftete. »Was gibt es, Cyrus?«
»Mich hat die Nachricht erreicht, dass wir letzte Nacht weitere zweihundertzweiunddreißig Menschen verloren haben. Sie können die Hitze nicht mehr bewältigen. Wir müssen etwas unternehmen.«
Zerra seufzte. »Schickt ihnen mehr Eis«, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Unsere Produktion ist im Rückstand. Es gibt nicht genug, um es an alle zu verteilen.«
Er starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Und? Was soll ich jetzt machen?«
Er blinzelte. »Irgendwas. Tut … irgendwas.«
Er flüsterte die Worte, aber Zerra zuckte zusammen, als hätte er ihr mit einem nassen Lederhandschuh auf die Wange geschlagen. »Es gibt nichts, was ich sonst tun könnte. Wir müssen einfach abwarten, bis es vorüber ist.«
Cyrus öffnete den Mund und schloss ihn ergeben wieder, bevor er sich kurz vor ihr verbeugte. Sie erkannte die Enttäuschung auf seinem Gesicht, aber sie wusste wirklich nicht, was er von ihr erwartete.
»Dann werde ich die Leute zum Wasser schicken.«
Sie nickte. »Ja. Tut das.«
Er wandte sich zum Gehen, und sie sah ihm nach, bis er verschwunden war. Dann legte sie sich mit einem schweren Seufzer zurück auf ihren weichen Diwan und schloss die Augen. Gerade lauschte sie den Geräuschen vom Strand und den leisen Seufzern der Höflinge, als eine kühle Brise über sie hinwegfegte. Überrascht riss sie ihre Augen auf.
Die Szene um sie herum hatte sich verändert. Sie lag nicht mehr auf ihrem Diwan, sondern auf einer harten, seltsamen Oberfläche. Über ihr wölbte sich eine Zimmerdecke – zumindest schien es eine Decke zu sein, nur dass sie aussah wie der Himmel. Vor allem aber war die Luft kühl. Herrlich kühl.
Sie seufzte und rieb ihre Arme und Beine über den Marmor, bis sich jemand räusperte und sie darauf aufmerksam machte, dass sie nicht allein war.
Schnell schoss sie hoch und sah hinter sich mehrere Gestalten, die sie sofort erkannte.
Amara, die Königin von Herz. Terra, der König von Tor. Und obwohl sie ihm noch nie begegnet war, nahm sie an, dass der Mann mit dem langen kastanienbraunen Haar Hawthorne sein musste, der König der Waldlanden.
Alle drei beobachteten, wie sie aufstand, und ihr wurde bewusst, wie wenig sie anhatte.
»Was geht hier vor?«, fragte sie, während sie auf Zehenspitzen näher kam und neben Amara Platz nahm.
»Wir wissen es auch nicht«, antwortete sie. »Wir warten. Vermute ich.«
Zerra nickte, schlang die Arme um sich, und zum ersten Mal seit Monaten fröstelte sie.

					Kapitel 22

				Lor
Die Waldlanden: Gegenwart
König Cedar kommt mit zwei langen Schritten auf mich zu, während ich seine Worte verarbeite und nervöse Blicke mit Tristan austausche. Der König überragt mich, als er vor mir stehen bleibt. Sein langes braunes Haar fällt ihm in Locken über die Schultern, und die Spitzen seiner lederartigen braunen Flügel strecken sich in den Himmel.
Ich muss wieder an den Ball der Sonnenkönigin denken. Hat er schon damals gewusst, wer ich war?
»Dachtest du, ich würde es nicht wissen, wenn meine Angehörigen nach Hause zurückkehren?«, fragt Cedar Nadir. »Die Frage ist, warum sind sie mit dir hier, und warum hast du sie hergebracht?«
Nadir reibt sich den Nacken. Mit dieser Entwicklung hat er offensichtlich nicht gerechnet. »Ich habe sie nicht hergebracht. Oder zumindest habe ich sie nicht zu dir gebracht. Wir mussten uns verstecken.«
Ich merke, dass es Nadir schwerfällt, das zuzugeben, aber es gibt wirklich keine andere vernünftige Erklärung für unsere Anwesenheit. »Und warum sie bei mir sind, geht dich wirklich nichts an.«
Nadir legt eine Hand um meinen Arm und zieht mich zu sich heran. »Wenn du also deine Handlanger bitten würdest, ihre Waffen zu senken, machen wir uns gleich wieder auf den Weg. Wir haben keinen Streit mit dir, Cedar. Also fang auch keinen an.«
Cedar hebt eine Hand, und seine Soldaten drängen näher heran, die Waffen immer noch auf uns gerichtet. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen.« Und dann, bevor Nadir protestieren kann, fügt Cedar hinzu: »Ich will euch nichts Böses. Keinem von euch. Aber ich kann euch nicht ohne eine Erklärung und ein kurzes Gespräch gehen lassen.«
»Woher weißt du, wer wir sind?«, fragt Tristan und will auf ihn zugehen, als ihm ein paar Speere den Weg versperren. Er bleibt abrupt stehen und starrt die Soldaten an, die ihn zurückhalten.
Schließlich macht Cedar eine Handbewegung in Richtung seiner Leute. »Lasst ihn gewähren.«
Als Tristan näher kommt, beobachtet Cedar ihn, er mustert meinen Bruder von Kopf bis Fuß.
»Ich habe an meinen Grenzen Maßnahmen ergriffen, damit ich informiert werde, sobald sie von jemandem mit königlichem Blut der Waldlanden überschritten werden. Ich habe es damals an dem Tag gespürt, als ihr entführt wurdet, und ich habe es vor ein paar Stunden gespürt.«
Tristan und ich tauschen einen weiteren Blick aus, unsere Gesichter spiegeln den gleichen Schock über diese Worte wider. Er hat es gewusst. Er hat gewusst, dass man uns entführt hat. Und er hat nichts unternommen? Ich habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.
»Bitte«, sagt Cedar. »Ich würde gern mehr erklären, aber es wäre unhöflich, wenn wir ein so wichtiges Gespräch hier draußen mitten im Wald führen würden. Kommt mit zur Festung und seid für ein paar Tage meine Gäste. Ich gebe euch mein Wort, dass ihr dort sicher seid.« Er blickt Nadir an. »Und wenn niemand von eurer Anwesenheit in meinem Reich erfahren darf, weil ihr euch verstecken müsst, dann könnt ihr euch sicher sein, dass eure Geheimnisse bei mir gut aufgehoben sind.«
»Und was ist mit den anderen?«, fragt Nadir.
»Mein Volk ist loyal, und der Wald bewahrt Geheimnisse besser als alle anderen.«
Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber die Antwort scheint Nadir zufriedenzustellen, und er nickt. »Nur wenn Lor und Tristan einverstanden sind«, sagt er und überlässt uns damit das letzte Wort.
»Ja, ich würde gerne eine Weile hierbleiben«, antworte ich, und auch Tristan nickt, obwohl sein Gesichtsausdruck verrät, dass er dem König der Waldlanden nicht traut.
Nicht nur, dass wir nicht herausgefunden haben, wer unsere Geheimnisse in Herz ausplaudert, wir müssen auch zurück nach Aphelion, aber ich muss einfach hören, was unser Großonkel zu sagen hat. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, mich zu fragen, warum dieser Waldkönig tatenlos dabei zugesehen hat, wie meine Eltern abgeschlachtet wurden.
»Wunderbar«, sagt Cedar und wirft mir und Tristan noch einen langen Blick zu. Ich bin mir nicht sicher, ob es am Licht liegt, aber ich meine, das Silber von Tränen in seinen Augen zu erkennen. »Ihr seht ihm beide so ähnlich.«
Kurz herrscht Schweigen, dann macht er auf dem Absatz kehrt und schwingt sich in den Sattel seines Pferdes. Der Rest seiner Soldaten umzingelt unsere Gruppe und führt uns in den Wald.
Während wir den ausgetretenen Pfaden folgen, frage ich mich, wie weit es wohl noch ist. Nach den Ereignissen der letzten Nacht bin ich erschöpft, und jetzt, wo das Adrenalin der Konfrontation nachlässt, schwanke ich auf meinen Füßen.
»Geht’s dir gut?«, fragt Nadir. »Kannst du gehen? Ich kann dich auch tragen, wenn du willst.«
Ich schaue zu ihm hinüber, nehme mir einen Moment Zeit, um sein Gesicht zu betrachten. Als ich in der Hütte des Heilers aufgewacht bin, war er das Erste, was ich gesehen habe, und etwas hat sich verändert, sich gänzlich auf den Kopf gestellt. Wieder einmal. Endlich habe ich erkannt, wie er in einem Gewirr von Stängeln um mich herum gewachsen ist. Dass er wie die Rosen ist, die trotz der Unmöglichkeit ihrer Existenz auf der Oberfläche des Herzschlosses blühen, daran emporranken und sich von den wenigen Sonnenstrahlen nähren.
Er sieht direkt in meine Dunkelheit und starrt sie mit einem unerschrockenen Blick an. Es hat mich nicht überrascht, dass er mit dem Blut der beiden Männer bedeckt war. Das ist es, was er ist, und auch ich werde in seine dunkelsten Ecken blicken und sein Licht suchen.
»Danke, dass du gekommen bist, um mich zu retten.«
Verwirrt runzelt er die Stirn, öffnet den Mund und schließt ihn wieder, bevor er sagt: »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht tun würde?«
Warum habe ich das Gefühl, dass er vorhatte, etwas anderes zu sagen?
Mein Seelengefährte.
Natürlich wusste ich, dass er kommen würde.
Und ich … hätte dasselbe getan. Ohne auch nur einen Moment zu zögern. Mit einer feurigen Wut im Herzen und einem Lächeln auf den Lippen. Ich hätte sie leiden lassen.
Alles, was Rhiannon gesagt hat, zeigt mit blinkenden roten Pfeilen auf ihn. Es könnte nicht offensichtlicher sein, wenn es ihm auf die Stirn tätowiert wäre.
Wie konnte ich nur jemals denken, dass diese Gefühle für ihn nicht außergewöhnlich sind?
Und dann wird mir klar, dass ich die ganze Zeit ein Beet mit Unkraut gehegt habe, während er einen ganzen Garten für mich angelegt hat.
Unter meiner Haut brodelt die Magie, die sich immer mehr nach ihm ausstreckt und zusehends stärker wird. Könnte sie ausbrechen? War es das, was Rhiannon meinte, als sie gesagt hat, es könne uns umbringen, wenn wir uns widersetzen?
Ich würde diese neue Erkenntnis gern mit ihm teilen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht, wenn wir von den Soldaten des Waldkönigs umzingelt sind. Dieser Moment verdient es, gewürdigt zu werden. Man muss ihm Raum zum Atmen und zur Entfaltung geben, ihn nicht zu Eile oder Hast antreiben.
Sein Blick trifft meinen, und darin liegt ein ganzes Universum unausgesprochener Gedanken.
Habe ich Angst davor, was er sagen oder wie er reagieren wird? Tatsächlich ist das vielleicht das einzige Mal in meinem Leben, dass ich mir des Ausgangs absolut sicher bin. Er hat seine Gefühle deutlich gemacht, und ich fühle mich nicht mehr, als würde ich unter ihrem glühenden Gewicht zerbrechen.
»Bist du sicher, dass du gehen kannst?«, fragt er. »Du bist ein bisschen blass.«
Das Lächeln, das ich ihm zur Antwort gebe, fühlt sich weich an, als würde ich auseinandergenommen, die verhärteten Teile von mir herausgefiltert und dann sanft wieder zu etwas Neuem und Ganzem zusammengesetzt werden. Er hat das mit mir gemacht. Er hat den harten Kokon, in dem ich so lange gefangen war, aufgebrochen und mir die Chance gegeben, neu geboren zu werden.
»Warum siehst du mich so an?«, fragt er.
Ich starre ihn weiter an. Die Wölbung seiner Augenbrauen und die Linie seines Kiefers. Die Muskeln, die sein offener Kragen enthüllt. Seine Schönheit raubt mir den Atem.
»Wie sehe ich dich denn an?«, frage ich, blinzle heftig und bekomme plötzlich schwer Luft.
Ich beschleunige mein Tempo und richte meinen Blick nach vorn. Ich bin noch nicht bereit für dieses Gespräch.
»Weißt du, wie weit es ist?«, frage ich, als er mich einholt.
Ich will das Thema wechseln und wünschte wirklich, wir hätten ein Pferd oder ein anderes Fortbewegungsmittel. Mein Kopf fühlt sich immer noch benebelt an. Bei Zerra, ich sollte mich einfach von ihm tragen lassen.
»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagt er und lässt seinen Blick über die Bäume schweifen.
»Es scheint, dass der Begriff ›Familie‹ bei dem Waldkönig immer noch genauso wenig zu bedeuten hat wie damals«, bemerke ich. »Sein ›Fleisch und Blut‹ einfach wie Gefangene hinter sich herlaufen zu lassen.«
Nadir grinst. »Willkommen zu Hause, nehme ich an.«
»Habe ich mir eingebildet, wie schnell wir hierhergekommen sind? Ich hätte schwören können, dass wir gerade noch in der Siedlung waren, und plötzlich waren wir hier. Aber es ist durchaus möglich, dass ich einfach ohnmächtig geworden bin.«
»Nein, bist du nicht. Etienne hat uns hierhergebracht.« Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu. »Das ist seine Fähigkeit. Er kann andere und sich selbst im Handumdrehen von einem Ort zum anderen bringen.«
»Wow, das ist ziemlich nützlich.«
Nadir nickt.
Etienne geht eine Reihe vor ihm, die Schultern hängen, der Blick auf seine Füße gerichtet.
»Er fühlt sich schrecklich«, sagt Nadir, als er meinem Blick folgt. »Ich war vielleicht ein bisschen … schroff zu ihm, als du verschwunden bist.«
»Es war doch ein Unfall, oder?« Ich sehe wieder ihn an. »Ich weiß, er ist dein Freund, und ich frage nur ungern, aber bist du sicher, dass er hundertprozentig vertrauenswürdig ist?«
Nadir legt eine Hand auf sein Herz, sein Blick ist ernst. »Absolut. Sonst hätte ich dich nie zu ihm gebracht.«
Ich nicke. »Okay. Dann entschuldige mich für einen Moment.«
Ich laufe vor, meine Schritte passen sich Etiennes längeren an, bis er schließlich zu mir aufsieht.
»Hi«, sage ich.
Er antwortet nicht, sondern schaut wieder auf seine Füße, als wolle er vermeiden, über eine verirrte Wurzel zu stolpern. Oder, was wahrscheinlicher ist, als wolle er meinem Blick ausweichen.
»Es tut mir leid«, murmelt er nach einem Moment, seine raue Stimme noch tiefer als sonst. »Ich habe es gewaltig verkackt.«
»Fehler passieren«, antworte ich. »Ich will nicht behaupten, dass das nicht schrecklich war, aber ich mache dir keinen Vorwurf. Ich habe schon viel Schlimmeres erlebt, und ich habe es überlebt. Okay?«
Sein dunkler Blick gleitet zu mir, und in den Tiefen sehe ich so viel Schmerz. Was ist die Geschichte dieses Mannes?
»Das habe ich nicht verdient. Es war mein Job, für deine Sicherheit zu sorgen.«
»Und das weiß ich zu schätzen. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber das bedeutet nicht, dass die Dinge immer so laufen wie geplant.«
Etienne schüttelt den Kopf und blickt nach vorn, während wir unseren Marsch durch den Wald fortsetzen. »Nadir wird mir nie verzeihen.«
Er klingt so verzweifelt, dass ich ihn fast in den Arm nehmen möchte. Irgendetwas sagt mir, dass er sich über diese Geste nicht freuen würde.
»Nun, den kannst du getrost ignorieren«, sage ich. »Ich bin diejenige, die hier das Sagen hat.« Ich zwinkere ihm zu, und sein Ausdruck wird weicher, auch wenn ich merke, dass er sich immer noch Vorwürfe macht. »Wirklich, Etienne, ich gebe dir für nichts die Schuld.«
Daraufhin brummelt er etwas Unverständliches, und ich schätze, das ist das Beste, was ich im Moment aus ihm rausbekommen werde. Ich verlangsame mein Tempo wieder, um ihm etwas Raum zu geben, damit er verarbeiten kann, was immer er gerade durchmacht.
Eine Sekunde später holt Nadir mich ein. »Hat es funktioniert?«
»Nicht wirklich. Er denkt, du bist wütend auf ihn.«
»Bin ich ja auch.«
Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu.
Er atmet aus, bevor er sich mit der Hand durch die Haare fährt. »Wir werden das schon regeln. Es ist nicht unsere erste Auseinandersetzung.«
Als wir uns weiter durch den Wald schlagen, fällt mir etwas ins Auge. »Was ist das?«, frage ich Nadir und zeige auf einen großen schwarzen Fleck an der Seite eines Baumes, wobei ich weitere von ihnen auf den Ästen entdecke.
»Vermutlich das Gleiche, was überall in Ouranos passiert.«
Wir blicken nach oben, wo viele der Blätter die gleiche Verfärbung aufweisen. Sogar die Luft scheint anders zu sein. Ich atme tief ein und inhaliere den sauberen Waldduft von Kiefern und Erde, doch er vermischt sich mit dem schwachen, süßlichen Geruch von Verwesung. Die Wachen, die uns umgeben, betrachten die Bäume mit grimmiger Miene. Sie scheinen jedoch nicht überrascht zu sein, also ist das nichts Neues, nur besorgniserregend.
»Der Mineneinsturz, die Beben, die wir immer wieder spüren, die  schwindenden Fischbestände und die anderen Vorkommnisse, die uns zu Ohren gekommen sind. Es sind zu viele auf einmal, um natürlich zu sein. Als unsere Magie damals verschwunden ist, war es ähnlich. Ich frage mich langsam, ob das alles zusammenhängt.«
»Wie zusammenhängt?«, hake ich nach.
»Ich bin mir noch nicht sicher. Vielleicht ist es auch gar nichts.«
Ich beobachte ihn einen Moment lang. Die Sorge in seinem Blick verrät, dass er seine Worte selbst nicht glaubt. Ich versuche, ein Seufzen zu unterdrücken. Zwar will ich nicht egoistisch sein, aber das Letzte, was wir gerade brauchen, ist etwas, das unsere Pläne noch einmal durchkreuzt.
Wir gehen weiter, und ich bin langsam so müde, dass mir der Kopf schwirrt. Gerade als ich überlege, Nadirs Angebot, mich zu tragen, anzunehmen, erblicke ich den Waldrand. Wir treten auf eine große Lichtung – im Zentrum der größte Baum, den ich je gesehen habe. Er ist gigantisch und ragt fast wie ein Berg in den Himmel. Doch dann bemerke ich die Fenster und Plattformen, die an seinem Stamm angebracht sind, und mir wird klar, dass dieses riesige Baumhaus die Festung der Waldlanden sein muss.
Ich bin fast zu müde, um mich von dem Anblick beeindrucken zu lassen, und stelle mir ein warmes Bad und ein weiches Bett vor, in der Hoffnung, dass Cedar uns etwas Zeit zum Ausruhen lässt, bevor wir uns zusammensetzen.
»Willkommen«, sagt Cedar, der gerade von seinem Pferd abgestiegen ist. »Ihr müsst müde sein. Wir werden euch ein paar Zimmer zur Verfügung stellen, wo ihr euch ausruhen könnt.«
Das sind wahrlich die schönsten Worte, die ich je in meinem Leben gehört habe.
Wir betreten die Festung durch hohe goldene Türen und gelangen in eine große Halle mit einer geschwungenen, von goldenen Bögen durchzogenen Decke und einem glänzenden grünen Boden, der so glatt ist wie Glas.
Eine Fae in braunem Leder kommt vom Ende des Flurs her auf uns zu und rennt los, als sie uns sieht. Die Königin der Waldlanden ist genauso schön, wie ich sie vom Ball der Sonnenkönigin in Erinnerung hatte, mit ihrem langen kastanienbraunen Haar, den leuchtend grünen Augen und diesen beeindruckenden Flügeln. Sie springt in Cedars Arme, und er wirbelt sie herum, während sie sich gegenseitig mit Küssen übersäen.
Wie lange war er weg? Wenn er heute Morgen aufgebrochen ist, um uns zu suchen, kann er nicht länger als ein paar Stunden fort gewesen sein.
Bei dieser offen zur Schau gestellten Zuneigung suche ich automatisch nach Nadir. Als ich ihn entdecke, sieht er mich bereits an, und unsere Blicke verharren einen spannungsgeladenen Moment lang ineinander, bevor ich wegschaue.
»Es ist so schön, euch endlich kennenzulernen!«, verkündet die Königin. Ich erinnere mich, dass ihr Name Elswyth ist. Sie nimmt meine Hände in die ihren und drückt sie fest an sich. »Ich habe schon befürchtet, dass wir nie die Gelegenheit dazu bekommen würden.«
Bei ihren Worten runzle ich die Stirn. Sie tun so, als ob unser Verschwinden ihnen etwas ausgemacht hätte, als hätten sie uns nicht unser halbes Leben lang in den Händen des Aurorakönigs verrotten lassen.
»Okay«, antworte ich und weiß nicht so recht, was ich sonst sagen soll, aber sie lässt sich von meiner wenig enthusiastischen Antwort nicht beirren.
Im nächsten Moment stürzt sie sich auf Tristan, schlingt ihre Arme so fest um ihn, dass es fast ein wenig unangenehm ist. Er ist offensichtlich genauso zurückhaltend wie ich. Wir sehen uns an und zucken mit den Schultern.
»Wir haben Zimmer für euch vorbereitet. Und Bäder«, sagt Elswyth, während ihr Blick auf dem Blut verweilt, das sowohl Tristan als auch Nadir bedeckt. »Es scheint, als hättet ihr auf eurem Weg hierher einiges durchgemacht. Folgt mir.«
Sie plaudert munter weiter, beschreibt die Architektur der Festung und erzählt vom morgigen Winterball, zu dem wir alle eingeladen sind. Na wunderbar, noch eine Party. Davon hatte ich in Aurora schon mehr als genug.
Schließlich bleibt sie vor einer Tür stehen und bittet mich hinein, während die anderen vier in weitere Zimmer auf demselben Flur geführt werden. Mein Gästezimmer ist mit poliertem Holz in verschiedenen Schattierungen getäfelt, und der Boden besteht aus honigfarbenen Brettern, die mit dicken grünen Teppichen ausgelegt sind. Ich seufze laut beim Anblick des großen Holzbettes, das mit smaragdgrünen Kissen und Laken bezogen ist.
»Falls du möchtest, wartet ein warmes Bad auf dich«, sagt Elswyth. »Ich werde auch etwas zu essen hochbringen lassen.«
Sie steht auf, die Hände vor sich gefaltet, und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. Ich gehe zum Fenster, von dem aus man meilenweit den grünen Wald überblicken kann, der sich in alle Richtungen erstreckt.
»Großartig. Vielen Dank.«
»Es ist wirklich ein Wunder, dass ihr hier seid. Ich hätte nicht gedacht, dass wir euch je wiedersehen würden«, wiederholt sie ihre Worte von vorhin und senkt dann den Kopf. »Ich lasse dich erst mal ankommen.«
Dann ist sie verschwunden. Ich schaue mich im Zimmer um, durchsuche die Kommoden und Schränke und finde ein Paar dicke grüne Leggings und eine Tunika aus weichem, dehnbarem Stoff. Ich nehme sie mit ins Bad und ziehe mich dann aus, um zu baden. Als ich fertig bin, finde ich auf einem niedrigen Tisch neben dem Fenster ein Tablett mit Essen.
Ich knabbere an dem Brot, aber meine Erschöpfung ist größer als mein Hunger. Also klettere ich unter die Laken, genieße ihre kühle Frische und seufze noch einmal, bevor ich in einen traumlosen Schlaf falle.

					Kapitel 23

				Als ich wach werde, steht die Sonne tief am Himmel, und es scheint, als hätte ich den Großteil des Tages verschlafen. Ich strecke mich vorsichtig, um zu überprüfen, ob mir die Begegnung mit den Handlangern des Aurorakönigs noch in den Knochen steckt.
Mein Magen knurrt, und ich gehe zu dem Essen, das für mich bereitgestellt wurde. Jemand hat eine frische Platte mit Brot, Käse und geräucherter Wurst gebracht. Der Wasserkrug ist immer noch mit Eis gefüllt, was bedeutet, dass erst vor Kurzem jemand hier war.
Ich versuche, mich von diesem Gedanken nicht irritieren zu lassen. Ich war todmüde und habe geschlafen wie ein Stein. Der Heiler hat gesagt, dass das Gift noch ein paar Tage in meinem Körper nachwirken könnte und mich noch müder als sonst machen würde.
Während ich an einem Stück Weichkäse knabbere, klopft es leise an der Tür.
»Herein.«
Die Tür schwingt auf, und Elswyth tritt ein. Sie hat ihre lederne Montur von vorhin gegen ein zartgrünes Kleid in der Farbe von Moos getauscht, das bis zum Boden reicht. Ihr langes Haar hängt in dichten Locken herab, die so schön glänzen, dass sie aus Marmor sein könnten.
»Du bist wach!« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Wie fühlst du dich?«
»Gut. Danke.«
»Wunderbar. Ich weiß nicht, ob du Hunger auf eine große Mahlzeit hast, aber ich habe ein entspanntes Abendessen mit dem König und mir, deinem Bruder und natürlich dem Prinzen und seinen Begleitern arrangiert. Ich hoffe, du wirst dich zu uns gesellen?«
»Natürlich«, sage ich.
Jetzt, wo ich mich ausgeruht habe, bin ich bereit für Cedars Antworten.
»Es liegt ganz bei dir, aber ich könnte dir ein Kleid leihen. Wenn du dich so wohler fühlst, ist das auch in Ordnung. Heute Abend ist es ganz zwanglos, aber für den Ball morgen wirst du etwas Festlicheres brauchen.«
»Ich fühle mich im Moment wohl so.«
Sie lächelt. »Gut, dann lass uns gehen.«
Ich finde ein Paar grüne Hausschuhe und schlüpfe hinein, bevor ich Elswyth durch die Festung folge.
»Wo sind die anderen?«, erkundige ich mich.
»Die sind schon bei Cedar.«
Sie führt uns durch eine Glastür in einen mit Blumen und Pflanzen gesäumten Innenhof. Ein beleuchteter Steinweg führt uns in einen Garten, der von Hecken und hängenden Laternen eingerahmt ist. In der Mitte steht ein runder Holztisch, und tatsächlich haben sich Nadir und mein Bruder zusammen mit dem König der Waldlanden, Mael und Etienne bereits daran niedergelassen. Als wir eintreten, erheben sich alle.
Nadir zieht den Stuhl neben sich heraus, und ich setze mich darauf, während Elswyth sich neben ihrem Gefährten niederlässt. Die beiden küssen sich einen Moment lang, als wären sie allein, und ich frage mich, ob die beiden ebenfalls Seelengefährten sind.
Ist es so, wenn man aufhört, sich dagegen zu wehren?
Mein Blick gleitet zu Nadir, der den König und die Königin beobachtet, bevor er seine Aufmerksamkeit auf mich richtet. Mir wird ganz flau im Magen.
Schließlich löst sich Cedar von Elswyth und wendet sich mir zu. Ich bin fasziniert davon, dass es ihnen überhaupt nicht peinlich ist, ihre Zuneigung so ungehemmt zu zeigen. Wie das wohl ist, wenn man seine Gefühle nicht versteckt? Ich habe so viele Jahre damit verbracht, vorzutäuschen, dass ich nichts fühle, um den Wächtern in Nostraza ja nichts zu bieten, was sie gegen mich verwenden könnten.
»Lor, es ist so schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen. Du bist so groß geworden, damals hast du mir gerade mal bis zum Knie gereicht.«
»Sind wir uns begegnet, als ich noch ein Kind war?«
Er schenkt mir ein behutsames Lächeln, das so gar nicht zu seinem eher schroffen Auftreten vorhin im Wald passen will. »Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht. Als ich deine Familie das letzte Mal im Wald besucht habe, warst du noch ein kleines Mädchen.«
»Ich erinnere mich wirklich nicht«, gebe ich zu und sehe Tristan an. Sein Gesichtsausdruck verrät, dass auch er sich nicht an diese Besuche erinnert.
»Warum bist du nur gekommen, als wir klein waren?«, fragt Tristan, der offenbar die gleichen Gedanken hat.
Cedar presst seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Eure Eltern haben mich gebeten, euch nicht mehr zu besuchen.«
Damit habe ich nicht gerechnet. »Warum?«
»Sie haben befürchtet, dass es zu riskant wäre, weil es Aufmerksamkeit auf euren Aufenthaltsort lenken würde. Wahrscheinlich hatten sie recht, auch wenn es mich geschmerzt hat, euch nie zu sehen. Mein Bruder hätte das so nicht gewollt.«
Sagt er die Wahrheit? Ich tausche einen weiteren Blick mit Tristan.
»Wo habt ihr die ganze Zeit gesteckt?«, fragt Elswyth. »Als wir damals gespürt haben, dass ihr die Grenze der Waldlanden überschritten habt, sind wir sofort gekommen, um herauszufinden, warum.« Sie hält inne, ihr Gesicht wird blass, als würde die Erinnerung sie verfolgen. »Als wir die Zerstörung gesehen haben, die ihr hinterlassen habt, haben wir das Schlimmste befürchtet.«
»Ihr habt nicht gewusst, was passiert ist?«, frage ich.
»Nein«, sagt Cedar. »Wir haben jahrelang versucht, es herauszufinden. Angesichts des Zustands der Hütte mussten wir annehmen, dass ihr entführt wurdet, aber es gab keine Hinweise darauf, von wem. Wir haben gedacht, ihr wärt alle tot.«
»Ihr habt uns also nicht an ihn verraten«, schlussfolgere ich, wobei sich Erleichterung und Frustration in meinem Magen zusammenbrauen. Wenn es nicht Cedar war, wer war es dann?
»Ich hätte nie jemandem von euch erzählt. Das schwöre ich«, sagt er mit ernster Miene, und tatsächlich glaube ich ihm. »An wen hätten wir euch überhaupt verraten sollen?«
Jetzt sehe ich Nadir an, der zustimmend nickt.
»Dem Aurorakönig«, sage ich mit hohler Stimme. Egal, wie viele Jahre vergehen, diese Worte werden mir immer im Hals stecken bleiben, als würde ich an dem dornigen Stiel einer Rose ersticken.
Cedar atmet schwer aus und lehnt sich in seinem Stuhl zurück, während er sich mit der Hand über den Kopf fährt und die einzelnen Puzzleteile zusammensetzt. »Er wollte dich also benutzen oder dich in Schach halten?«
Ich nicke. »Ganz genau.«
»Was davon trifft zu?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber alles deutet darauf hin, dass er mich für irgendwas benutzen wollte.«
Der König und die Königin scheinen das einen Moment lang abzuwägen, auf ihren Gesichtern zeichnet sich Verwirrung ab.
»Ist das der Grund, warum du in deiner menschlichen Form bist?« Cedar mustert mich von Kopf bis Fuß.
»Du weißt davon?«, fragt Tristan.
Cedar nickt. »Ja. Eure Mutter hat es mir einmal gezeigt, um zu beweisen, dass ihr in Sicherheit seid, auch wenn wir nicht nach euch sehen.«
»Das ist einer der Gründe, warum ich eine menschliche Form angenommen habe«, sage ich. Die Wahrheit über meine gefangene Magie werde ich erst preisgeben, wenn ich sicher bin, dass wir ihnen vertrauen können.
»Aber das ist doch schon Jahre her. Wo wart ihr die ganze Zeit?«, fragt Elswyth, ihre sanfte Stimme klingt besorgt. »Was ist mit euch passiert?«
Ich hasse diese Geschichte. Ich hasse es, sie immer und immer wieder durchleben zu müssen, als würde man Salz und Zitrone in eine offene Wunde streuen. Tränen brennen in meinen Augen. Früher war ich eine Meisterin darin, sie zurückzuhalten und so zu tun, als gäbe es sie nicht.
Tristan erspart mir das Leid und beschreibt unsere Jahre in Nostraza. Während er spricht, spüre ich den Schmerz und den Kummer jener Tage in meiner Brust, als wäre es erst gestern gewesen. Ich versuche immer wieder, es zu verdrängen. So zu tun, als wäre das alles nicht passiert, aber ich weiß, dass das unmöglich ist. Irgendwann muss ich mich all den hässlichen Wahrheiten stellen, die ich bisher verdrängt habe. Irgendwann muss ich in den Spiegel schauen und entscheiden, ob mich diese Jahre am Ende brechen oder stärken werden.
Als Tristan fertig ist, verstummen wir alle.
»Es tut mir so leid«, sagt Cedar schließlich. »Ich wünschte, ich hätte es gewusst.«
»Was hättest du dann getan?«, fragt Tristan, ein Hauch von Vorwurf liegt in seiner Stimme.
 »Alles in meiner Macht Stehende«, antwortet Cedar voller Überzeugung.
Ich möchte so sehr glauben, dass das wahr ist. Er scheint aufrichtig zu sein, aber ich weiß, wie begabt Imperial Fae darin sind, zu lügen, wenn es ihrem eigenen Vorteil dient.
»Was ist mit dem Rest von euch? Wo ist eure Schwester?«, fragt Elswyth. »Ihr wart doch drei Kinder, nicht wahr?«
»Sie ist zurzeit woanders«, sage ich. »Aber es geht ihr gut. Oder so gut es ihr eben den Umständen entsprechend gehen kann.«
»Das ist gut.« Die Königin nickt. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir uns schon mal irgendwo begegnet sind«, sagt sie dann an mich gerichtet. Kurz kneift sie nachdenklich die Augen zusammen, dann reißt sie sie auf. »Auf dem Ball der Sonnenkönigin. Du siehst genauso aus wie einer der Tribute.«
Natürlich war ich nicht einfach nur auf diesem Ball. Ich stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, als Atlas auf Nadir losgegangen ist.
»Und du …« Elswyth deutet auf Nadir. »Atlas hat dich rausgeworfen und verbannt. Das war ein ziemliches Spektakel.«
»Ich dachte eigentlich, ihr würdet mich auch verbannen«, gibt Nadir zu.
Cedar schnaubt. »Atlas kann so viele Tobsuchtsanfälle haben, wie er will. Das heißt noch lange nicht, dass ich ihnen nachgeben werde.«
»Ich dachte, ihr wärt Freunde«, sage ich. »Das hat er mir zumindest erzählt.«
Cedar zuckt mit den Schultern. »Er überschätzt, was er mir bedeutet.«
Warum überrascht mich das nicht?
»Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr dort wart.« Elswyth mustert uns beide.
»Nun, seit unserer Zeit in Nostraza ist noch mehr passiert«, sage ich.
Nadir legt eine Hand auf meine. »Der König und die Königin werden dich nicht dazu zwingen, die Geschehnisse mit ihnen zu teilen, und offen gesagt, bist du ihnen nichts schuldig.«
Ich bemerke, wie sich Cedars Kiefer verkrampfen, bevor er sein Kinn senkt. Er könnte einwenden, dass er uns beschützt hat, als wir in den Waldlanden gelebt haben. Dass er unsere Geheimnisse bewahrt hat, aber ich verstehe, worauf Nadir hinauswill.
»Nun gut«, sagt Cedar. »Vielleicht kann ich mir mit der Zeit euer Vertrauen verdienen.«
Er nimmt einen Schluck von seinem Wein, langsam und bedächtig, als würde er seine Gedanken sammeln. Dann stellt er ihn mit einem leisen Klirren wieder zurück auf den Tisch und sieht mich an. »Das alles erklärt aber nicht, wie ihr jetzt in den Waldlanden gelandet seid.«
Nun ist es an Nadir, sich einzumischen. »Mein Vater ist immer noch hinter ihr her. Ich will nicht ins Detail gehen, wie Lor und ihre Geschwister entkommen konnten, aber wie wir bereits erwähnt haben, will mein Vater sie benutzen.«
»Aber wofür?«, fragt Cedar. »Er kann sich nicht an sie binden.«
Ich merke, wie sich Nadirs Hand an die Armlehne seines Stuhls klammert, als würden ihn diese Worte wütend machen. »Nein, das kann er nicht. Wir wissen nur, dass er ihre Magie will, jedoch noch nicht, warum.«
Cedar scheint darüber nachzudenken. »Nun, es wäre gut, das herauszufinden.«
Nadir zieht sarkastisch eine Augenbraue hoch. »Das ist der Grund, warum wir in den Siedlungen waren und warum wir hier gelandet sind, als seine Soldaten Wind von unserer Anwesenheit bekommen haben. Und ich kann nur hoffen, dass ich euch nicht extra bitten muss, unser Geheimnis zu wahren.«
In Cedars Augen funkelt etwas, das fast wie Belustigung wirkt. »Bei allem Respekt, Nadir, ich kann deinen Vater nicht ausstehen und habe absolut kein Interesse daran, ihm bei irgendwas behilflich zu sein. Seine Pläne dienen immer nur seinem eigenen Vorteil.«
Diese Bemerkung entlockt Nadir ein breites Grinsen. »Dann sind wir uns ja einig.«
Cedars Mundwinkel heben sich ebenfalls.
»Was ist mit euren Eltern?«, erkundigt sich Elswyth dann. »Wo sind sie?«
»Sie sind gestorben, als die Männer des Königs gekommen sind, um uns zu holen.«
»Oh, das tut mir leid«, sagt sie. »Ich hatte angenommen, sie wären bei euch.«
»Ihr habt ihre Leichen nicht gefunden?«, fragt Tristan in scharfem Ton. »Als ihr zur Hütte gekommen seid?«
»Nein. Es war niemand mehr da, als wir angekommen sind.«
Sie spricht die Worte leise aus, als könnten sie uns verletzen. Und das tun sie auch, denn sie ritzen eine frische Wunde in meine Brust. Ich schaudere bei dem Gedanken, was der König mit ihnen gemacht haben könnte.
Alle am Tisch schweigen, die Stimmung ist gedrückt. Niemand hat das Essen wirklich angerührt.
Schließlich spricht Cedar mit ernster Miene. »Es tut mir unendlich leid, was ihr durchmachen musstet, Lor und Tristan. Wenn es irgendwas gibt, womit ich euch helfen kann, dann sagt es mir. Egal, was passiert, ihr habt einen Verbündeten in den Waldlanden. Mein Bruder hat eure Großmutter mehr geliebt als das Leben selbst, und er würde wollen, dass ihr Bund in Ehren gehalten wird. Ich habe keinen Zweifel, dass unsere Reiche zusammengearbeitet hätten, wenn sie … überdauert hätten.«
Er spricht nicht direkt aus, was er damit meint, aber ich verstehe die Bedeutung seiner Worte auch so. Sollte es zu einem Krieg kommen, wird er auf meiner Seite stehen. Ich glaube nicht, dass er lügt. Er scheint ein Mann zu sein, der zu seinem Wort steht, und obwohl ich noch nicht viel von den Machenschaften der Könige und Königinnen verstehe, weiß ich, dass es von Bedeutung ist, diese Verbindung hier unter Zeugen zu knüpfen.
»Das weiß ich zu schätzen«, sage ich, wobei sich meine Kehle mit dem salzigen Geschmack der Vergangenheit zusammenzieht.
»Ich weiß, dass nichts jemals gutmachen kann, was ihr verloren habt, aber wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um euch zu helfen«, fügt Elswyth hinzu, und in ihrer Stimme liegt nichts als aufrichtige Sorge.
Wenn ich die beiden so sehe, wünsche ich mir mehr als alles andere, dass ich meinen Großvater gekannt hätte.
»Danke«, sagt Tristan und spricht damit aus, was ich nicht in Worte fassen kann.
Wir lassen unsere düstere Geschichte hinter uns und essen weiter, während wir uns über leichtere Themen unterhalten, nämlich den Wintereinbruch und den Ball, mit dem er morgen Abend gefeiert wird. Je länger Elswyth darüber spricht, desto mehr werde ich von ihrer Begeisterung mitgerissen.
»Ich weiß, dass ihr zurückmüsst«, sagt sie. »Aber bitte bleibt doch für die Party. Es wäre uns eine große Ehre, euch dabeizuhaben.«
»Was werdet ihr sagen, wer sie sind?«, fragt Nadir und deutet auf meinen Bruder und mich.
»Entfernte Verwandte«, antwortet Elswyth. »Das ist keine Lüge. Nicht wahr?«
»Nein, ich schätze nicht.«
»Aber ich denke, du solltest unerkannt bleiben«, sagt sie zu Nadir.
»Ein weiterer Verwandter, vielleicht? Außer den Adligen würden dich nur wenige erkennen, und wir könnten sie zur Verschwiegenheit verpflichten. Unser Volk ist loyal.«
Mein Mund verzieht sich zu einem Gähnen. Obwohl ich den Großteil des Tages geschlafen habe, spüre ich noch immer die Nachwirkungen der vergangenen Nacht.
»Ich denke, ihr solltet euch heute Abend alle etwas ausruhen«, sagt Elswyth. »Ich verspreche euch, dass ihr morgen bis in die frühen Morgenstunden tanzen werdet!«
Sie erhebt ihr Glas, und wir tun es ihr gleich. Als ich die einzigen anderen Verwandten angucke, die uns noch auf der Welt geblieben sind, fühle ich mich leichter, als ich erwartet hatte.
Vielleicht ist es dumm, und vielleicht setze ich zu viel Vertrauen in dieses Gespräch, weil ich verzweifelt nach der Familie suche, die wir verloren haben, aber zum ersten Mal seit Langem spüre ich einen Funken Hoffnung in meiner Brust.

					Kapitel 24

				In der Festung der Waldlanden laufen die Vorbereitungen für den Winterball auf Hochtouren. Trotz meiner Vorbehalte ist es schwer, sich nicht von der Aufregung anstecken zu lassen. Vor allem, als Elswyth mir kurz nach dem Mittagessen ein paar Kleidungsstücke vorbeibringt, von denen ich mir welche aussuchen darf.
»Du hast ungefähr die gleiche Größe wie ich«, meint sie und legt die verschiedenen Gewänder aufs Bett. »Es sollte also etwas Passendes dabei sein.«
Sie hat zwei wunderschöne grüne Kleider gebracht, eins mit goldenen und eins mit bronzenen Akzenten, dazu ein Paar weiche Lederleggings, die zu einer bestickten grünen Lederweste passen, unter der ein enges weißes Hemd getragen wird.
»Warum die Hose?«
»Weil sie die Jagd ehrt. Manche bevorzugen es, eine formellere Version ihrer Jagdkleidung zu tragen, aber ein Kleid ist für die Veranstaltung ebenso angemessen.«
»Ich habe noch nie gejagt«, sage ich. Obwohl Tristan und mein Vater Wild geschossen haben, um uns zu ernähren, hatte ich nie die Gelegenheit, mir selbst diese Fähigkeit anzueignen.
Elswyth lacht. »Darum geht es nicht. Es ist Teil unserer Kultur, unabhängig davon, ob man selbst schon einen Pfeil geschossen hat oder nicht. Es geht um den Geist der Tradition.« Ihre Augen strahlen.
»Na, wenn das so ist, nehme ich auf jeden Fall die Jagdkleidung.«
»Perfekt. Sie wird toll an dir aussehen.«
Sie lässt mich allein, damit ich mich umziehen kann, und ich steige in die Leggings, die wie Butter über meine Haut gleitet, das Hemd und die Weste, die vorne mit goldenen Bändern geschnürt wird. Sie gibt mir auch noch einen breiten Gürtel, in einem dunkleren Grünton, den ich mir um die Hüften lege, und ein Paar hoher Wildlederstiefel, die mir bis zu den Knien reichen. Das Outfit wird durch einen mit Juwelen verzierten Dolch vervollständigt, der in einer Scheide um meinen Oberschenkel getragen wird und den ich sofort herausziehe, um die rasiermesserscharfe Klinge zu testen.
Dann kämme ich mein Haar, stecke es hoch und schminke mich mit einem Teil des Make-ups, das mir die Königin dagelassen hat, unter anderem mit einem Hauch von grünem Lidschatten.
Während ich in den Spiegel schaue, denke ich über die verschiedenen Fäden des Schicksals nach, die mich an diesen Ort geführt haben.
Vielleicht war das der Einfluss meiner Mutter oder die Tatsache, dass es verloren war, aber ich habe Herz immer als mein wahres Zuhause betrachtet. Es war immer ihr Traum und ihr Ziel für uns, dass wir eines Tages in dem verlassenen Schloss leben würden. Obwohl sie selbst nie dort gewohnt hat, war es doch immer ein Teil von ihr.
Aber dieser Ort ist ebenso ein Teil von mir. Mein Vater und mein Großvater stammten beide aus den Waldlanden. Dieses Blut fließt in unseren Adern, und Tristan trägt ihren Zauber in sich.
Könnte ich dasselbe Bündnis mit den Waldlanden eingehen, das meine Großeltern geplant hatten?
Ich frage mich, wer wohl ihr Primus ist, und mache mir eine mentale Notiz, das in Erfahrung zu bringen. Cedar und Elswyth haben keine Erben, ist es also jemand anderes?
Es klopft an der Tür, und als ich sie öffne, steht Tristan davor. Wir hatten noch keine Gelegenheit, über unser Gespräch mit dem König und der Königin von gestern Abend zu reden, aber ich bin mir sicher, dass er sich viele der gleichen Fragen stellt.
»Wie geht’s dir?«, fragt er, als ich ihn hereinlasse.
Er sieht so gut aus in seinem Outfit, das meinem sehr ähnelt, braune Leggings und eine grüne Tunika mit einer braunen Lederweste, sein dunkles Haar hängt zottelig um seine spitzen Ohren. Genau wie ich hat er die hagere Statur des Hungers hinter sich gelassen und ist zu dem Mann geworden, der er immer hätte sein sollen.
»Was hältst du von dem, was sie gestern Abend erzählt haben?«, fragt er.
Ich setze mich ihm gegenüber und schiebe die Hände unter meine Oberschenkel. »Ich möchte glauben, dass sie nicht wussten, wohin wir verschwunden sind. Ihre Reue hat aufrichtig gewirkt.«
Tristan nickt. »Stimmt. Ich hatte das gleiche Gefühl und würde ihnen zu gerne glauben.«
»Aber?«
»Aber wir sollten vorsichtig sein. Es steht so viel auf dem Spiel, und wir wissen nicht wirklich, wer unsere Verbündeten sind.«
Ich nicke, er hat vollkommen recht. Auch wenn ich wünschte, wir würden in einer Welt leben, in der wir den Menschen um uns herum vertrauen können, war das vermutlich wegen unseres königlichen Blutes nie auch nur eine Option.
»Was er darüber gesagt hat, dass er mich unterstützen würde«, sage ich. »Das ist nichts, was man sagt, wenn man es nicht wirklich ernst meint.«
»Da hast du wahrscheinlich recht. Aber trotzdem können wir es uns nicht leisten, uns blindlings auf irgendwas einzulassen.«
»Ich weiß.«
»Hast du darüber nachgedacht, dass sie die Leichen unserer Eltern nicht gefunden haben?«, fragt Tristan und blickt mich durch seine dichten, dunklen Wimpern an.
Seine Gedanken stehen ihm ins Gesicht geschrieben, aber ich kann nicht zulassen, dass er diesen gefährlichen Schluss zieht.
»Tris, nein. Wenn Mama noch leben würde, wäre ich nicht der Primus, oder? Sie haben sie mitgenommen oder begraben oder etwas anderes getan, woran ich nicht einmal denken möchte. Tu dir das nicht an. Sie sind nicht mehr da.«
Sein Kiefer zuckt, und sein Blick flackert zum Fenster, bevor er sich mir zuwendet. Ich sehe das Glänzen in seinen Augen und weiß, wie sehr er sich das wünscht. Er erinnert sich besser an sie als Willow oder ich, aber diese Hoffnung zu hegen, wird ihn letztlich noch viel mehr enttäuschen und ihm noch mehr Schmerz zufügen. Ich habe einmal gelernt, mit ihrem Tod zu leben, und ich glaube nicht, dass ich das noch einmal tun könnte.
»Wenn sie noch am Leben wären, hätten sie uns geholt«, sage ich voller Überzeugung. »Nichts hätte sie davon abgehalten.«
»Und wenn sie es nicht konnten?«
Ich schüttle den Kopf. »Sie hätten einen Weg gefunden.«
Tristans Schultern sinken, und er atmet schwer. »Ich dachte nur …«
»Ich weiß. Glaub mir, das habe ich auch gedacht. Aber das ist unmöglich.«
Ich bin nicht so überzeugt, wie ich vorgebe, denn auch ich will, dass es wahr ist, aber ich werde nicht zulassen, dass er sich das antut. Wir haben genug Jahre damit verbracht, uns Rachefantasien auszumalen und uns vorzustellen, wie unsere Zukunft aussehen würde. Dass wir uns dabei nicht selbst verloren haben, liegt einzig und allein an Willow, die uns stets im Zaum gehalten hat. Jetzt, wo wir aus Nostraza entkommen sind, müssen wir uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt. Wir können es uns nicht leisten, uns in Tagträumen zu verlieren, die uns nur ablenken.
Tristan blickt zu Boden und verharrt einen Moment so, bevor er sich wieder aufrichtet. Er klopft sich auf die Oberschenkel und steht auf, wobei er versucht, ein tapferes Gesicht aufzusetzen, das ich nur zu gut kenne. »Dann lass uns jetzt zu dieser Party gehen.«
Sein Ausdruck ist immer noch ernst, das Gesicht so angespannt, dass sich Falten um seinen Mund und seine Augen bilden. Aber er wendet sich ab, bevor ich noch etwas sagen kann, und verlässt mein Zimmer.
Ich folge ihm, und auf unserem Weg durch die Festung werden wir von mehreren Bediensteten begleitet. Überall, wo ich hinschaue, sind Low Fae zu sehen, einige arbeiten hier, aber viele sind auch für die Party gekleidet. Ich entdecke sogar ein Paar zierlicher Nymphen, die grüne Samtkleider tragen und aus deren Köpfen goldene Geweihe sprießen.
Wir betreten eine riesige Halle mit einer geschwungenen Holzdecke, die sich hoch über unseren Köpfen wölbt und von goldenen Balken durchzogen ist. Die Wände und der Boden bestehen aus verschiedenen Holztönen, die mit grünen Blättern aus Emaille verziert sind. Über uns schwirren Hunderte von winzigen goldenen Lichtern durch den Raum, und es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass es Glühwürmchen sind. Sie hüpfen umher und rasen an den Gästen vorbei, bevor sie wieder davonsausen. Der Anblick ist überwältigend.
Ein langer Tisch, der den Raum in zwei Hälften teilt, ist mit Speisen übersät, darunter ein riesiger Schokoladenbrunnen und mehrere Eisskulpturen, die in verschiedene Tierformen geschnitzt sind – ein Reh, ein Bär und eine Eule. Der Wein fließt in Strömen, und die Gäste kreisen um das Essen, bevor sie sich an den Tischreihen niederlassen, die entlang der Wände angeordnet sind.
Wir gehen durch die Menge und sehen uns alles genauer an. Als mein Blick Tristans begegnet, teilen wir einen Moment des Staunens. Es ist so schwer zu begreifen, dass wir beide vor ein paar Monaten noch tief in der Hölle gelebt haben und jetzt hier sind, umgeben von Musik und Gelächter.
Wie lange wird dieses altbekannte Gefühl, am Rande des Nichts zu leben, wohl noch anhalten? Wann wird es sich sicher anfühlen und nicht wie eine Illusion, die uns gleich wieder entrissen wird?
Am anderen Ende des Saals öffnet sich ein weiter Raum, in dem Paare tanzen und zu den Klängen eines ganzen Orchesters in Grün und Bronze umherwirbeln. Dahinter befindet sich auf einer Erhöhung ein langer Tisch, an dem der König und die Königin sitzen. Nadir, Etienne und Mael sind ebenfalls schon da.
Nadir sitzt neben Cedar, ein Bein lässig über das andere geschlagen, und plaudert mit dem König. Er schaut auf, als ich näher komme, und betrachtet mich mit einem Blick, der meine Knie weich werden lässt.
Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als mit ihm allein zu sein, und der Druck in meiner Brust wächst. Die Worte liegen mir auf der Zunge und warten darauf, eine Kettenreaktion auszulösen, die den Verlauf unseres Lebens für immer verändern würde.
Meine Magie wogt unter meiner Haut, mit einer fast schmerzhaften Intensität. Sie weigert sich, noch viel länger von ihm ferngehalten zu werden.
Er legt den Kopf schief, sein Blick ist forschend, und ich merke, dass ich ihn wieder angestarrt habe. Wie lange stehe ich schon hier? Tristans skeptischem Blick nach zu urteilen, schon viel zu lange, um nicht aufzufallen.
»Alles in Ordnung?«, flüstert er mir zu.
Klar. Was sollte schon sein?
Ich nicke ihm zu, ziehe die Schultern zurück, nähere mich der Erhöhung und verbeuge mich, um den König und die Königin zu begrüßen. Sie stehen auf und erwidern die Verbeugung.
Mein Blick kehrt zurück zu Nadir, der wie üblich in Schwarz gekleidet ist, auch wenn es offensichtlich nicht die blutigen Gewänder sind, in denen er angekommen ist.
»Wie in aller Welt hast du es geschafft, die einzigen schwarzen Anziehsachen im ganzen Königreich zu finden?«, frage ich.
Er grinst mich an. »Ich bin ein wandelndes Mysterium, Lor, das weißt du doch.«
Ich verdrehe die Augen, als Cedar und Elswyth mich beide herzlich umarmen. Es fühlt sich so … behaglich an.
Ich möchte wirklich glauben, dass diese Imperial Fae nur unser Bestes im Sinn haben. Sie sind unsere Familie. Sie kennen unsere Geheimnisse und behaupten, dass sie sie bewahren werden. Ich werde alle Verbündeten brauchen, die ich finden kann. Selbst wenn ich sie nicht bräuchte, um meine Krone zu bekommen, hätte ich gern eine Familie. Ich will den Trost und die Sicherheit von Menschen, die uns lieben.
Noch mehr aber wünsche ich mir das für Tristan und Willow.
Eine Kellnerin kommt mit einem silbernen Tablett in der Hand und bietet uns allen einen Drink an. Ich nehme ein kleines Kristallglas, das mit einer blasslilafarbenen Flüssigkeit gefüllt ist.
»Der beste Noma Violetta, den wir in unserem Weinkeller haben«, sagt Cedar und deutet stolz auf mein Glas. »Aber Vorsicht, der hat es in sich.«
Ich lächle und nehme einen Schluck. Er ist süß und bitter zugleich, und eine angenehme Wärme fließt durch meine Glieder. Ich lasse die Schultern sinken, genieße das Gefühl und beschließe, dass ich heute Abend viel tanzen werde.
Das Lied neigt sich dem Ende zu, die letzten Töne hallen durch den Raum, und alle Augen richten sich nach vorne. Cedar und Elswyth halten sich an der Hand, heben dann ihre freien Arme in die Luft und verbeugen sich vor der Menge.
»Willkommen!«, ruft Cedar, und seine tiefe Stimme dröhnt durch den Saal. »Der Winter bricht wieder über uns herein, und wir wollen gemeinsam den Wandel der Jahreszeiten feiern. Unsere Vorratskammern sind voll, wir haben genug zu essen, um die Saison zu überstehen. Also bitte, trinkt, habt Spaß und genießt den heutigen Abend!«
Beifall brandet in der Menge auf, und dann schreiten Cedar und Elswyth mit geschmeidigen Schritten in die Mitte der Tanzfläche. Die Musik setzt wieder ein, und die beiden beginnen zu tanzen, bevor sich Dutzende weiterer Paare zu ihnen gesellen.
In der nächsten Stunde verliere ich mich in der Ausgelassenheit und der sorglosen Leichtigkeit der Fae. Ich habe von allem, was auf dem riesigen Büfett steht, etwas probiert – und es schmeckt noch besser, als es aussieht. Tartar vom Reh mit Himbeersauce. Wildschwein-Rosmarin-Pâté. Waldpilztoasts, bestrichen mit Ziegenkäse und Honig.
Ich nehme mir vor, einmal quer durch Ouranos zu reisen, nur um die Speisen jeder Region zu probieren. Welche Köstlichkeiten es in Celestria, dem Königinnenreich der Sterne, zu essen geben mag? Mondscheinkuchen, vielleicht?
Irgendwann sitze ich neben Elswyth, und wir sehen den Tanzenden zu, die durch den Raum wirbeln.
»Hast du Spaß?«, fragt sie.
»Ja, das habe ich.«
»Ich bin so froh, dass ihr für das Fest bleiben konntet.«
Ich lächle, lasse meinen Blick über die Menge schweifen und entdecke Nadir auf der anderen Seite des Raumes. Er unterhält sich mit Mael und einem Fae aus den Waldlanden. Ich betrachte ihn und genieße jede Kurve seiner Schultern und Arme. Die Art, wie sich sein Bizeps unter dem schwarzen Stoff abzeichnet. Die schmale Taille und die Rundung seiner kräftigen Oberschenkel. Am besten gefällt mir jedoch sein Gesicht. Diese brennenden Augen, die nichts vor mir verbergen. Die Art und Weise, wie sich seine Augenbrauen wölben, die mich gleichzeitig wütend macht, aber auch dazu führt, dass ich vor ihm auf die Knie sinken möchte. Dieser Mund, der zu bissigen Witzen neigt und diesen versauten Worten, die mich nachts wach halten und aufwühlen.
Er ist meine Prüfung und mein Gipfel und treibt mich bis an meine Grenzen.
Der Mann, dessen Vater meine Eltern getötet hat, ist mein von Zerra vorbestimmter Seelengefährte, der offenbar für mich geschaffen wurde. Doch das ist nicht wirklich überraschend. Ich glaube, insgeheim habe ich das in dem Moment gewusst, als ich meinen Champagner über ihn gekippt habe.
Jetzt ist es an mir, eine Entscheidung zu treffen.
»Lor?«
Ich drehe mich beim Klang meines Namens zu Elswyth um, die mich mit einem wissenden Lächeln beobachtet.
Bei allen Göttern. Ich habe ihn schon wieder angestarrt.
»Ja?«, frage ich.
»Möchtest du vielleicht noch etwas Wein?«
Ich schaue auf mein leeres Glas hinunter. Ja, am besten gleich die ganze Flasche.
»Gerne.«
Ich gehe zu ihr und lasse mein Glas auffüllen, bevor wir anstoßen. Wir plaudern noch eine Weile, dann entschuldigt sie sich, um ihren königlichen Pflichten nachzukommen.
Nachdem sie gegangen ist, überlege ich, ob ich noch eine Runde am Büfett drehen soll, als mein Blick messerscharf wird.
Nadir ist nicht mehr bei Mael. Er unterhält sich jetzt mit einer wunderschönen High Fae mit wallendem braunem Haar, die ein ähnliches Outfit wie ich trägt. Sie lehnen beide an der Wand und stehen für meinen Geschmack viel zu nah beieinander. Flirtet er etwa schon wieder?
Ich überlege, ob ich sie durch ein Ablenkungsmanöver auseinanderbringen soll. Vielleicht zünde ich das Tischtuch an oder schubse jemanden in den Schokobrunnen. Aber Cedar und Elswyth waren so nett und haben es nicht verdient, dass ihre Party ruiniert wird, nur weil der Auroraprinz seinen Schwanz nicht in der Hose behalten kann.
Unerklärlicherweise trägt Nadir auch einen weichen blauen Schal über den Schultern, und ich habe keine Ahnung, wo der plötzlich herkommt. Die Frau streckt eine Hand aus, um seinen Arm zu berühren, ihre Finger schlingen sich um seinen harten Bizeps, während sie lacht, und in diesem Moment sehe ich purpurrot.
Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, während ich mich mit aller Kraft davon abhalte, zu ihr zu gehen und ihr den Arm auszureißen.
Er gehört mir nicht.
Wen will ich eigentlich verarschen? Er gehört mir.
Vor ein paar Wochen habe ich gesagt, dass ich zu niemandem gehören will.
Ich habe ihn und seinen Vater gehasst und alles, wofür sie stehen. Aber ich weiß, dass das nicht mehr wahr ist. Für den Vater, ja, aber meine Gefühle für den Sohn sind viel komplexer als das.
Aber alles, was ich getan habe, war, ihn wegzustoßen. Habe ich alles kaputt gemacht, was zwischen uns hätte entstehen können? Ist es zu spät dafür?
Ein knurrendes Geräusch erregt meine Aufmerksamkeit, und es dauert einen kurzen Augenblick, bis mir klar wird, dass es von mir kommt. Ich wende mich ab, um sie nicht mehr sehen zu müssen, und atme tief ein, was aber nichts dazu beiträgt, den dröhnenden Puls meines Selbsthasses zu beruhigen.
Eine Elfe läuft vorbei, über ihrem Arm trägt sie einen Korb voller weicher blauer Schals wie der, den Nadir trägt. Sie wedelt einen durch den Raum, wie ein Angebot. Eine High Fae mit roten Haaren und einem langen grünen Kleid schnappt sich einen und legt ihn sich kichernd über ihre Schultern, bevor sie wieder weghuscht.
»Was sind das für Schals?«, frage ich die Elfe.
Ihre Haut ist hellgrün, ihr Haar pink, die Ohren sind groß und laufen spitz zu. Sie lächelt und zieht einen weiteren aus ihrem Korb. »Das sind Winterkussschals.«
Der etwas beschämte Ausdruck auf ihrem Gesicht lässt vermuten, dass es mehr als nur ein modisches Accessoire ist. Ich reibe den Stoff zwischen meinen Fingern. Er ist aus einer unglaublich feinen Wolle gefertigt und ist vielleicht das Weichste, was ich je gespürt habe.
»Was bedeutet das?«
Sie beugt sich mit einem Funkeln in ihren Augen zu mir vor. »Alleinstehende Frauen nehmen einen und legen ihn einer Person um die Schultern, von der sie gern einen Kuss hätten.«
Sie grinst und zwinkert mir zu.
Nun, das klingt ein bisschen altmodisch und ziemlich sexistisch, aber angesichts der Menge an Schals, die bereits verteilt wurden, scheint es eine beliebte Tradition zu sein.
Als ich aus meinem Augenwinkel einen Blick auf Nadir mit seinem verdammten Winterkussschal erhasche, brodelt die Wut in meiner Brust stark genug, um mir eine Rippe zu brechen. Wer hat ihm den gegeben? Vermutlich die Frau, die ihn immer noch anfasst.
Na schön, was er kann, kann ich schon lange, und ich habe noch nie bei einer Herausforderung einen Rückzieher gemacht.
»Darf ich den haben?«, frage ich.
Sie nickt. »Natürlich. Viel Spaß damit.« Dann winkt sie mir noch einmal zu und verschwindet wieder in der Menge.
Ich lege mir den Schal um, umrunde das riesige Büfett und suche nach einem geeigneten Kandidaten. Jemanden, der verboten heiß und sexy und richtig groß ist. Mit schönen Haaren und einem knackigen Arsch. Nadir redet noch immer mit derselben Frau, sein Blick ganz auf sie fokussiert, und ich knirsche so fest mit den Zähnen, dass ich kurz Angst um meinen Zahnschmelz bekomme. Zum Glück dauert es nicht lange, bis ein gut aussehender und sehr großer High Fae vor mir auftaucht.
»Oh, hallo«, sagt er und blickt erst meinen Schal und dann mich an. »Ich bin Declan. Und wer magst du wohl sein?«
Ich schenke ihm mein strahlendstes Lächeln und hoffe, dass das Ergebnis eher charmant als wahnsinnig wirkt. Ich habe wirklich nicht viel Erfahrung, was Flirten angeht, aber bisher waren meine Versuche immer recht erfolgreich. Zugegebenermaßen waren die meisten Männer, mit denen ich geflirtet habe, im Gefängnis und hatten deswegen nicht allzu viel Auswahl, aber ich versuche, mich davon nicht verunsichern zu lassen.
Er sieht wirklich gut aus, mit dunkelblonden Haaren und hellgrünen Augen, die im Kerzenlicht schimmern.
»Ich bin Lor«, sage ich. »Schön, dich kennenzulernen.«
»Ich habe dich bisher noch nie in der Festung gesehen. Wo kommst du her?«
»Oh, ich bin eine sehr entfernte Verwandte der Königsfamilie. Ich bin nur auf der Durchreise, aber Cedar hat darauf bestanden, dass wir hier übernachten.«
Er grinst und lehnt sich dann zu mir runter. »Du bist aber nicht heimlich eine Prinzessin, oder?«
Mein Lachen klingt ein bisschen hölzern, aber ich glaube nicht, dass er das bemerkt. Mir ist bewusst, dass er nur Spaß macht, aber er hat keine Ahnung, wie nah er damit an der Wahrheit dran ist.
»Hmm, vielleicht findest du das ja heraus, wenn du dich gut anstellst.«
Seine Augen funkeln bei diesen Worten, sein Blick fällt noch einmal für den Bruchteil einer Sekunde auf den Schal, und ich spüre, wie es mir irgendwie Spaß macht, mit ihm zu flirten. Vielleicht stelle ich mich doch nicht so schlecht an.
Alles in mir kämpft gegen den Drang, in Nadirs Richtung zu gucken, aber ich kann einfach nicht anders und erlaube meinem Blick, nur ganz kurz zu ihm zu huschen, bevor ich ihn wieder abwende. Ein Gefühl des Triumphs steigt in mir auf, als ich sehe, dass er mich anstarrt. Seine Augen lodern wie die Feuer aus der Hölle.
Ich wende mich sofort wieder ab und widme mich wieder Declan, trete näher zu ihm heran und lege ihm eine Hand mitten auf die Brust. Sie ist hart und definiert, ich hätte es wirklich schlechter treffen können.
»Darf ich dich um einen Tanz bitten?«, frage ich.
»Unbedingt«, erwidert er enthusiastisch nickend und führt mich auf die Tanzfläche, wo er mich im Kreis dreht.
Ich weiß nicht genau, was ich tue, aber er gibt mir das Gefühl, als könnte ich mithalten. Während wir durch den Raum wirbeln, versuche ich, nicht immer in Nadirs Richtung zu gucken. Tatsächlich versuche ich, ihn ganz zu verdrängen, weil ich wirklich Spaß habe.
Nach ein paar atemlosen Tänzen führt Declan mich an den Rand der Tanzfläche.
»Möchtest du etwas trinken?«, fragt er und zieht mich dann zu einem Tisch.
Von hier aus habe ich Nadir – der jetzt auf der anderen Seite des Saals sitzt – genau im Blick. Seine »Freundin« beugt sich zu ihm und lacht.
Wie lange hat er noch vor, mit ihr zu reden? Was könnte sie nur sagen, das so verdammt interessant ist?
Sein Blick begegnet meinem, und ich weiß, dass ich gewinne. Ich bin mir nur noch nicht ganz sicher, was ich gewonnen habe. Es ist ein Wunder, dass die anderen nicht an der siedenden Feindseligkeit zwischen uns ersticken, die langsam durch den Raum wabert.
Declan kommt mit dem versprochenen Glas Wein zurück und reicht es mir, bevor er einen Stuhl heranzieht und sich setzt. Ich werfe noch einen kurzen Blick auf Nadir und beschließe, den Einsatz so hochzuschrauben, dass er zu einem schwarzen Punkt wird, der im Himmel verschwindet.
Ich stelle mein Glas auf den Tisch und lasse mich dann auf Declans Schoß gleiten, bevor ich meinen Schal um seinen Nacken lege und mich an ihn schmiege. Er riecht gut, nach Wald und anderen grünen, erdigen Dingen. Sofort fühle ich mich schlecht. Ich sollte ihn nicht auf diese Weise ausnutzen. Vielleicht sollte ich lieber gleich aufhören, bevor ich seine Gefühle verletze.
Scheiße, ich bin echt grausam. Ich habe es zu weit getrieben.
Declan grinst mich an, und ich bin kurz davor, das Ganze abzubrechen und mich für mein Verhalten zu entschuldigen. Dem Wein die Schuld zu geben oder so. Er ist mir zu Kopf gestiegen, ich bin die starke Wirkung nicht gewohnt. Ich komme aus einem Hinterwäldlerdorf und weiß nicht, wie man sich zu solchen Anlässen benimmt. Hoffentlich wird er nicht wütend, wenn er merkt, dass er heute Abend nichts bei mir erreichen wird.
Doch in diesem Moment taucht ein bedrohlicher Schatten über uns auf, wie ein gefallener Engel, der seine Schwingen ausbreitet, um die Sonne zu verdecken. Nadirs dunkle Augen blitzen violett und smaragdfarben, seine Iris brodelt vor unbändiger Wut. Declan und ich erstarren vollkommen, und ich kann nicht sagen, ob ich Angst habe oder ob es ein ganz anderes Gefühl ist, das gerade in mir aufsteigt.
Ein völlig unangebrachtes Gefühl, das ein Kribbeln zwischen meinen Beinen entfacht.
Sollte mich das anmachen? Wahrscheinlich nicht. Aber verdammt, es macht mich definitiv an.
»Nimm deine Hände von ihr«, befiehlt Nadir so bedrohlich, dass Declan sich zurücklehnt und langsam beide Hände von mir löst, um sie ergeben in die Höhe zu halten. Dann beugt sich Nadir vor, reißt den Schal, der um Declans Schultern hängt, herunter und wirft ihn auf den Boden.
Ich bin zu schockiert, um mich zu bewegen. Wie kann er es wagen, wütend zu sein? Er ist derjenige, der, seit wir Aphelion verlassen haben, mit allem geflirtet hat, was nicht bei drei auf dem Baum war. Der rationale Teil meines Gehirns hat sich wohl gänzlich verabschiedet.
Bevor ich noch etwas sagen oder tun kann, beugt sich Nadir vor, hebt mich hoch, wirft mich über seine Schulter, dreht sich um und stürmt aus dem Saal.

					Kapitel 25

				Nadir
Mein Blut kocht unter meiner Haut, während ich wie ein verdammter Orkan durch die Festung stürme. Lor tritt und schlägt über meiner Schulter liegend um sich.
»Lass mich runter!«, schreit sie und prügelt mit ihren Fäusten auf meinen Rücken ein. »Nadir!«
Ich lache, aber es hat nichts Warmes an sich. Es ist wie ein Stahlmesser, das sich in meine Brust gräbt. Es bohrt sich immer tiefer hinein. Als ich gesehen habe, wie sie auf dem Schoß dieses Arschlochs saß, bin ich durchgedreht. Fuck, ich kann nicht mehr so weitermachen. Wir werden das jetzt endlich klären, und wenn es uns beide umbringt. Ich bin bereit, wie ein Stern am Himmel zu verglühen, bis nichts als rauchende Asche von mir übrig bleibt.
Sie hat mir das Herz herausgerissen und ist darauf herumgetrampelt, hat es in einen blutleeren Klumpen vertrockneten Fleisches verwandelt. Ich reiße die Tür zu ihrem Zimmer auf, gehe zum Bett und lasse sie unsanft darauf fallen. Sie versucht, wegzukrabbeln, aber ich bin auf ihr, bevor sie sich meiner Reichweite entziehen kann.
Mein Körper drückt ihren in die Matratze, und ich packe ihre Handgelenke, um sie über ihrem Kopf festzuhalten. Sie wehrt sich wie eine Raubkatze gegen mich, und fuck, mein Schwanz ist schon jetzt hart.
Meine Magie lodert auf, eine farbige Aura umgibt mich mit sanftem Licht und lässt ihr Gesicht in einem blauen, grünen und violetten Licht erstrahlen.
»Nadir«, zischt sie und versucht, ihre Handgelenke zu befreien, aber sie ist machtlos unter mir. »Lass mich los!«
»Erst, wenn du mit mir redest«, zische ich zurück und starre sie finster an.
Sie durchbohrt mich mit ihrem wütenden Blick. Und sieht dabei so unendlich atemberaubend aus. In den letzten Wochen war sie ruhig, zurückhaltend. Nur ein Schatten der Frau, die sie eigentlich ist. Ich will diese feurige Lor, und ich werde alles tun, um sie zurückzubekommen.
»Worüber soll ich reden?«
»Wer war das Arschloch da unten?«
Sie grinst hämisch, und ihre Augen verwandeln sich in harte Diamanten, die selbst durch Glas schneiden könnten. »Das geht dich gar nichts an.«
O nein. So nicht.
Mein Gewicht verlagert sich auf ihr, und ich spüre alles. Ihre weichen Brüste, ihre Schenkel und die Art, wie sie ihre Beine um mich geschlungen hat. Ich will sie so sehr, dass mein inneres Gleichgewicht aus den Fugen gerät und an seine Grenzen stößt. Mein Verlangen zerfrisst mich immer mehr.
»Du kannst wirklich gar nichts sagen!«, schreit sie und bäumt sich wieder unter mir auf. »Mit wie vielen Frauen kannst du innerhalb von zwei Tagen flirten, Auroraprinz?«
Flirten? Wovon in aller Welt redet sie? Dann fällt es mir ein. Sie dachte, ein paar harmlose Unterhaltungen wären ein Flirt für mich? Sie hat es wirklich nicht verstanden.
Aber ich bin nicht bereit, das zu meinem Vorteil zu nutzen.
Jetzt bin ich an der Reihe, ihr ein hämisches Grinsen zu schenken. »Eifersüchtig?«
»Ganz und gar nicht. Wie kannst du es wagen, mich von meinem … Freund wegzureißen, wenn du selbst dich an allem reibst, was sich bewegt!« Sie schreit so laut, dass ihre Stimme bricht, und das Geräusch ist wie Musik in meinen Ohren. Es ist ihr nicht egal.
»Was kümmert dich das?«, knurre ich. »Du hast dich in dich selbst zurückgezogen und willst nicht mit mir reden. Und trotzdem siehst du mich an, als ob … als ob … Bei den Göttern, ich weiß nicht, was dieser Blick bedeutet!«
»Geh. Runter. Von. Mir.« In ihrem Blick brennt eine Hitze, die in den tiefsten Feuern der Unterwelt geschürt wurde. »Ich werde nicht mit dir reden, bevor du mich nicht loslässt.«
»In Ordnung«, sage ich, lasse ihre Handgelenke los und ziehe mich zurück.
Sie steht auf und streicht sich die Tunika und das Haar glatt, als wäre sie ein tollwütiger Hund, der die Königin zum Tee treffen will. »Wie kannst du es wagen, mich wie einen Sack Obst hochzuheben und auf mein Bett zu werfen?« Sie versucht, sich an mir vorbeizuschieben.
»Du hast gesagt, du würdest mit mir reden«, sage ich und halte sie fest.
Blitzschnell hat sie den Dolch, der um ihr Bein geschnallt war, in der Hand. Sie richtet ihn auf mich, und ich weiche zurück, bis ich gegen den Bettpfosten stoße, wobei die scharfe Spitze in meinen Hals drückt.
»Ich habe gelogen«, zischt sie und drückt den Dolch schwer atmend und mit gefletschten Zähnen noch fester gegen meine Haut.
Wenn sie glaubt, dass mich das abschreckt, wird sie sich noch wundern. Ich könnte nicht erregter sein.
»Du hast kein Recht, mir vorzuschreiben, mit wem ich reden darf.«
»Ich weiß«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Ach wirklich?«, fordert sie mich heraus. »Das merkt man deinem Verhalten nämlich kein bisschen an.«
»Lor!« Ich packe ihr Handgelenk und drücke es gegen meine Brust, den Dolch noch immer in ihrer Faust. »Fuck, du bist meine Seelengefährtin, du gehörst mir.«
Die Worte entschlüpfen mir und hängen zwischen uns in der Luft. Unwiderruflich ausgesprochen und nie mehr zurückzunehmen. Ich wollte nicht einfach so damit herausplatzen, aber sie macht mich so wahnsinnig, dass ich nicht mehr klar denken kann.
»Ich weiß!« Sie reißt ihren Arm aus meinem überraschten Griff und geht weg.
Das ist so ziemlich das Letzte, was ich erwartet habe.
»Du weißt es?«
»Ja.« Sie presst eine Faust auf ihr Herz, als bekäme sie nicht genug Luft, und wirft mir dann einen misstrauischen Blick zu, wobei sich ihre Augen verengen. »Warte … Du hast es also auch gewusst?«
»Ja, natürlich.«
»Wie lange schon?«
Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, ich habe es die ganze Zeit geahnt, aber nach der Nacht im Herzschloss war ich mir sicher.«
Sie kommt näher und legt ihre Hand in die Mitte meiner Brust. Meine Kniekehlen stoßen gegen einen Stuhl am Fußende des Bettes, und ich lasse mich darauf fallen. Sie landet auf mir, rittlings auf meinem Schoß, und hält die Klinge unter mein Kinn.
»Und das hast du mir nicht gesagt?«, zischt sie.
Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Schöneres gesehen als sie in diesem Augenblick, mit den geröteten Wangen und dem wilden Haar. Ich versuche, mich auf ihre Wut und ihre Worte zu konzentrieren, aber ich werde von dem Verlangen abgelenkt, das in meiner Brust pulsiert. Es ist nicht nur das körperliche Begehren, sondern auch das Bedürfnis, dass sie mich so sieht, wie ich bin, mit erhobenen Händen, ohne Rüstung, mit meinem blutenden Herzen auf dem verdammten Tisch.
»Du hattest gerade verkündet, dass ich dich nie wieder anfassen soll. Was hätte ich denn tun sollen?«, entgegne ich und greife nach ihrem Unterarm, als sich die Klinge tiefer gräbt.
Ihre Nasenflügel blähen sich auf, und sie stößt einen langen Seufzer aus, bevor sie sich von mir wegdrückt und zum Fenster geht, ihre Hände auf den Sims legt und ihren Kopf darauf fallen lässt.
»Wann hast du es herausgefunden? Warum hast du nichts gesagt?«, drehe ich den Spieß um, als ich mich hinter sie stelle.
Sie wirbelt herum. »Rhiannon. Sie hat über meine Großeltern gesprochen und darüber, was sie über Seelengefährten weiß, und dann hat es plötzlich klick gemacht! Du bist mein Seelengefährte! Das war die einzig logische Erklärung!«
»Okay! Warum schreist du?«
»Ich weiß es nicht!« Frustriert schnaubt sie. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll!«
Sie ist den Tränen nahe, aber ich verstehe nicht, was sie bedeuten. Hasst sie die Vorstellung, an mich gebunden zu sein, so sehr? Ich weiß, dass ich sie an so vieles erinnere, was sie verloren hat, und ich kann niemals ungeschehen machen, was mein Vater ihr angetan hat, aber ich bin nicht er. Ich werde alles daransetzen, sie zu beschützen und ihr das zu beweisen.
Als sie sich wieder abwenden will, zerreißt es mir das Herz in der Brust, weil ich das alles nicht mehr unterdrücken kann. Sie muss es einfach verstehen.
»Lor, wann begreifst du endlich, dass ich dich verdammt noch mal über alles liebe!«
Sie will sich zurückziehen, aber ich mache noch einen Schritt, bis sie mit dem Rücken gegen das Fenster steht. »Ich kann an nichts anderes denken als an dich. So habe ich noch nie für jemanden empfunden, ich würde alles für dich tun. Du bist meine Luft und mein Blut und mein einziger Grund zu existieren. Ich liebe dich, Lor. Ich liebe dich so sehr, dass es mir fast das Herz zerreißt.«
Die Wut in ihren Augen verblasst und verwandelt sich in etwas anderes, von dem ich nicht weiß, wie ich es deuten soll. Es ist derselbe Blick, den sie mir immer wieder zuwirft. Verwirrung und Misstrauen und ein drittes Gefühl, das fast wie Ewigkeit aussieht.
»Wirklich?«
Ich lege meine Hände rechts und links von ihr ans Fenster. »Ja. Bei allen Göttern, Lor. Wie kannst du das nicht sehen?«
Tränen steigen ihr in die Augen, sie öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Die Spannung in der Luft ist so stark, dass es sich anfühlt, als könnten ihr jeden Moment Flügel wachsen und sie aus dem Raum fliegen. Sie starrt mich mit geöffnetem Mund an, und ich lese eine Million Dinge in ihren Augen. Ich sehe den Schmerz, den Verlust und die Wut, die sie so tief in ihrem Herzen trägt. Aber ich sehe auch die Hoffnung, die Freude und den Mut in ihrem Innersten. Ich sehe all ihre Wünsche, und wie sehr ich versuchen werde, ihr jeden einzelnen davon zu erfüllen. Was ich sehe, ist fast zu viel, denn auch wenn sie die Worte nicht aussprechen kann, bin ich sicher, dass zumindest ein Teil von ihr dasselbe fühlt.
Wir sind kollidierende Heerscharen und fallende Sterne. Wir stehen auf den Felsvorsprüngen zweier gegenüberliegender Klippen, die sich fast berühren, und entweder wir halten uns jetzt fest, oder wir werden ins Nichts stürzen.
Und dann bewegen wir uns gleichzeitig.
Ihr Mund trifft auf meinen, und da ist nichts als Hitze zwischen uns, Zähne, die aufeinandertreffen, und unsere Hände, die verzweifelt nach Halt suchen. Es ist atemberaubend, markerschütternd, und es verzehrt mich.
Ich umfasse ihr Gesicht mit meinen Händen und küsse sie, als ob ich ertrinken würde. Als hätte ich vergessen, wie man atmet. Meine Zunge berührt ihre, und sie stöhnt. Der Klang vibriert durch jede einzelne Zelle und endet in meinem bereits steinharten Schwanz.
Wir küssen uns, der Raum beginnt sich zu drehen, und die Welt um uns herum verschwindet. In diesem Moment gibt es nur sie. Lor. Alles mit ihr ist ein einziger Kampf, aber das ist mir egal. Sie ist der Gipfel eines unbesteigbaren Berges. Ein ferner, unerreichbarer Stern am Himmel.
Ich werde bis zum Ende weiterkämpfen, wenn es das ist, was es braucht.
Sie zerrt an meinem Hemd und fummelt mit ihren zitternden Händen an den Knöpfen herum. Ich ziehe sie weg und reiße es auf, sodass die Knöpfe zu Boden prasseln. Sie schiebt den Stoff über meine Schultern, und dann drücke ich mich an sie, während ihre Hände sich an meinem Rücken festkrallen, versuchen, mir näher zu kommen. Ich will, dass sie mich markiert. Blut vergießt und Narben hinterlässt, die ihren Anspruch besiegeln.
Ich weiß nicht einmal, was ich tue, als ich vergeblich versuche, die Schnüre ihrer Weste zu lösen. Ich scheine meine Hände nicht unter Kontrolle zu bekommen. »Fuck.« Ich stoße einen frustrierten Laut aus und greife nach dem Dolch in ihrer Hand, doch sie ist leer.
»Wo ist er?«, frage ich.
Sie schnappt ihn sich vom Fenstersims, wo sie ihn hingelegt hatte, und hält ihn hoch.
Wir halten beide inne, als sich unsere Blicke treffen. Eben noch wollte sie mich aufschlitzen, und jetzt? Jetzt lodert in ihrem Blick das Feuer, das mich vom ersten Moment an zu ihr hingezogen hat. Es spielt keine Rolle, ob sie meine Seelengefährtin ist oder nicht – ich würde für sie bis ans Ende der Welt gehen, selbst wenn wir nie ein einziges Wort gewechselt hätten.
Meine Hand schließt sich um ihre, als ich den Dolch nehme und ihn langsam unter die erste Reihe der Schnüre schiebe. Die scharfe Klinge schneidet glatt hindurch, und sie keucht auf. Den Blick auf sie gerichtet, wandere ich zur nächsten, während sich ihre Brust hebt und senkt. Ich quäle mich selbst, doch ein Teil von mir will, dass dieser Moment ewig anhält.
Wir stehen am Rande dessen, was als Nächstes kommt, und ich möchte sie für den Rest meines Lebens so in Erinnerung behalten. Unser beider Augen sind auf meine Hände geheftet, während ich langsam und bedächtig Reihe um Reihe von Bändern durchschneide.
»Nadir«, flüstert sie, und es klingt so gequält, dass mein Schwanz pocht. Sie will es genauso sehr wie ich.
»Was, Lor?«
»Du bringst mich gerade um.«
Ich lächle. »Gut«, erwidere ich, bevor ich endlich die letzten Bänder durchschneide, und wir schnappen beide scharf nach Luft. Meine Hand umfasst die Seite ihres Gesichts, während ich mich an sie drücke, und sie sieht mich mit dieser rauen Mischung aus Stärke und Verletzlichkeit in ihren Augen an. Dann küsse ich sie, und sie schmiegt sich an mich. Ich lasse mir Zeit, schwelge in den Empfindungen, die mich erfüllen, spüre ihren Mund auf meinem. Lausche ihrem wispernden Atem, während ich ihren Duft einatme – diese einzigartige Mischung aus Rosen, Regen und knisternden Blitzen, die sich wie mein Zuhause anfühlt.
Aber der Moment wird zu lang, wir geben nach und krallen uns wieder aneinander fest. Ich hebe sie hoch und schlinge ihre Beine um meine Taille, während ich sie zurück zum Bett trage. Ich stoße sie genauso unsanft darauf wie letztes Mal, doch das scheint sie nicht zu stören. Nachdem ich sie an den Knöcheln näher zu mir gezogen habe, greife ich nach ihrem Kragen und reiße die Bluse auf.
»Diesmal weiß ich, dass du mehr Kleidung dabeihast«, knurre ich und beziehe mich dabei auf unsere Nacht im Herzschloss.
Sie nickt, bevor ich wieder ihren Mund in Beschlag nehme. Ihre Hände krallen sich in meine Haare, und sie zieht mich so fest zu sich hinunter, dass es wehtut. Ich könnte ewig hier liegen und sie küssen, aber gleichzeitig werde ich sterben, wenn ich nicht bald in sie eindringe.
Sie berührt meinen Schwanz durch die Hose hindurch, und ich breche fast zusammen, als hätte man mir einen Tritt in die Brust verpasst. Trotzdem zwinge ich mich, mich von ihr zu lösen. Sie sieht mich mit diesem offenen Blick an. Derselbe, den ich das erste Mal in Aphelion gesehen habe, als es längst um mich geschehen war.
»Was ist?«, fragt sie.
»Ich … Ich glaube nicht, dass ich das noch mal machen kann, wenn du dir nicht vollkommen sicher bist. Das letzte Mal hat es mich fast umgebracht, und ich muss ehrlich zu dir sein, weil ich dir gerade gesagt habe, was ich fühle und …« Ich breche ab und weiß nicht, wie ich fortfahren soll. Ich habe mich noch nie in meinem Leben jemandem gegenüber so verletzlich gezeigt, aber bei ihr fühlt es sich richtig an. Es fühlt sich notwendig an. Ich kann nichts mehr zurückhalten.
Sie setzt sich auf und streicht sich die Haare aus dem Gesicht, als würde sie das Ganze ernst nehmen. »Ich bin in dieser Nacht durchgedreht. Ich habe mein halbes Leben lang Männern gehört, die mich ausnutzen wollten, und als du diese Worte gesagt hast, hat das all die dunklen Erinnerungen wachgerufen, die ich so krampfhaft versucht habe zu verdrängen. Als ich herausgefunden habe, dass Atlas mich in so vielen Dingen belogen hat, war mein Vertrauen gebrochen. Nicht nur in ihn, sondern in alles. Ich versuche, diese Teile von mir mit nichts als zerschlissenen Fäden zu flicken.«
Ich will ihr widersprechen. Da gibt es nichts zu reparieren. So habe ich das nicht gemeint.
Aber sie hält eine Hand hoch. »Ich weiß, dass du das nie so gemeint hast, Nadir. Ich habe nur eine Weile gebraucht, um das zu verstehen. Du wolltest mich nie in einen Käfig sperren. Du bist nicht nur mein Fels in der Brandung, sondern auch mein sicherer Hafen geworden. Alles, was du je getan hast, war, mir Raum zu geben, damit ich meine Flügel ausbreiten konnte.«
Sie starrt mich an, und eine schwache Hoffnung flackert in meiner Brust auf. Sagt sie, was ich denke?
»Es tut mir leid«, flüstert sie, kniet sich vor mich hin und streicht mir mit der Hand über die Wange. »Ich hatte Angst in jener Nacht, aber ich habe diesen Moment immer wieder bereut. Ich hatte Sorge, dass ich …«
Sie wendet den Blick ab, aber ich drehe ihr Gesicht wieder in meine Richtung. »Dass du was?«
»Dass ich es ruiniert habe. Dass es vorbei ist. Als ich gesehen habe, wie du mit dieser Frau gesprochen hast, dachte ich …«
»Lor«, knurre ich, lege eine Hand auf ihren Rücken und ziehe sie näher zu mir. »Ich habe dir gesagt, dass ich niemand anderen will. Das habe ich damals ernst gemeint, und das tue ich auch jetzt. Gestern, als du mir für deine Rettung gedankt hast, wollte ich dir eigentlich sagen, dass ich die ganze verdammte Welt in Schutt und Asche gelegt hätte, um dich zu finden. Wie konntest du jemals denken, dass ich nicht nach dir suchen würde?«
Das war’s. Jetzt halte ich nichts mehr zurück. Verstecke meine Gefühle nicht mehr. Und ich lasse ihr keinen Raum mehr, um vor ihren wegzulaufen. Wenn sie das hier nicht will, dann werde ich einen Ort finden, an dem ich für immer im Staub versinken kann, bis ich meine Erinnerungen an sie verliere.
Aber sie ist ganz bei mir. Das spüre ich.
Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Ich habe es gewusst«, flüstert sie. »Ich glaube, ich habe es gewusst.«
»Gut«, sage ich.
Dann küssen wir uns wieder. Zuerst zärtlich, doch zwischen uns hat sich ein Sturm zusammengebraut, und wir geben dem Druck nach, der uns beide zu ersticken droht. Der Kuss vertieft sich, und dann kann ich ihr die Kleider nicht schnell genug vom Leib reißen.
Jetzt weiß ich, warum sie sich immer so vertraut angefühlt hat – sie war von Anfang an für mich bestimmt.
Ich ziehe ihr die Stiefel aus, und dann drücke ich sie zurück, damit ich ihre Hose abstreifen kann, wobei ich versuche, nicht jede einzelne Naht aufzureißen, aber wen kümmert das schon?
Sie ist so wunderschön und perfekt, genau wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen habe. Ich kann nicht glauben, dass sie mir gehört. Ich hoffe, dass sie dieses Mal mir gehört. Ich bin mir sicher, dass Zerra das für uns vorgesehen hat. Wie könnte es sich sonst so richtig anfühlen?
Ich stehe auf und ziehe sie mit mir hoch, damit ich sie besser ansehen kann. Ich bin hin- und hergerissen, was ich dringender brauche – meine Zunge oder meinen Schwanz in ihr –, aber so wahr mir die Götter helfen, bevor wir fertig sind, wird beides mehrfach geschehen sein. Sie zieht am Knopf meiner Hose und schiebt dann ihre Hand hinein, um meinen Schwanz zu berühren, der sich anfühlt, als würde er gleich explodieren.
»Oh, fuck«, stöhne ich, als mein Kopf gegen ihren sinkt. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will, Lor.«
»Ich will dich auch«, sagt sie, während sie an meinem Hals saugt, ihre Hand fest um meinen Schwanz legt und mich mit langsamen Bewegungen befriedigt.
Mein Stöhnen vibriert durch jede Zelle meines Körpers, ich bin schon kurz davor zu kommen, aber ich will nicht loslassen. Ich bin noch lange nicht fertig mit ihr.
Sie zerrt mit ihrer freien Hand an meinem Hosenbund, und ich helfe ihr, schiebe meine Hose nach unten und ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus. Einige Atemzüge lang sehen wir uns nur an. Ich speichere jedes Detail von ihr in meinem Gedächtnis ab. Die Sommersprossen auf ihren Brüsten. Wie weich ihre Oberschenkel sind. Das Muttermal auf der linken Seite ihres Brustkorbs. Und das auf ihrer Hüfte. Das Zeichen von Nostraza, das in ihre Schulter gebrannt wurde.
Ihr Blick wandert über mich, von meinem Gesicht über meine Brust bis hinunter zu meinem Bauch, und ruht dann auf meinem steifen Schwanz. Sie blickt langsam auf und leckt sich über die Lippen. Ich erinnere mich noch sehr lebhaft daran, wie es war, als sie ihn in ihren Mund genommen hat. Das war der heißeste Moment meines Lebens. Heute Abend habe ich die feste Absicht, diesen Tag in den Schatten zu stellen.
Aber ich bemühe mich, nicht die Kontrolle an mich zu reißen. Obwohl jeder Urinstinkt, der in meinen Adern tobt, sie auf das Bett werfen und für sich beanspruchen möchte, will ich sie nicht noch einmal erschrecken. Ich möchte, dass sie das Gefühl hat, dass es ihre Entscheidung ist und dass sie sich genau das nimmt, was sie braucht.
Als sie sich an mich presst, zittert mein ganzer Körper unter der Berührung, jeder Muskel spannt sich an und schmilzt gleichzeitig. Ihr Mund findet die Wölbung meines Schlüsselbeins, ihre Lippen brennen sich in meine Haut. Langsam wandert sie höher, die Halsbeuge hinauf, stellt sich auf die Zehenspitzen, und ich neige meinen Kopf nach unten, bis unsere Münder nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind.
Dort verharren wir, atmen in dem Raum des anderen, und das ist der Moment, in dem ich begreife, dass es kein Zurück mehr geben wird. Sie ist nicht nur meine Seelengefährtin. Nicht nur die Frau, in die ich mich verliebt habe. Sie ist jeder Stern am Himmel und jeder Wunsch, den ich je hatte. Dieser Moment wird jeden einzelnen, der danach kommt, von jetzt an bis in alle Ewigkeit bestimmen. Ich spüre es in meinen Knochen. Das hier ist nicht nur wahre Liebe. Lor hat ein Schicksal zu erfüllen, und ich bin mir sicher, dass ich ein Teil davon bin.
Das hier ist so viel größer als wir beide.
»Nadir«, flüstert sie, bevor sie den Abstand überwindet und ihren Mund auf meinen presst. Sie schiebt mich zurück, bis meine Beine gegen den Diwan unter dem Fenster stoßen. Ich lasse mich darauf fallen und ziehe sie mit mir, bis sie mit gespreizten Beinen auf meinem Schoß sitzt. Sie hält sich mit beiden Händen an meinen Schultern fest und lässt ihre geschwollene, feuchte Muschi über mich gleiten, ich stöhne lustvoll auf.
Schließlich kann ich meine Hände nicht mehr von ihr lassen, packe ihre Hüften und ziehe sie näher zu mir heran, um die Reibung zu erhöhen. Meine Finger graben sich in ihre weiche Haut, während ich mich an sie klammere, als ginge es um mein verdammtes Leben. Mehr von meiner Magie setzt sich frei und windet sich um meine Glieder. Ich sehe das schwache Knistern eines roten Blitzes über ihren Körper tanzen.
»Nadir«, keucht sie wieder.
»Was willst du? Nimm dir, was immer du brauchst. Nimm mich in dich auf. Benutze mich. Reite mich, Lor. Ich liege hier zu deinen Füßen, bereit, dir alles zu geben.«
Ihr Kopf schnellt hoch, und ich fürchte, dass es zu viel war. Habe ich wieder denselben Fehler gemacht? Doch dann lächelt sie, und die Art und Weise, wie sich ihr Mundwinkel hebt, weckt in mir den Wunsch, sie mit Haut und Haaren zu vernaschen.
Sie greift zwischen uns und nimmt meinen Schwanz in ihre Hand, streichelt ihn, bevor sie sich weiter aufrichtet und ihn zu ihrem Eingang führt. Ich halte den Atem an, mein ganzer Körper vibriert vor Verlangen, und ich versuche so sehr, mich zurückzuhalten.
Langsam, so unglaublich langsam, lässt sie sich auf mich sinken, atmet zitternd ein, und ihr Mund formt ein perfektes »O«.
»Bei den Göttern, du bist so verdammt eng«, flüstere ich.
Meine Stirn sinkt gegen ihre, und ich stöhne. Ich spüre, dass sie einen Moment Zeit braucht, um sich an das Gefühl zu gewöhnen, also gebe ich ihn ihr, halte mich mit aller Kraft zurück, nicht in sie zu stoßen, wie ich es so verzweifelt will.
»Sieh mich an«, befehle ich. Sie hebt ihren Kopf, und ihr Blick findet meinen. Sie sieht nicht weg, während sie mich Stück für Stück weiter in sich aufnimmt. »Du fühlst dich so unglaublich gut an. Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das vorgestellt habe.«
Sie beugt sich vor, um mich zu küssen. Unsere Zungen verschmelzen miteinander, während sie langsam ihre Hüften rollt. Dann sitzt sie ganz auf mir, und unser beider Erbeben lässt den Raum zwischen uns erzittern, als hätte auch sie die Luft angehalten.
»Lor«, knurre ich.
»Hmm?«
»Wenn du dich nicht langsam anfängst zu bewegen, verliere ich hier den Verstand.«
Sie grinst mich an, mit einem neckischen Funkeln in ihren Augen. »Wie lautet das Zauberwort?«, fragt sie.
Ich stoße ein leises Grollen aus, das sie zum Lachen bringt. Der Klang ist Musik in meinen Ohren, und ich will derjenige sein, wegen dem sie jeden einzelnen Tag so lacht.
»Hast du mich noch nicht genug gequält?«, frage ich zurück.
Ihre Augen glitzern. »Nicht mal ansatzweise.«
Sie lehnt sich vor, bewegt ihre Hüften und fickt mich dann langsam, während meine Finger sich in ihre Oberschenkel graben. Nein, das ist kein Ficken. Wir machen Liebe. Das habe ich noch nie zuvor gemacht. Nicht so. Es löst etwas in meiner Brust, und es fühlt sich fast an, als könnte ich zum ersten Mal richtig atmen.
Dann beißt sie sanft in mein Ohrläppchen, bevor sie flüstert: »Nimm dir, was du brauchst, Nadir. Ich bin dein, aber du bist auch mein. Ich habe keine Angst, und ich vertraue dir. Mit allem. Mit meinem Herzen und meinem Leben. Mit allem, was noch kommt.« Dann fixiert sie mich mit einem Blick, den ich bis in meine Zehenspitzen fühle. »Ich gebe dir für nichts von alldem die Schuld.«
Mein Atem geht stockend, die scharfen Kanten werden weich, die Schichten meiner selbst ordnen sich neu.
Bis zu diesem Moment war mir nicht klar, wie sehr ich das hören musste.
Und dann verliere ich die Beherrschung. Ich hebe sie hoch und werfe sie zurück auf das Bett, weil ich die Freiheit brauche, um sie zu ficken, bis wir beide zusammenbrechen. Ich lass mich auf meine Knie fallen und ziehe sie unsanft zu mir, gebe ihr keine Zeit, zu Luft zu kommen, bevor ich mein Gesicht zwischen ihren Beinen vergrabe.
»Oh!«, stößt sie hervor, ihre Hüften heben sich, doch ich halte sie fest, während ich ihre Klit mit der flachen Zunge von hinten nach vorne lecke und ihren Geschmack genieße.
Bei den Göttern, wie sehr habe ich mich danach gesehnt.
Ihre Hand findet meinen Kopf und zieht an meinen Haaren, während ich sie lecke und an ihr knabbere, bis sie sich unter mir windet.
»Ich … werde … gleich …«, atmet sie aus.
Sofort ziehe ich mich zurück. Ich will sie warten lassen. Sie zieht einen Schmollmund, als ich mich hinstelle und strecke, während ich sie verwegen angrinse.
»Rutsch nach hinten«, fordere ich sie auf.
Sie zögert nicht, bevor sie sich in die Mitte des Bettes legt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das das erste Mal ist, dass sie ohne Widerworte tut, was ich sage. Ich betrachte sie einen Moment lang, mein Blick verweilt zwischen ihren Beinen, und ich genieße es, wie feucht sie für mich ist.
Dann krabble ich auf sie, küsse mich ihren Körper empor, während sie stöhnt und ihre Brüste sich an mich drücken. Ich bin so kurz vorm Abgrund. Ich wollte es so lange, und es ist fast schon zu viel.
»Nadir, bitte«, fleht sie.
Jetzt bin ich an der Reihe, sie zu quälen. »Bitte was, Häftling?«
Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick, ihr Ausdruck ist verletzlich. »So hast du mich nicht mehr genannt, seit wir Aurora verlassen haben.«
Ich hasse es, dass sie mich anguckt, als hätte ich sie verletzt. »Ich dachte, du mochtest es nicht und wolltest, dass ich aufhöre.«
Sie beißt sich auf die Lippe. »Vielleicht ist es mir mit der Zeit ans Herz gewachsen.«
»Nach allem, was passiert ist, hat es sich nicht mehr richtig angefühlt.«
»Und jetzt?«
»Und jetzt habe ich das Gefühl, dass wir uns verändert haben.«
Sie lächelt. Die Antwort scheint ihr zu gefallen, und sie keucht auf, als ich mit meinem Mund über ihren Körper wandere – ihre Rippen empor – und sie überall küsse, bevor ich einen ihrer Nippel in den Mund nehme und fest genug zubeiße, dass sie aufschreit.
»Du hast mich immer wieder weggestoßen, Lor. Jetzt ist es an dir, zu leiden.«
Sie wirft mir den bösen Blick zu, den ich immer bis in meinen Schwanz spüre, aber wen will ich hier eigentlich verarschen? Ich verfüge nicht über die Willenskraft, diese Drohung wahr zu machen.
Ich hebe ihr Bein hoch und positioniere mich an ihrem Eingang, und dieses Mal ist nichts daran sanft. Ich bin innerhalb eines Augenblicks in ihr, und wir stöhnen beide auf.
»Sag mir, wenn es zu hart ist«, sage ich.
Aber sie schüttelt den Kopf. »Ist es nicht.« Sie krallt sich an meinen Rücken. »Hör nicht auf.«
»Dann Augen auf mich, Herzkönigin. Denn ich werde dich verdammt noch mal ruinieren.«
Langsam ziehe ich ihn wieder raus, spüre, wie heiß und eng sie ist, wie perfekt sie sich um mich herum anfühlt. Und dann stoße ich mit aller Kraft wieder in sie hinein. Das ist es. Das ist meine Bestimmung. Meine Seelengefährtin und mein Herz. Ich werde sie von nun an bis zu dem Tag, an dem ich zu Staub zerfalle, lieben. Alles, was ich fühle, ist sie. Alles, woran ich denken kann, ist sie.
Wir stöhnen beide, als ich wieder in sie eindringe, Stück für Stück, bis ich ganz in ihr bin. Ich stehe am Rande eines Abgrunds und bin kurz davor zu springen, es ist beängstigend und aufregend zugleich. Der Wind auf meinem Gesicht und ein flatterndes Gefühl im Bauch. Ich will für immer an diesem Moment festhalten, doch es ist zu spät. Ich bin bereits gefallen.
Ich stoße immer wieder in sie, und sie versucht, mich immer näher zu sich zu ziehen, als könne sie mich in ihre Seele schließen. Ich presse meinen Mund auf ihren, während sich meine Hüften bewegen, und ich spüre, dass auch sie dem Abgrund immer näher kommt, als sie sich um mich zusammenzieht. Meine Magie strömt aus mir heraus und wirbelt um uns herum, während ihre schwachen, kaum vorhandenen roten Blitze an die Oberfläche steigen und unsere individuellen Kräfte miteinander verschmelzen. Weiche Kurven und harte Kanten, die zusammenpassen wie zwei Teile, die schon immer eins sein sollten.
»Das ist mein Mädchen«, flüstere ich. »Lass dich für mich fallen.«
Sie schreit auf, und dann wölbt sich ihr Rücken, als sie kommt, und sie zuckt so stark um mich herum, dass ich einen Moment später folge und mein Orgasmus mich mit einer Kraft durchzuckt, die mich fast zerreißt. Mein Gehirn ist wie leer gefegt, alles löst sich auf. Ich reite sie weiter, will dieses Gefühl ewig hinauszögern. Sie bewegt sich mit mir, und wir küssen uns wieder, stöhnen in den Mund des anderen.
»Ich liebe dich, Lor«, sage ich, während unsere Magie wie Rauchschwaden um uns schwebt. »Ich liebe dich. Von jetzt an, bis die Evaneszenz uns holt, werde ich dich lieben. Und selbst dann werde ich dir bis ans Ende der Zeit folgen.«
Sie sieht mich an, ohne etwas zu sagen.
»Und wenn du niemals dasselbe empfindest, dann werde ich …«
Sie bringt mich zum Schweigen, indem sie mir den Finger auf den Mund legt und den Kopf schüttelt. »Nein, sag das nicht. Ich liebe dich auch.« Mein Herz springt mir fast aus der Brust. »Ich liebe dich auch«, wiederholt sie noch einmal. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu erkennen.«

					Kapitel 26

				Lor
Ich starre zu Nadir auf, die Wärme meiner Worte breitet sich in meinen Gliedern aus. Sein Gesichtsausdruck lässt mir das Herz aus den Poren schmelzen. Ich weiß, dass es wahr ist. Ich liebe ihn.
Ich möchte sagen, dass es wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen ist, wie ein großes Erwachen, weil ich so sehr dagegen angekämpft habe. Aber so war es nicht. Es war die ganze Zeit über da, mit jeder Berührung, jedem Blick und jedem Wort, die sich aufgetürmt und zusammengefügt haben, bis ich keine andere Wahl hatte, als anzuerkennen, was da war.
»Zerra, dafür hast du mich wirklich arbeiten lassen«, sagt er, aber er grinst übers ganze Gesicht.
Ich kann nicht anders, als zu lachen, als er sich zu mir runterbeugt und mir einen innigen Kuss gibt, der den dunklen Raum hinter meinem Herzen mit Sonnenstrahlen füllt.
»Ich weiß es schon seit einer Weile«, sage ich. »Aber ich hatte zu viel Angst, es zuzugeben. Es war so schwer, all das hinter mir zu lassen, was du für mich repräsentiert hast, aber ich weiß, dass du nicht so bist. Und ich weiß, dass du nie versucht hast, mich auf eine Weise für dich zu beanspruchen, die ich nicht wollte.«
Er hat seine Karten auf den Tisch gelegt, und jetzt ist es an mir, das Gleiche zu tun, aber es fühlt sich nicht mehr so an, als würde ich durch silbernen Nebel stolpern und versuchen, mich in Sicherheit zu bringen. Zusammen mit meinen wachsenden, wenn auch komplizierten Gefühlen habe ich angefangen, ihm mit allem zu vertrauen. Meinem Herzen. Meiner Seele. Und jetzt auch mit meiner Zukunft.
Sein Gesicht wird weicher. Er rollt sich von mir herunter und drückt mich an sich. »Das verstehe ich. Es tut mir leid, was er getan hat. Jeder Moment des Schmerzes, den er dir zugefügt hat.«
Ich schüttle den Kopf und berühre sein Gesicht. »Ich will nicht, dass das noch länger zwischen uns steht. Ich hätte nie so hart zu dir sein dürfen. Nichts davon war deine Schuld. Ich war nur so wütend.«
Seine Augen verfinstern sich, und er zieht mich fester an sich. »Was wäre, wenn er dich getötet und ich dich nie getroffen hätte? Wenn Atlas dich nicht gestohlen hätte, wer weiß, was dann passiert wäre? Vielleicht sollte ich mich bei ihm bedanken.«
Ich lächle über den Widerhall des Gedankens, den ich selbst schon einmal hatte. »Ich würde wahrscheinlich immer noch dort vor mich hin vegetieren.«
Nadir schüttelt den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht. Das Schicksal wollte, dass das alles passiert. Da bin ich mir sicher. Es hat sich wie Schicksal angefühlt, als ich dich das erste Mal in Aphelion gesehen habe. Ich wusste einfach, dass sich in dem Moment etwas verändert hatte.«
»Das wusste ich auch«, sage ich. »Als Gabriel mir deinen Namen gesagt hat, und dass es dein Ring war, den ich mir für die Prüfung ›ausleihen‹ musste, gab es diesen Moment, in dem sich alles einfach … verschoben hat.«
Er lächelt und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor er seinen Kopf beugt und meinen Nacken küsst.
»Also, was genau bedeutet das Ganze mit den Seelengefährten eigentlich?«, frage ich dann.
Er atmet schwer aus. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher. Ich weiß natürlich, dass es bedeutet, dass wir miteinander verbunden sind, aber nicht, was das sonst noch mit sich bringt. Auch auf lange Zeit gesehen.«
»Es bedeutet, dass wir beide zusammengehören.« Ich berühre seine Brust.
Er umschließt meine Hand mit seiner. »Ja, das bedeutet es. Du wirst deswegen doch nicht gleich wieder durchdrehen, oder?« Er grinst und legt den Kopf schief.
Ich gebe ihm spielerisch einen Klaps auf den Arm. »Okay, das habe ich verdient.«
Er lacht warmherzig, und ich starre ihn nur an und frage mich, wie wir hierhergekommen sind.
»Warum siehst du mich so an?«, fragt er. »Was habe ich getan?«
»Nichts. Ich habe dich nur noch nie so gesehen.«
»Wie denn?«
Ich zucke mit den Schultern und überlege kurz. »Glücklich?«
Doch das hat den gegenteiligen Effekt, den ich mir erhofft habe, denn das Lächeln verschwindet und wird durch diesen leidenschaftlichen Gesichtsausdruck ersetzt, der einen wilden Teil meiner Seele weckt. Ich liebe diesen Blick und das Gefühl, dass ich die Summe all seiner Wünsche bin.
Ich weiß nicht, wie er das schafft, aber irgendwie zieht er mich noch fester an sich.
»Lor. Ich habe mein Leben am Rande des Glücks verbracht. Ich hatte glückliche Momente, und ich habe glückliche Erinnerungen, aber all das wurde durch meinen Vater und den Schmerz, den er meiner Mutter zugefügt hat, überschattet. Von allem, was im Krieg passiert ist, und von allem, was seitdem geschehen ist. Aber ich kann mit absoluter Gewissheit sagen, dass ich in dem Moment, in dem du mir gesagt hast, dass du mich liebst, zum ersten Mal in meinem Leben wusste, wie es sich anfühlt, frei zu sein.«
Er verstummt, sein intensiver Blick brennt sich durch die Schichten meiner Seele.
»Oh«, flüstere ich, denn seine Worte bedeuten mir viel, und ich fühle genauso, aber es würde abgedroschen klingen, sie einfach zu wiederholen. Ich brauche eigene Worte, doch alles, was mir in den Sinn kommt, fühlt sich unzureichend an, und die Worte schaffen es nicht, den Kloß in meiner Kehle zu überwinden. »Fuck«, platze ich heraus, wie das Wortgenie, das ich bin. »Du bist wirklich sehr, sehr gut darin.«
Sein Grinsen kehrt zurück, und dann rollt er sich wieder auf mich drauf. »Ich bin froh, dass du das so siehst, denn ich habe vor, dir das jeden Tag unseres Lebens zu sagen, Lor.«
Ich halte sein Gesicht zwischen meinen Händen. »Das ist es also. Du und ich?«
»Wenn du mich willst.«
»Rhiannon hat gesagt, dass wir uns aneinander binden müssen, weil wir sonst verkümmern und sterben werden.«
»Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagt er.
»Sie hat gesagt, dass wir dafür etwas Besonderes tun müssen, weil wir beide Primusse sind.«
»Dann werden wir tun, was immer nötig ist.« Er streicht mit seinem Daumen über meine Wange. »Mach dir keine Sorgen, Lor. Es wird nichts und niemand mehr zwischen uns kommen.«
»Wir müssen wahrscheinlich sowieso erst mal meine Magie zurückbekommen.«
Er neigt sein Kinn. »Ich habe sie gesehen. Gerade eben. Sie ist an die Oberfläche gekommen. Hat das etwas verändert?«
Ich schüttle den Kopf. »Ich habe sie gespürt, aber sie ist immer noch eingeschlossen.«
Seine Augen funkeln verrucht. »Dann ist vielleicht unheimlich viel Sex die Lösung.«
Ich lache. »Meinst du, dass das Schicksal das ebenfalls für uns vorgesehen hat?«
Doch er hört gar nicht mehr richtig zu, sein Mund liegt an meiner Kehle und saugt an der Haut.
»Oh, sind wir fertig mit Reden?«
»Red weiter«, haucht er. »Ich höre zu. Ich werde nur gleichzeitig …«
Er schiebt eine Hand zwischen uns, ein Finger drückt auf meine Klit, und meine Hüften wölben sich wie auf Kommando nach oben.
»… genau hier sein.«
»Mmmh«, stöhne ich, als sein Finger in mich eindringt, und ich spüre, wie feucht ich schon bin. Oder noch bin? Ganz egal. Ich weiß nur, dass mein Körper ihn mit einer Leidenschaft begehrt, die Welten zerstören könnte. »Warte«, sage ich, und er sieht zu mir auf. »In jener Nacht in Aurora, als dein Vater herausgefunden hat, wer ich bin. Da hast du mir etwas ganz Bestimmtes versprochen, aber du hast bisher noch nicht bewiesen, was für atemberaubende Dinge du mit deiner Magie angeblich anstellen kannst.« Das Lächeln auf seinem Gesicht wird immer breiter, während ich rede. Ich neige meinen Kopf und hebe eine Augenbraue. »Oder war das nur leeres Gerede, mächtiger Prinz der Aurora?«
Er gibt ein Knurren von sich und setzt sich wieder auf seine Knie. Er ist wunderschön. Warme braune Haut und straffe Muskeln, die mit den bunten Bildern seiner Magie verziert sind, sein Haar wild und offen. Sein großer Schwanz ist erregt und wartet auf Aufmerksamkeit. Ich starre erst ihn an und dann in Nadirs Gesicht, lecke mir über die Lippen und erinnere mich an das letzte Mal, als ich ihn im Mund hatte, als ich Nadir nicht erlaubt habe, mich zu berühren.
Er gibt ein leises Knurren von sich, als könne er meine Gedanken lesen. »Vergiss den Gedanken nicht«, befiehlt er, und ich lache. »Aber zuerst werde ich dir zeigen, dass das kein leeres Gerede war.«
Ich stütze mich auf meine Ellbogen und werfe ihm einen herausfordernden Blick zu. »Dann lasst auf Eure Worte Magie folgen, Eure Hoheit.«
Der Titel rutscht mir einfach so heraus, diesmal fühlt er sich so richtig an. Ich weiß noch, wie ich ihm geschworen habe, dass ich eher sterben würde, als ihn so zu nennen. Er muss sich auch daran erinnern, denn in seinem Blick verändert sich etwas, und sein ganzes Verhalten ähnelt plötzlich dem eines ausgehungerten Raubtiers, dem seine Beute schon viel zu lange vorenthalten wurde.
Einen Moment später winden sich bunte Bänder glühenden Lichts um ihn, wirbeln in der Luft und gleiten in hypnotisierenden Farbspiralen um meine Arme und Beine.
Als er mich damals in seinem Schlafzimmer gefesselt hatte, habe ich sie gar nicht auf meiner Haut gespürt. Als er sie benutzt hat, um in mich einzudringen und meine Magie zu entfesseln, waren das nur sanfte Berührungen, nicht stärker als eine Frühlingsbrise. Doch jetzt sind sie ganz anders. Sie fühlen sich genau wie seine Hände an – warm und weich und intensiv.
Ich lehne mich zurück und schwelge in diesem Gefühl wie eine Katze, die einen Sonnenstrahl gefunden hat. Auf unerklärliche Weise füllt sich der Raum über mir mit Glühwürmchen, genau wie die, die ich im Ballsaal gesehen habe. Sie strömen durch ein offenes Fenster herein und umkreisen uns, hüpfen fröhlich umher.
»Woher kommen sie?«, frage ich, während Nadir sie mit einem schiefen Lächeln beobachtet. »Ich glaube, sie mögen deine Magie.«
Wir sehen beide zu, wie die Leuchtkäfer im Zickzack fliegen und mit seinen Farbbändern Walzer tanzen.
»Du bist so wunderschön«, sagt er und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich könnte den ganzen Tag hier sitzen und dich anstarren.«
»Okay, aber könntest du weitermachen, während du mich anstarrst? Ich sterbe hier gerade.«
Seine Augen verfinstern sich. »War das etwa ein Befehl?«
»Und wenn es einer war?«
Er macht eine Handbewegung, und mehr Magie strömt aus ihm heraus, wickelt sich um meinen Oberkörper und meine Taille, bevor dünne Ranken meine Handgelenke umschlingen und sie zusammenbinden. Meine Magie rauscht durch meine Glieder, dreht und wendet sich, aber ich weiß nicht, ob es das ist, was sie braucht, um sich wirklich zu befreien.
Nadir hebt meine Hände über meinen Kopf und fixiert sie dann am Bett, sodass ich hilflos unter ihm gefesselt bin.
»Dafür wirst du bezahlen.«
Ich ziehe an den Fesseln und tue so, als wäre ich verärgert, aber ich bin wirklich gespannt, was jetzt kommt.
Seine Magie wirbelt weiter um mich herum, und sein Blick wird schärfer, als ein Lichtband über meine Körpermitte hinabgleitet und mich wie eine Fingerspitze streift. Das violette Licht fühlt sich warm an, während es tiefer wandert und Hitze in meinen Gliedern und meinem Bauch verbreitet, bevor es meinen Nabel passiert und dann oben an meinen Oberschenkeln innehält, so nah und doch so fern von dem Punkt, an dem ich berührt werden möchte. Berührt werden muss.
»Denkst du immer noch, dass ich nur daherrede?«, fragt er mit einem bösen Lächeln.
»Ich bin mir nicht sicher. Du hast ja noch gar nichts gemacht«, sage ich völlig atemlos, während sich die Magie auf eine Weise zusammenzieht, die meinen ganzen Körper durchströmt.
Ich keuche, als er ein dunkles Lachen ausstößt, und dann gleitet das neckende Band langsam weiter zwischen meine Beine und in die feuchte pulsierende Hitze meiner Muschi.
Ich stöhne auf, als Nadir meine Beine weiter spreizt und auf seine Ellbogen sinkt. Sein Gesicht ist jetzt nahe genug, dass ich seinen warmen Atem und die verlockende Berührung seiner Magie spüren kann.
Ich möchte nach ihm greifen, aber ich bin immer noch gefangen, und dieses Gefühl der Hilflosigkeit zerstört die fadenscheinige Kontrolle, die ich über meine Nerven habe.
Er berührt mich weiter – oder vielmehr seine Magie, die über meine Klit tanzt –, und dann gibt es einen elektrischen Funken, und ich schreie auf, als mein ganzer Körper versucht, sich in sich selbst zusammenzufalten.
»Immer noch nur leere Versprechungen?«, fragt er wieder.
Diesmal schüttle ich den Kopf, als er einen weiteren Funken erzeugt, der mich wie ein beschissener Kronleuchter erstrahlen lässt.
»O Götter, nein«, stoße ich hervor, nicht sicher, wozu ich Nein sage.
Jedes Gefühl ist so intensiv, dass ich es kaum aushalten kann, aber gleichzeitig will ich nicht, dass er aufhört. Die Magie berührt mich überall, winzige Stöße jagen über meine Brüste, meine Nippel und meinen Bauch, und da, genau da, gleitet seine Magie in mich hinein und findet die vor Verlangen feuchte Stelle in meinem Inneren. Es fühlt sich fast so an wie seine Finger, und doch anders. Geschmeidiger und weniger fest, aber genauso spürbar. Mein ganzer Körper windet sich, und ich zerre an meinen Fesseln, weil ich dieses widersprüchliche Kribbeln kaum ertragen kann.
»Nadir«, keuche ich und stöhne immer wieder, während sich meine Hüften heben und zucken.
Er sendet einen weiteren Funken aus, und in diesem Moment überkommt mich ein Orgasmus, der mich mit solcher Wucht durchströmt, dass ich schreie.
Wow, das ist noch nie passiert.
Dann ist er auf mir, sein Mund findet meinen, während sich die Magie um uns herum verändert, und er lässt meine Hände los, bevor er mich auf den Bauch dreht und dann seine Brust gegen meinen Rücken presst. Ich spüre die pralle Eichel seines Schwanzes an meinem Eingang, hebe meine Hüften und drücke meinen Hintern nach hinten.
»Bitte«, flehe ich.
»Was denn?«, fragt er mit einem dunklen Lachen.
Ich weiß genau, was er hören will.
»Es war nicht nur Gerede. Es war definitiv nicht nur Gerede«, wimmere ich, als er seinen Arm um meine Taille schlingt und in mich eindringt.
»Fuck«, stöhnt er. »Lor, ich werde niemals genug von dir bekommen. Das ist das absolut perfekteste Gefühl.«
Und dann beginnt er, sich zu bewegen, stößt in mich, während ich mich an den Laken festhalte und er lange, feuchte Küsse auf meine Schultern, meinen Rücken und meinen Nacken verteilt. Das Bett knarrt unter der Wucht seiner Stöße, und seine Magie kehrt zurück, umkreist meine Glieder und gleitet dann unter mich, bis sie meine Klit findet und noch mehr dieser kleinen Funken sprüht, bis ich mit einem heftigen Stöhnen erneut zerfalle.
Nadir beschleunigt sein Tempo, seine Bewegungen werden immer wilder. Er stößt ein leises Grollen aus, und dann spüre ich das Zittern, das ihn erfasst, als er in mir kommt und wir in einem Haufen verschlungener Gliedmaßen zusammenbrechen.
Nachdem wir fertig sind, liegen wir noch einige Minuten so da und halten uns gegenseitig fest.
»Geht’s dir gut, Glühwürmchen?«, fragt er.
»Vollkommen«, antworte ich mit einem Lächeln, das er erwidert und das jeden schattigen Winkel seines Gesichts erhellt. Er schmiegt sich an mich, sein großer Körper umschließt den meinen, während seine Hand sanfte Kreise auf meiner Haut zieht. »Glühwürmchen?«, frage ich.
Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre Zeit für einen neuen Namen, und der schien mir … angemessen.« Er hebt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Die Herzkönigin mit dem gefährlichen roten Blitz.«
Ich schaue nach oben und beobachte die winzigen Käfer, die weiterhin um uns herumschweben, als wären wir in unserem ganz persönlichen Himmel, erfüllt von einer Galaxie aus goldenen Sternen.
»Ich liebe es«, sage ich, und in meiner Brust wallt ein Meer von Gefühlen auf.
In diesem Moment fühlt sich alles so richtig an.
Wir schwelgen in der trägen Vollkommenheit dieses Augenblicks, und meine Augenlider werden schwer. Ich möchte schlafen, aber gleichzeitig möchte ich keine Sekunde verpassen, so neben ihm zu liegen. Vielleicht bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Wenn ich es jemals schaffe, meine Fae-Form zu entfesseln, sollten wir Jahrhunderte haben, aber im Moment ist nichts sicher.
Während ich gegen den Schlaf ankämpfe, stürzt eine lebhafte Erinnerung auf mich ein.
Das Gespräch mit der Fackel im Thronsaal von Auroras Bergfried, als ich sie nach Nadir gefragt habe.
Der Prinz will etwas von Euch, aber es ist nicht Eure Macht.
Ich denke an meine Großeltern.
Zwei Primusse, die sich aneinander binden wollten und dabei die Welt zerstört haben.
Aber … dieser Weg bringt nur Herzschmerz, Eure Majestät. Dieser Weg führt nur ins Verderben.

					Kapitel 27

				König Herric
Aurora: Das erste Zeitalter von Ouranos
König Herric stand unter dem Nachthimmel und betrachtete ihn. Sie hatten das Nordlicht seit Monaten nicht mehr gesehen. Die Sterne funkelten mit ihrer gewohnten Strahlkraft, doch ohne die Lichter waren sie wie eine Blume ohne Blütenblätter. Traurig und einsam, eine Anomalie der Natur.
Der Wind wehte von den schneebedeckten Bergen und wirbelte sein Haar und seinen Mantel auf. Er schloss die Augen und sog die frische Luft ein, in der Hoffnung, sie würde etwas gegen das unruhige Brodeln seines Blutes ausrichten.
Er zitterte angesichts der beißenden Kälte, die an seiner Nase und seinen Fingerspitzen nagte, doch weigerte sich, seine Kapuze aufzusetzen, um sich davor zu schützen.
Er wollte das Unbehagen spüren als Erinnerung an all das, was sie verlieren würden, wenn es so weiterging. Er war ein König, und es war seine Pflicht, die Macht und Stellung seines Erbes zu sichern.
»Eure Majestät«, ertönte eine Stimme, die ihn aus seinen Gedanken riss. »Sie sind bereit für Euch.«
Herric blickte wieder zum Himmel hinauf und hoffte, dass jemand seine Bitten erhören würde. Vielleicht würde ihnen heute Nacht das Wunder zuteil, um das er immer wieder gefleht hatte. Wo waren die Lichter geblieben? Warum kamen sie nicht zurück? Was hatte das verursacht?
Schließlich wandte er sich dem Höhleneingang zu, straffte die Schultern und bewahrte eine selbstsichere Körperhaltung. Seine Leute verließen sich auf ihn, und er würde das alles wieder in Ordnung bringen. Irgendwie.
Er nickte und schritt auf die Reihe der wartenden Ratsmitglieder zu. Sie machten ihm Platz, während seine Stiefel im Schnee knirschten, das mit Fell gefütterte Leder schützte seine Beine vor der Kälte.
Ursprünglich hatte er es vermeiden wollen, aber nun waren schon Wochen ins Land gegangen, und die Berichte wurden immer alarmierender. Er konnte es sich nicht länger erlauben, dieses Problem zu ignorieren.
»Folgt mir, Eure Majestät«, sagte einer aus der Gruppe, während er sich umdrehte, um sie weiter in den Berg zu führen.
Herric kletterte über die Kieselsteine und Felsen, die den Weg bedeckten, und stützte sich mit einer Hand an der Tunnelwand ab, um sein Gleichgewicht zu halten. Die Temperatur sank, je weiter sie gingen, und sie schlängelten sich immer tiefer in die Mine hinein.
An einem normalen Tag hätte er die Klänge der Betriebsamkeit hören können. Das Klirren und das Echo des Metalls, das auf Stein trifft, wenn die Arbeitenden das Gestein aufbrachen, um die Smaragde, Rubine und Diamanten freizulegen, die es hier in Hülle und Fülle gab.
Zumindest, bevor die Nordlichter verschwunden waren. Er war sich sicher, dass diese Phänomene zusammenhingen.
Zu Beginn war es seltsam gewesen. Manchmal konnte man die Lichter nicht sehen, aber das war normal – wenn es bewölkt war oder die Bedingungen nicht stimmten. Aber diese Tage kamen gewöhnlich nur vereinzelt und selten vor. Als drei Nächte verstrichen waren, ohne dass auch nur ein Hauch von Farbe am Himmel zu sehen gewesen war, hatte Herric begonnen, sich Sorgen zu machen. Als eine weitere Woche vergangen war, hatte er sich ernsthaft gefragt, ob etwas nicht stimmte.
Aber das war noch harmlos gewesen. Die Lichter waren zwar schön, aber ihre Abwesenheit stellte keine Bedrohung für sein Königreich dar. Zumindest hatte er das gedacht.
Eine Woche später war die erste Nachricht aus den Minen gekommen. Eine Nachricht, die alles zerstören könnte.
Eine Reihe von Fackeln beleuchtete den Weg und hüllte ihre Umgebung in Schatten. Herric machte einen weiteren Schritt, und seine Hand landete auf einer kleinen Ansammlung verblichener Steine, die unter seinen Fingern zerbröckelten. Er blieb stehen und betrachtete die Überreste in seiner Handfläche, bevor er seine Faust schloss und spürte, wie jedes Körnchen unter dem sanften Druck nachgab.
Das waren Juwelen. Oder besser gesagt, es waren einmal Juwelen gewesen. Jetzt war ihre Farbe ausgeblichen, und übrig geblieben waren nicht einmal Steine, sondern nur diese brüchige Masse, die sich bei der kleinsten Berührung auflöste.
»Das ist es, wovon wir Euch berichtet haben«, sagte der Gruppenführer mit einem entschuldigenden und vielleicht auch ein wenig mahnenden Unterton in seiner Stimme.
»Ist es überall so?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.
Der Gruppenführer schluckte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.
»Noch nicht …« Er hielt inne, als überlegte er, was er als Nächstes sagen sollte. »Aber es schreitet schnell voran.«
Herric nickte. »Zeigt es mir.«
Der Gruppenführer nickte und machte auf dem Absatz kehrt, um Herric und sein Gefolge tiefer in den Berg zu führen. Schließlich hörte er in der Ferne das Geräusch von Äxten, die auf Stein schlugen. Als ihn die Berichte über die verschwundenen Juwelen erreicht hatten, hatte er befohlen, dass tiefer gegraben werden sollte. Sicherlich waren noch nicht alle zerstört worden.
Irgendwann betraten Herric und die anderen eine riesige Grotte, deren Decke sich hoch über ihren Köpfen wölbte. In der Mitte befand sich ein kristallklares Wasserbecken, dessen Boden einst mit Tausenden von funkelnden Edelsteinen übersät gewesen war. Es war verboten, Juwelen aus dem Wasser zu schlagen – anderswo gab es mehr als genug, und die Schönheit des Beckens war viel zu kostbar, als dass man es jemals hätte zerstören wollen.
Doch was einst ein funkelnder Kreis aus Licht gewesen war, in dem sich unzählige Farben gespiegelt hatten, war nun dunkel und glanzlos. Durch das kristallklare Wasser konnten sie alle direkt auf den eintönigen Grund blicken.
Die einzig logische Erklärung war, dass die Existenz der Juwelen in direktem Zusammenhang mit den Nordlichtern stand. Doch sie waren verschwunden, und Herric hatte keine Ahnung, wie er sie zurückholen sollte. Sie würden weiter graben müssen. Sie durften nicht aufgeben.
»Sie graben immer noch tiefer«, sagte der Gruppenführer, als hätte er Herrics Gedanken gelesen. »Sie versuchen, abzubauen, was sie können, aber der Zerfall … Er breitet sich schneller aus, als sie arbeiten können.«
»Habt Ihr alle tüchtigen Hände im Einsatz?«, fragte er.
Der Gruppenführer nickte. »Natürlich, Eure Majestät, aber der Prozess ist rasant. Und er scheint mit jedem Tag schneller zu werden.«
Herric starrte auf das Becken. Ohne die Minen war sein Königreich in Gefahr. Sie lebten am Fuße der Berge, wo das Klima zu kalt war, um viel anzubauen, der Boden felsig und die Erde karg. Ihre kostbaren Juwelen waren in allen Reichen begehrt und boten seinem Volk die Möglichkeit, alles, was es wollte und brauchte, zu tauschen. Das verschaffte ihnen eine äußerst sichere und mächtige Position.
»Ich will sie sehen«, sagte Herric. »Die Gänge, in denen es noch Steine gibt. Ich will sie sehen.«
In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit, aber er musste es einfach mit eigenen Augen sehen. Das wäre das Einzige, was den Druck in seiner Brust lindern könnte.
Der Gruppenführer neigte sein Kinn, ein Zögern in seinem Blick, bevor er sagte: »Natürlich. Hier entlang. Es gibt noch etwas, das ich Euch gerne zeigen würde.«
Der Führer machte auf dem Absatz kehrt und ließ Herric mit der Frage zurück, was wohl noch alles Schlimmes passiert sein könnte.
Sie stiegen weiter hinab, immer tiefer und tiefer, während Herric das Gefühl abschüttelte, lebendig begraben zu sein. Die Vorstellung von dem Gewicht des Gesteins über ihren Köpfen war unfassbar.
»Hier ist es«, sagte der Führer und kam in einer kleinen Höhle zum Stehen, in der mehrere Bergleute damit beschäftigt waren, Steine abzutragen. Sie alle blickten zu Herric und seinem Gefolge herüber und neigten ehrfürchtig die Köpfe.
Dann hielt der Gruppenführer die Fackel an die Wand, und das Licht fiel auf eine Ader aus dunkel glitzerndem Gestein.
»Was ist das?«, fragte Herric und trat näher heran. Das Gestein glitzerte mit einer gewissen Präsenz, wirkte gewichtig und schwer, wie dichter Rauch, der sich in einem Luftzug kräuselte und wand.
»Wir sind uns nicht sicher«, gab der Gruppenführer zu. »Wir haben es erst vor Kurzem bemerkt. Je tiefer wir vordringen, desto dichter scheint es zu werden.«
»Wir sollten eine Probe nehmen«, murmelte Herric und fuhr mit den Fingern über die Ader. Er spürte ein seltsames Ziehen in seiner Brust. »Um die Beschaffenheit zu untersuchen.«
»Natürlich. Ich werde eine Probe in den Bergfried schicken lassen.«
Herric betrachtete das eigenartige Material noch einen Moment lang, bevor er sich wieder an den Gruppenführer wandte. »Was ist mit den Juwelen?«
Der Gruppenführer wandte sich ab, um sie in einen weiteren Tunnel zu führen, als Herric es hörte.
Ein Grollen aus den Untiefen des Berges.
»Was ist das?«, fragte ein anderer, und in seinem Ton lag bereits eine gewisse Beunruhigung.
Der Boden vibrierte unter ihren Füßen, als ein weiteres Donnern die gesamte Höhle erschütterte. Trümmer lösten sich von der Decke, zuerst kleine Kieselsteine, dann auch größere Brocken, während ihre Umgebung bebte.
»Lauft!«, schrie der Gruppenführer. »Alle sofort raus! Sie stürzt ein!«
Herric wirbelte herum und folgte seinen Beratern, die über die herabgestürzten Felsen kletterten und den Weg zurückliefen, den sie gekommen waren. Der König bildete das Schlusslicht und wünschte sich, sie würden schneller laufen, als der Boden so stark erzitterte, dass er den Halt verlor. Seine Knie schlugen auf dem Stein auf, und er spähte über seine Schulter, als schwarzer Nebel aus den Tiefen des Berges emporstieg. Er hüllte ihn ein, drang in seinen Mund und seine Nase.
Er versuchte zu schreien, doch die Nebelschwaden nahmen ihm die Luft, und dann gab der Boden unter ihm nach. Er fiel, seine Arme und Beine ruderten wild durch die Luft, als er sich überschlug und dann mit einem schmerzhaften Aufprall auf einer harten Oberfläche landete.
Mehrere lange Sekunden lag er mit der Wange auf dem kalten Marmor, bevor er merkte, dass er woanders war. Das hier war nicht mehr Aurora und schon gar nicht das Innere eines Berges.
Stimmen in der Ferne zwangen ihn auf die Knie, und er musterte seine neue Umgebung. Er schien sich in einer Art Saal zu befinden, dessen Wände und Böden mit Marmor verkleidet waren, während Bogenfenster von allen Seiten das helle Sonnenlicht hereinließen.
Mit einem leichten Schwindelgefühl richtete er sich auf und spähte hinaus, aber er sah nur weiße Wolken, die sich gegen die Scheiben drückten. Wieder erklangen die Stimmen und erregten seine Aufmerksamkeit. Langsam ging er auf sie zu und betrat einen großen runden Raum. Sechs Personen standen einander zugewandt in der Mitte.
Die meisten von ihnen erkannte er. König Nerus von Alluvion, mit seiner blassblauen Haut und dem indigoblauen Haar, und Königin Astraia von Celestria, mit ihren silberweißen Locken und den großen schwarzen Augen.
König Terra von Tor sprach, seine tiefe Stimme grollte wie Steine, die einen Abhang hinabstürzten. »Wir waren gerade von der Herbstjagd zurückgekehrt, als wir alle wie versteinert vorgefunden haben.«
Als Herric den Kreis umrundete, hielten die anderen Herrschenden inne und beäugten ihn, während er sich auf den verbleibenden leeren Platz im Kreis begab.
»Fahrt fort«, sagte Herric.
»Wir sind dem Serpentinenweg hinauf zum Schloss gefolgt, und überall war es das Gleiche.« Terra drehte sich mit einem forschen Blick aus seinen grauen Augen zu Herric um. »Schließlich sind wir einem Felstroll begegnet.« Er stockte und blinzelte mehrmals schnell. »Ich wusste nicht einmal, dass es sie wirklich gibt. Aber er war da, wie ein Albtraum aus einem Märchenbuch, und er hatte alle in Stein verwandelt. Ich habe versucht, mich ihm zu stellen, aber er hat sich mir widersetzt, und dann wurde alles grau, und plötzlich war ich hier.«
Als Nächstes sprach Königin Astraia. »Es war ein Meteor«, sagte sie, ihre musikalische Stimme emotionslos. »Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan. Meine Sternenkrieger haben alles versucht, aber wir konnten ihn nicht von seinem Kurs abbringen. Wir standen alle auf dem großen Platz und haben zugesehen, wie er auf uns zugekommen ist.« Sie schluckte schwer, sodass ihr Kehlkopf deutlich hervortrat. »Ich … Was ist mit ihnen passiert?«
Ihre Frage endete in einem Flüstern, das den Raum erschütterte.
Der König von Alluvion erzählte von dem Meeresdrachen, der die Küsten seines Königreichs heimgesucht hatte. Wie er mit einer Gruppe seiner treuesten Soldaten hinausgesegelt war, bis sie einer nach dem anderen in den Tiefen verschollen waren. Die Schläfrigkeit in Herz, die verseuchten Wälder der Waldlanden und eine Hitzewelle in Aphelion.
Als Herric an der Reihe war, berichtete er von den Nordlichtern und seinen Juwelen. Von dem schwarzen Nebel, der ihn bei dem Höhleneinsturz verschlungen hatte.
Als er geendet hatte, starrten alle in die Runde. Jeder von ihnen hatte eine solche Tragödie erlebt. Einen solchen Verlust, aber warum?
Und wo waren sie jetzt?
Ein Flackern in der Mitte des Kreises lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich.
Es flimmerte immer wieder auf, bis plötzlich eine Gestalt in ihrer Mitte stand. Herric blinzelte und versuchte, die verschwommene Silhouette zu erkennen. Sie hörte nicht auf, sich zu bewegen. Zuerst erschien sie wie eine Frau mit dunkler Haut und schwarzem Haar, dann wie ein Mann mit schneeweißem Teint und blonden Wellen. Sie veränderte sich immer wieder und wirkte wie ein Dutzend verschiedener Personen zugleich.
»Willkommen«, sagte sie, und viele Stimmen, hohe und tiefe, leise und raue, mischten sich zu einer.
»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte König Terra. »Wer seid Ihr?«
Die Gestalt flackerte weiter, und dieselbe mannigfaltige Stimme sprach. »Ihr habt das Ende des ersten Zeitalters von Ouranos erreicht«, antwortete die Gestalt, während sie ihre Arme ausbreitete. »Aber wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere. Und das zweite Zeitalter wird schon bald beginnen.«
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DIE WALDLANDEN: Gegenwart
Irgendwann schlafen Nadir und ich schließlich ein, und ich werde von dem warmen Sonnenlicht geweckt, das ins Zimmer fällt. Wir sind letzte Nacht nicht dazu gekommen, die Vorhänge zu schließen, und ich schütze meine Augen vor dem Angriff der grellen Sonne, schiebe mich unter die Decke und kuschle mich tiefer in unseren warmen Kokon. Es ist so gemütlich, wie er den Arm um mich gelegt hat und mit seinem leicht geöffneten Mund weiche, schläfrige Atemzüge ausstößt.
Ich betrachte die majestätischen Züge seines Gesichts, während die unheilvollen Worte, an die ich mich im Schleier der Beinahe-Bewusstlosigkeit erinnert habe, in den Vordergrund meiner Gedanken rücken.
Herzschmerz und Verderben.
Eine weitere Erinnerung drängt sich in mein Gedächtnis. Etwas, das Rhiannon gesagt hat.
Manchmal glaube ich, dass es ihre Liebe war, die die Welt niedergebrannt hat, was in gewisser Weise fast romantisch ist, wie ich finde.
Auch wenn es weit hergeholt scheint, kann ich nicht umhin, zu sehen, wie sich diese Bruchstücke im Chaos meiner Gedankenwelt zusammenfügen. Was, wenn das die Ursache für die Zerstörung war?
Der Spiegel hat auch darauf angespielt, als ich vor ihm gestanden bin.
Es darf sich nie wiederholen.
Damals hatte ich nicht verstanden, was diese Worte bedeuten, aber ich frage mich, ob ich sie jetzt verstehe.
Ich schüttle den Kopf und versuche, die Stolpersteine, die sich in meinen Gedanken auftürmen, zu vertreiben. Was auch immer passiert, wir werden einen Weg finden, um alles zu überwinden, was das Schicksal uns in den Weg stellt. Wenn es einen Haken bei der Besiegelung unseres Bandes gibt, dann werden wir jemanden finden, der uns helfen kann. Ich werde alles tun, um das zu ermöglichen.
Lange war es mein einziges Ziel, mich an dem Aurorakönig zu rächen, aber meine Sehnsüchte und Wünsche haben sich weiterentwickelt und strömen wie Wasser über rissige, ausgedörrte Erde und nähren den toten Boden unter meinen Füßen. Da ist nicht mehr nur das kalte, harte Bedürfnis, ihn für alles bezahlen zu lassen. Trotz der Wut, die mich jahrelang angetrieben hat, will ich mehr als das, und ich glaube, ich lerne langsam zu akzeptieren, dass ich das auch verdiene.
Wenn man den Großteil seines Lebens wie ein Nichts behandelt worden ist, vergisst man leicht, dass man sehr wohl etwas ist.
Ich kann meine Augen nicht von Nadirs Gesicht abwenden, fahre die Linien seiner Nase und seiner Wangen nach. Ich habe einmal gesagt, dass er nicht im herkömmlichen Sinne attraktiv ist – dafür ist er viel zu außergewöhnlich. Aber er ist so unbeschreiblich schön, dass ich den ganzen Tag hier liegen und mir jedes faszinierende Detail einprägen könnte.
Eigentlich wollen wir heute nach Aphelion zurückkehren, aber wir wissen immer noch nicht, woher Atlas und Rion von meiner Herkunft wussten. Dieses allgegenwärtige Unwissen schlägt mir auf den Magen und brennt wie Säure. Ich fühle mich verletzlich, ausgeliefert und bin immer auf der Hut. Wem kann ich wirklich vertrauen?
Mein Blick fällt wieder auf Nadir, und trotz allem muss ich lächeln, weil ich zumindest ihm endlich vertrauen kann.
»Wie lange willst du mich noch anstarren, Glühwürmchen?«, erkundigt er sich mit immer noch geschlossenen Augen.
Ich zucke heftig zusammen.
»Ich weiß, dass ich umwerfend gut aussehe, aber langsam wird es etwas unangenehm.«
Ich schlage ihm aus Spaß gegen die Schulter, und er reißt die Augen auf, bevor er grinst. »Wie lange bist du schon wach?«, frage ich, als er mich näher zu sich zieht, während ich versuche, ihn wegzuschieben.
»Lange genug, um zu wissen, dass du mich ganz schön angehimmelt hast.«
»Stimmt überhaupt nicht«, widerspreche ich, aber die Lüge ist so offensichtlich, dass ich nicht einmal so tun kann, als würde ich es ernst meinen.
Er küsst meinen Hals, seine Hand gleitet meinen Rücken hinab, zu meinem Hintern, und er drückt fest zu. »Du kannst mir nichts vormachen. Ich weiß, wie sehr du mich willst, auch wenn du dir so verdammt viel Mühe gegeben hast, etwas anderes vorzutäuschen.«
Ich schnaube, aber er küsst mich weiter, rollt mich auf den Rücken und drückt mich in die Matratze.
»Hast du Schmerzen?«, fragt er, seine Hand gleitet über meinen Bauch und meine Hüfte, seine Berührungen sind wie zärtliche Küsse.
»Ein bisschen«, gebe ich zu.
»Hmm«, macht er, und seine Hand verschwindet zwischen meinen Beinen. »Und trotzdem bist du feucht für mich.«
»Das eine schließt das andere nicht zwangsläufig aus«, erwidere ich.
Er grinst, während er sanft meine Klit massiert. Ohne damit aufzuhören, beugt er sich herab und saugt an meinem Hals, bringt mich vorsichtig und liebevoll an den Abgrund, bis ich wieder unter ihm erschaudere.
Ob man von so vielen Orgasmen blind werden kann?
Als er fertig ist, rollt er sich von mir, hebt mich hoch und trägt mich ins Bad, wo wir noch eine gute Stunde unter der Dusche verbringen, um uns zu »waschen«.
Als wir endlich aus dem Nebel aus Wasserdampf und dem berauschenden Regenbogen von Orgasmen auftauchen, finde ich einen Zettel unter der Tür, der uns vor unserer Abreise zu einem Frühstück mit Cedar und Elswyth einlädt.
Nadir stellt sich hinter mich, schlingt seine Arme um mich und küsst meine Schulter. »Ich hatte gehofft, wir könnten in diesem Zimmer bleiben, nur wir beide, bis zum Ende der Zeit«, sagt er und liest den Zettel. »Aber ich nehme an, wir haben noch einiges zu erledigen.«
Ich schaue über meine Schulter und ziehe eine Augenbraue hoch. »Und ich dachte, Rache sei das Fundament deiner Persönlichkeit und nicht nur ein dahergelaufenes Hobby, das du bei der ersten Gelegenheit für eine Runde zwischen den Laken aufgibst.«
Er gibt ein leises Knurren von sich und dreht mich herum, schiebt mich mit dem Rücken zum Bett, wirft mich darauf und landet dann auf mir. »Mein Rachedurst ist ungetrübt. Zweifle nie daran.«
Dann übersät er mich mit Küssen, während seine Finger alle meine kitzligen Stellen finden, und ich löse mich in einem Anfall von Gekicher auf.
Es fühlt sich so … schön an.
Als er mich genug gequält hat, zieht er mich hoch und mustert mein Gesicht. »Was ist los?«, fragt er.
»Nichts. Es ist nur … das hier gefällt mir.« Ich lege meine Hand an seine Wange, streife mit dem Daumen über seine Unterlippe, während auf seinem Gesicht ein schiefes Lächeln erscheint. Er beißt in meinen Finger, und ich ziehe ihn mit einem Lachen weg.
»Das hier bedeutet mir alles«, sagt er.
Schließlich schaffen wir es, uns anzuziehen und mit verschränkten Fingern ins Esszimmer zu gehen. Wir sind schon öfter so gegangen. Wir haben die meiste Zeit im Bergfried Händchen haltend verbracht, doch jetzt ist es etwas anderes. Es ist nicht mehr nur Show, nachdem wir uns unsere Gefühle gestanden haben. Es ist eine so kleine, unscheinbare Sache, und doch kommt sie mir ungeheuer bedeutsam vor.
Als wir im Speisezimmer ankommen, sitzen Tristan, Mael und Etienne bereits mit dem König und der Königin der Waldlanden beisammen.
»Endlich«, sagt Mael. »Ich dachte schon, wir müssten einen Suchtrupp nach euch ausschicken. Was letzte Nacht passiert ist …«
Sein Blick fällt auf unsere verschränkten Hände und wandert dann wieder nach oben, als sich ein strahlendes Grinsen auf seinem Gesicht breitmacht. Er schlägt mit so viel Kraft auf den Tisch, dass die Gläser und das Besteck klappern.
»Na endlich habt ihr es getrieben«, ruft er.
Ich spüre, wie ich augenblicklich rot werde. Vor allem, als Tristan sich aufsetzt, erst Mael und dann mich und Nadir böse anfunkelt, als wüsste er nicht, was er jetzt tun soll.
»Bei den Göttern, Mael«, sage ich und halte mir die Hand vor die Augen. »Kannst du dich nicht einmal ganz normal benehmen?«
Er lächelt und zuckt mit den Schultern. »Das ist normal für mich.«
»Genau das ist ja das Problem«, sagt Nadir, während er mich in den Raum führt und dann einen Stuhl neben Mael für mich herauszieht.
Als ich mich setze, werfe ich ihm einen vernichtenden Blick zu.
Allerdings kümmert ihn das nicht im Geringsten, im Gegenteil, er grinst erst mich und dann seinen Freund an. »Vielleicht bist du ja jetzt nicht mehr so verdammt launisch.«
Nadir lächelt. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
Cedar und Elswyth beobachten uns amüsiert.
»Es tut mir leid«, sage ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, wofür ich mich gerade entschuldige, aber das ist wirklich der Gipfel der Peinlichkeit. »Er ist noch nicht ganz stubenrein.«
»Ich schätze«, setzt Elswyth an und legt schelmisch den Kopf schief, »Glückwünsche sind angebracht?«
Mein Gesicht glüht, als Nadirs Hand auf meinem Oberschenkel landet und ihn drückt.
»Danke«, antwortet er.
Beschämt halte ich mir die Hände vors Gesicht. Hat er gerade wirklich Glückwünsche für … Sex angenommen?
Nadir lacht leise und lehnt sich an mich, bevor er mir einen Kuss auf die Schulter drückt. Ich schaue auf und will ihm sagen, dass er aufhören soll, aber er starrt mich mit einer so liebevollen Ehrfurcht an, dass ich es nicht übers Herz bringe.
»Können wir bitte über etwas anderes reden?«, frage ich stattdessen.
»Du hast einen Fleck an deinem Hals.« Tristan mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Als ob jemand an dir gesaugt hätte.«
Ich fahre mir mit der Hand über den Hals. Meine Ohrenspitzen werden jeden Moment in Flammen aufgehen – so viel steht fest. Bei allen Göttern, wir hätten einfach in meinem Zimmer bleiben sollen.
Mael prustet los, und sogar Etienne zeigt ein seltenes Lächeln.
»Tris!«, zische ich. »Hör auf damit.« Mein Blick schweift um den Tisch, und ich setze mich aufrecht hin und versuche, so zu tun, als hätte ich die Kontrolle über das, was hier gerade passiert. »Ein Gentleman würde nicht darauf aufmerksam machen.«
Er rollt mit den Augen. »Das kommt davon, wenn du irgendwelche Idioten an deinem Hals nuckeln lässt, Schwesterherz.«
Er hebt eine Hand, und Mael schlägt ein, während sie beide lachen.
»Aber mal im Ernst«, sagt Tristan und wendet sich Nadir zu, wobei das Lächeln aus seinem Gesicht verschwindet. »Tu ihr weh, und ich bringe dich um. Ich werde dich einfach restlos vernichten, Auroraprinz.«
Nadir hebt eine Augenbraue, und ich erwarte, dass er etwas Überhebliches und Respektloses sagt, aber stattdessen senkt er sein Kinn. »Ich würde nichts anderes erwarten. Du hast mein Wort, dass ich niemals etwas tun werde, was ihr schaden könnte. Ich liebe sie mehr, als du dir vorstellen kannst.«
Ihre Blicke treffen sich, und eine Art testosterongesteuertes Verständnis macht sich zwischen ihnen breit. Es wäre schön, wenn sie sich besser verstehen würden, auch wenn ich nicht viel für diese Zurschaustellung männlicher Aggression übrighabe.
»Wenn ihr damit fertig seid, so zu tun, als wäre ich ein Möbelstück, das ausdiskutiert werden muss, können wir dann bitte über etwas anderes reden?«
Ich drehe mich zu Cedar, der mich neugierig mustert.
»Ihr beide«, sagt er, und sein Finger zuckt zwischen uns hin und her. »Der Auroraprinz und der Primus von Herz?«
Bei den Göttern. Ist das heute Morgen das einzige Gesprächsthema, das uns einfällt? Wir haben doch sicher wichtigere Dinge zu besprechen?
»Wir sind …«, setze ich an und bin mir nicht sicher, wie ich diesen Satz beenden soll, als ich vorerst durch ein leises Grollen, das den Tisch und den Boden unter uns erschüttert, gerettet werde. Wir halten unsere Gläser fest, während wir darauf warten, dass das Beben nachlässt.
»Passiert das öfter?«, fragt Nadir.
Cedar nickt grimmig. »Immer häufiger.«
»Die Bäume. Wir haben sie auf unserem Weg hierher gesehen. Wie lange sind sie schon so?«, erkundige ich mich.
»Ein paar Monate«, antwortet der König.
»Und ihr habt keine Ahnung, was die Ursache dafür ist?«, fragt Nadir.
»Nicht die leiseste Ahnung«, sagt Cedar. »Wisst ihr mehr darüber?«
»Nein«, antwortet Nadir. »Zuerst hatte ich gehofft, es sei nur der natürliche Lauf der Welt …« Er bricht ab, und es wird deutlich, dass es mehr als das ist. »Egal«, murmelt Nadir und nimmt den Faden unserer vorherigen Unterhaltung wieder auf. »Wir sind Seelengefährten.«
Etiennes Gabel fällt mit einem Klirren auf seinen Teller, bevor sie davon abprallt und mit einem weiteren Scheppern auf dem Boden landet.
Elswyth lehnt sich mit großen Augen vor. »Ist das wahr?«
Ich zucke mit den Schultern und bin plötzlich ganz schön verlegen.
»Seelengefährten?«, fragt Tristan. »Was heißt das?«
»Das heißt, dass sie mich von nun an am Hals hat«, sagt Nadir, der wieder seinen üblichen, für Tristan reservierten Gesichtsausdruck aufgesetzt hat. »Was in dem Fall auch für dich gilt.«
»Ich weiß nicht, was das bedeutet.« Mein Bruder ist verständlicherweise verwirrt.
»Das kommt schon mal vor«, sage ich und mache eine wegwerfende Handbewegung.
»Nicht oft«, sagt Cedar. »Es ist unglaublich selten. Deine Großeltern …«
»Ich weiß«, sage ich. »Man hat mir erzählt, dass sie auch Seelengefährten waren. Du hast es gewusst?«
Er nickt. »Wolf hat es mir gesagt, bevor sie nach Herz gegangen sind, als sie …«
»Alles in die Luft gejagt haben«, beende ich seinen Satz.
»Das ist bemerkenswert. Ihr wart also die ganze Zeit direkt vor der Nase des anderen.« Elswyth faltet ihre Hände vor der Brust. »Wie romantisch.«
Ich tausche einen Blick mit Nadir. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um darüber zu reden und die vielen Schichten zu erkunden.
»Ich bin sehr froh, dass ihr hierhergekommen seid«, sagt Cedar. »Es scheint, als hätte das Schicksal Großes mit euch beiden vor und als hätte es gewollt, dass sich unsere Wege nach all diesen Jahren kreuzen. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich dir die Treue halten werde, Lor. Ich war schon immer der Meinung, dass der Verlust von Herz ein schwerer Schlag für Ouranos war. Die heilende Magie eures Königinnenreichs war von unschätzbarem Wert, und ohne sie werden wir niemals mehr so sicher sein.«
»Ich danke dir«, antworte ich. »Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«
»Es tut mir so leid. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, euch zu finden. Die Schuldgefühle haben mich seit jenem Tag nicht mehr losgelassen.«
Ich schüttle den Kopf. »Es war nicht deine Schuld«, sage ich und meine es ernst. Er war nicht verpflichtet, uns zu beschützen, und ich habe genug Zeit damit verbracht, mir selbst Vorwürfe zu machen. Niemand ist für das, was passiert ist, verantwortlich.
Außer Rion.
Nach all den Jahren der Verzweiflung haben wir wieder eine Art Familie. Ich weiß nicht genau, wie aufrichtig Cedar ist, aber ich möchte ihm glauben. Ich habe so lange allen um mich herum misstraut, dass ich diese Schutzmauern auch um meiner selbst willen niederreißen möchte. Diese Wut, die ich in meinem Herzen trage, wird mich auffressen, wenn ich nicht einen Weg finde, sie loszulassen.
»Trotzdem. Ich hätte es versuchen sollen«, meint Cedar, während er Tristan ansieht, als hoffe er auch auf seine Vergebung.
Doch mein Bruder ist noch nicht bereit, zu vertrauen oder zu verzeihen, und ich kann es ihm nicht verdenken. Er braucht mehr Zeit, und er hat das Recht auf so viel Zeit, wie er will.
»Danke, dass ihr uns aufgenommen habt«, sagt Tristan und lässt den Rest unausgesprochen, doch Cedars Gesichtsausdruck zeigt deutlich, dass ihm bewusst ist, wie viele Brücken es noch zu reparieren gilt.
»Das war wirklich das Mindeste, was wir tun konnten«, antwortet Elswyth und legt eine Hand auf den Arm des Königs. »Ihr habt hier jederzeit ein Zuhause, wenn ihr es braucht.«
»Danke«, füge ich hinzu.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem die Waldlanden mit Aurora zusammenarbeiten«, sagt Cedar zu Nadir und beugt sich vor. »Das ist eine erstaunliche Wendung der Geschichte.«
»Nun, ich bin noch nicht der König von Aurora«, antwortet Nadir.
Cedar nickt. »Ich habe deinen Vater nie gemocht. Nur dass du das weißt.«
Meine Augen weiten sich, als ich zwischen den beiden hin- und herschaue, aber Nadir grinst. »Damit bist du bei Weitem nicht der Einzige, Eure Majestät.«
Cedar stößt ein warmes Lachen aus, bevor er sich mir zuwendet. »Kann ich noch etwas für euch tun, bevor ihr geht?«
»Tatsächlich, ja«, antworte ich, denn es gibt da etwas. Nadir und ich haben heute Morgen in unserem sextrunkenen Tagtraum darüber gesprochen und waren uns einig, dass das bei unserer Suche nach Antworten hilfreich wäre. »Würdet ihr uns den Stab der Waldlanden zeigen?«
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				Den Stab?«, fragt Cedar.
Nadir und ich tauschen einen Blick aus. Umfasst Cedars Großzügigkeit auch sein kostbarstes Relikt? Vertraut er mir genug, um mich in dessen Nähe zu lassen?
»Ich würde ihn gern mal halten.« Ich beiße mir auf die Lippe. Soll ich verraten, dass sie mit mir reden? Nadir ist immer noch verwirrt deswegen, und ich frage mich, ob das ein weiteres Geheimnis ist, das ich lieber für mich behalten sollte.
Cedar mustert mich von Kopf bis Fuß, schweigt einen Moment lang und nickt dann. »In Ordnung.«
Erleichtert lasse ich die Schultern sinken, als er keine Anstalten macht, mir die Gründe für meine Bitte zu entlocken.
»Folgt mir.«
Wir erheben uns alle vom Tisch und durchqueren langsam die Festung, bis wir zu einem großen, mit Blumen geschmückten Torbogen kommen, der aus Pflanzen geflochten ist. Nachdem wir hindurchgegangen sind, schlängeln wir uns durch weitere grüne Pfade, bis wir zu einer Lichtung kommen. Über unseren Köpfen wölbt sich eine Kuppel aus Ranken und Blättern, durch die das Sonnenlicht fällt. Es weht eine frische Brise.
Vor uns stehen zwei hölzerne Throne, die mit weiteren Ranken und Blumen umschlungen sind.
Bei diesem Anblick stockt mir der Atem. Das hätte auch mein Zuhause sein können. Das hier ist unsere andere Hälfte.
Ich nehme mir einen Moment Zeit, um unsere Umgebung zu betrachten. Die Luft riecht süß und frisch – Blumen vermischen sich mit Kiefern –, und das Gras ist so grün und üppig, dass es wie Samt aussieht. Mein Bruder bleibt neben mir stehen, und ich strecke die Hand zu ihm aus. Wortlos greift er nach ihr und erwidert den Druck.
»Ich habe mich gefragt …«, setzt Cedar an und nähert sich mir. »Fließt in euren Adern das Blut eures Großvaters? Könnt ihr die Magie der Waldlanden kanalisieren?«
Tristan und ich tauschen einen Blick aus. Es ist seine Wahrheit, er muss entscheiden, ob er sie teilt.
»Ja«, sagt Tristan, und das Wort bricht aus ihm hervor, als hätte er sich mit seinem Leben daran geklammert.
Alle Augen im Raum richten sich auf ihn.
»Wirklich?« Cedar reibt sich das Kinn und mustert meinen Bruder eingehend, bevor er sich mir zuwendet.
»Und du?«
Ich schüttle den Kopf. »Nur Tristan verfügt über die Magie der Waldlanden.«
»Wenn du bereit dafür bist, würde ich gerne mit dir darüber reden«, sagt er zu Tristan. »Vielleicht kann ich dir dabei helfen, zu lernen, wie man sie benutzt und kontrolliert. Ich vermute, du hattest noch nicht viel Gelegenheit, das zu üben.«
Tristan nickt, während mehrere starke Emotionen über sein Gesicht huschen. »Das würde ich gern lernen. Sehr sogar.«
»Das freut mich zu hören. Mein Bruder hätte das so gewollt … und ich auch.«
Cedar lächelt ihm kurz zu und deutet dann auf den linken Thron, auf dem der Stab angelehnt ruht.
Er ist etwa so groß wie ich und ähnelt einem stabilen, knorrigen und leicht gebogenen Ast. Sein Design ist schlicht im Vergleich zum Spiegel, der Krone oder sogar der Fackel, aber er wurde auf Hochglanz poliert, und in seiner Schlichtheit liegt eine subtile Schönheit.
»Was habt ihr vor?«, fragt Cedar, als wir beide näher treten.
»Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn in die Hand nehme?« Ich kenne die Etikette für den Umgang mit diesen kostbaren Artefakten nicht. Ich kann nur vermuten, dass man nicht einfach hereinspaziert und sich ohne Erlaubnis des Herrschers eins schnappt.
»Nein. Kein Problem«, sagt Cedar mit hochgezogenen Augenbrauen. Er weiß offensichtlich nicht, was hier vor sich geht, aber ich schätze seine Bereitschaft, mir zu vertrauen. »Aber darf ich fragen, warum?«
Ich presse die Lippen zusammen, bevor ich mich entschließe zu antworten. »Sie reden mit mir.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Der Spiegel. Die Fackel. Sie haben beide mit mir gesprochen, und ich hoffe, dass der Stab dasselbe tun wird.«
»Warum?«
»Ich wünschte, ich wüsste es.«
Cedars Mund öffnet sich, und er senkt den Kopf. »Nun gut. Ich hoffe, er verrät dir etwas Nützliches.«
Dann sehe ich wieder zu Nadir, der links von mir steht, die Hände in den Taschen, mit dieser grimmigen Entschlossenheit im Gesicht, die er wie einen Schild trägt.
Du schaffst das.
Ich blinzle. Hat er gerade …? Hast du gerade mit mir gesprochen?
Diesmal runzelt er verwirrt die Stirn. Hast du gerade mit mir gesprochen, Glühwürmchen?
Das Band der Seelengefährten. Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, als auch sein Mundwinkel zuckt. Warum macht mich das so glücklich? Wir reden später darüber.
Er nickt, und ich drehe mich um und hebe den Stab hoch, um ihn mit beiden Händen zu umfassen. Das Holz ist warm und fühlt sich genauso glatt an, wie es aussieht, die Oberfläche ist mit dicken Knoten und Adern durchzogen. Aus der Nähe erkenne ich seine glanzvolle Schönheit, die Maserung des Holzes, das im Licht schimmert.
Mit einem tiefen Atemzug schließe ich die Augen und versuche dann, seine Präsenz zu spüren.
Hallo?, frage ich in meinem Kopf. Hört Ihr mich?
Ich warte und hoffe auf eine Antwort. Als keine kommt, frage ich erneut, habe Angst, dass er nichts sagen wird. Was, wenn der Stab sich weigert, mit mir zu sprechen?
Hallo? Ich versuche es noch einmal und drücke das Holz so fest, dass mir die Hände wehtun.
Seid Ihr etwa diejenige, für die ich Euch halte?
Die Stimme taucht in meinem Kopf auf, und Erleichterung macht sich in mir breit.
Wieder bin ich plötzlich woanders, genau wie bei der Fackel, nicht mehr im Thronsaal der Waldlanden, sondern an einem Ort, der zwischen Himmel und Erde verloren scheint. Diesmal bin ich von Blättern umgeben, die in alle Richtungen wuchern. Es fühlt sich gleichzeitig an, als wären sie direkt neben mir, als würden sie über meine Haut streichen und als wären sie meilenweit entfernt. Das Gefühl wirft mich aus der Bahn, aber ich spreize meine Beine und versuche, mein Gleichgewicht zu halten.
Hallo!, rufe ich erneut.
Herzkönigin, antwortet der Stab. Endlich seid Ihr gekommen, um mich zu sehen, und habt den Primus mitgebracht, wie ich sehe.
Ihr wisst auch von mir?
In der Tat. All die Jahre so nah und doch so fern. Als ich spürte, dass Ihr die Grenzen der Waldlanden verlassen habt, dachte ich, Ihr wärt verloren. Doch ich habe ihn über die Entfernung hinweg gespürt und gehofft, Ihr würdet eines Tages zurückkehren.
Hier bin ich, sage ich. Könnt Ihr mir helfen?
Womit?
Mit allem. Einfach allem. Ich habe so viele Fragen. Wisst Ihr, wie man meine Magie freisetzt?
Ich bewahre nicht die Magie des Herzens. Dafür braucht Ihr die Krone.
Das funktioniert nicht. Ich habe es schon versucht.
Dann vielleicht L’arche.
Bitte, was?
Der Stab hält inne. Les arches sind Anker von immenser Macht, doch viele wurden gestohlen.
Wo kann ich sie finden? Was sind sie? Von wem wurden sie gestohlen?
Sie, die dort war, weiß es.
Dort? Du meinst …
Ich meine, als die Herzkönigin versucht hat, zu viel zu nehmen.
Ich schlucke schwer. Wer war da?
Eine von Zerras Gesegneten saß zu den Füßen meines verlorenen Königs.
Was meinst du?
Ich kann es Euch zeigen. Wenn Ihr wollt.
Ja. Das Wort entweicht mit einem gehauchten Atemzug und dem Puls der Erwartung.
Mir zeigen. Werde ich sehen, was an diesem Tag wirklich passiert ist? Eine Veränderung der Luft um mich herum verrät mir, dass das, was ich als Nächstes erleben werde, wieder einmal alles verändern wird.
Einen Moment später löst sich die Szenerie auf, und ich stehe in einem Schloss, dessen Boden und Wände aus weißem Marmor bestehen. Eine Gruppe kauert in einer Ecke zusammen, ein Baby weint, und dann sehe ich plötzlich alles vor mir. Mein Großvater Wolf wiegt zärtlich ein Kind in seinen Armen, während meine Großmutter vom Sofa aus zuschaut. Schweißüberströmt liegt sie da und ist von einer Gruppe von Frauen umgeben, die das Blut zwischen ihren Beinen aufwischen. Sie hat offensichtlich gerade ein Kind zur Welt gebracht.
Meine Mutter.
Ich ersticke fast an meiner Trauer, ein heftiges Schluchzen droht mich zu überwältigen. Ich kann meinen Blick nicht abwenden, als ich ihr rundes Gesicht und ihre weichen Glieder betrachte. Meine Mutter.
Niemand bemerkt meine Anwesenheit, und es ist offensichtlich, dass ich nicht wirklich hier bin. Ich beobachte das Geschehen nur, wie es sich ereignet hat.
Eine andere Frau mit dunklem Haar und der Herzkrone auf dem Kopf redet in gedämpftem Ton mit Wolf. Daedra. Meine Urgroßmutter.
Sie geht zur Tür und spricht mit jemandem dahinter, bevor ein paar Wachen den Raum betreten. Ein Geräusch lenkt meine Aufmerksamkeit auf eine andere Gestalt, die auf dem Boden liegt.
Eine Frau, die die Arme um ihre Knie geschlungen hat, wiegt sich vor und zurück und plappert vor sich hin. Sie sieht aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen. Irgendetwas an ihr kommt mir bekannt vor, aber ich kann es nicht genau einordnen. Das muss die Hohepriesterin sein.
Meine Aufmerksamkeit kehrt wieder zurück zu den anderen, als die Szene immer wieder vor mir aufflackert. Wolf bringt das Baby jetzt zu seinen Wachen, während meine Urgroßmutter zuschaut. Tränen laufen ihm über das Gesicht, und mein Herz bricht angesichts seines schweren Verlusts. Es bricht für meine Mutter, die nie die Chance hatte, ihre Eltern kennenzulernen. Und für uns alle, die wir nie die Chance hatten, einander kennenzulernen.
Die Wachen wollen schon gehen, doch meine Urgroßmutter hält sie auf und löst die Kette um ihren Hals. Ein rotes Juwel funkelt daran, und mir stockt der Atem. Ich kenne dieses Juwel. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, es zu beschützen. So hat meine Mutter es bekommen. Warum hat meine Urgroßmutter nur ein Stück davon verschenkt? Welchen Zweck hatte das?
Nachdem die Wachen mit meiner Mutter gegangen sind, erschüttert ein Knall den Raum, und ein Lichtball schwebt draußen wie ein Stern, der immer näher kommt. Die unverwechselbaren bunten Lichtbänder verraten mir, dass es sich um die Magie von Aurora handelt. Rion ist hier.
Die Szene verzerrt sich, als meine Großmutter sich vom Sofa erhebt. Für eine Frau, die gerade entbunden hat, ist sie erstaunlich schnell auf den Beinen. Sie reißt ihrer Mutter die Krone vom Kopf und setzt sie auf ihren, wobei das stählerne Funkeln in ihren Augen von klar zu manisch umschlägt.
Ich muss ihre Worte nicht hören, um zu verstehen, dass meine Großmutter die Krone gestohlen hat.
Sie hat versucht, die Magie von Herz an sich zu reißen.
Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich Zeugin dieses unaussprechlichen Verbrechens werde. Eines, das aus der Geschichte getilgt wurde, weil einfach niemand davon gewusst hat.
Und nun ist mir dieser Einblick in das Geschehen gewährt worden, das letztlich zu meinem Fluch geworden ist.
Meine Großmutter packt die Hohepriesterin am Kragen und zerrt sie in die Mitte des Raumes, während die Frau zusammenhanglos vor sich hin brabbelt. Meine Großmutter starrt mit so blankem Abscheu auf sie herab, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzieht. Es ist klar, dass sie am Rande des Abgrunds balanciert, bereit zu fallen, und nichts und niemand wird sie aufhalten können.
Sie reißt der Frau ein Buch aus der Tasche und blättert zu einer markierten Seite. Wolf gesellt sich zu ihr, als sie beginnt, eine Reihe von Zeilen zu rezitieren, und erst dann begreife ich wirklich, was ich gerade erlebe.
Das war der Moment. Das war das Ende.
Ich weiche zurück, aber ich kann nirgendwohin. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich nicht wirklich hier bin. Nichts von alldem kann mich verletzen, zumindest nicht körperlich, aber was wird das mit meinem Herzen und meinem Geist anstellen? Ich zwinge mich, hinzusehen. Das ist mein Los. Meine Last zu tragen. Ich bin ihre Erbin, trotz all der Fehler, die sie gemacht hat, und es ist meine Aufgabe, sie zu korrigieren.
Meine Großmutter spricht weiter, während ihre Magie um die beiden herum Funken sprüht. Der ganze Raum leuchtet und blitzt, als wären wir in einem Stern gefangen.
Was tut sie da? Was sagt sie? Ich kann die Worte nicht ausmachen.
Rote und grüne Magie – ihre Blitze und seine dichten grünen Bänder – durchziehen den Raum, an den Rändern wabert ein schwacher schwarzer Rauch, der den Raum wie schwelende Ruinen erscheinen lässt. Die Luft knistert, und die Haare auf meinen Armen stellen sich auf.
Ich trete noch einen Schritt zurück, als ein schrilles Heulen die Luft durchdringt. Es dröhnt in meinen Ohren, und ich halte sie mir zu, während ich den Moment beobachte, in dem meiner Großmutter klar wird, dass sie das Ganze verkackt hat. Man sieht es an ihren verzweifelt aufgerissenen Augen, die Gewissheit, dass sie sterben wird, ist ihr mit unauslöschlicher Tinte ins Gesicht geschrieben, bevor plötzlich alles in einer Explosion von blendendem Licht zerstört wird.
Ich bin nicht wirklich hier, aber ich spüre die Hitze in der Luft, die an meinem Haar und meiner Kleidung zerrt. Ich schütze mich mit meinen Armen, aber es gibt nichts, wovor ich mich schützen kann. Alles zieht wie ein Nebel an mir vorbei.
Die Explosion scheint ewig zu dauern, bis schließlich Stille einkehrt. Alles ist verschwunden. Um mich herum ist nichts als ein schwarzer Ring, wo gerade noch meine Großeltern standen. In der Ferne sehe ich den Nachthimmel über mir, die Sterne glitzern. Selbst die Magie von Aurora ist verschwunden.
Mein Herz hämmert in meiner Brust, und Tränen laufen mir über das Gesicht. Sie hat das getan. Sie hat die Krone gestohlen, den Primus getötet und dieses Unheil über alle gebracht. Ich werde nie den Blick in ihren Augen vergessen, als sie am Abgrund der Vernunft geschwankt hat. Als wäre es ihr egal, wen sie verletzt, solange sie nur bekommt, was sie will.
Ich möchte hier weg. Ich will nicht, dass das mein Ursprung ist. Mein Erbe ist ein Schandfleck, der alles auslöscht. Ich gehe noch einen Schritt zurück, taste hinter mich. Wie komme ich hier raus?
Meine Stimme scheint mir nicht zu gehorchen.
Der Stab. Fast hätte ich vergessen, wie ich überhaupt hierhergekommen bin.
Hallo!, schreie ich. Warum zwingt er mich immer noch, das mit anzusehen? Es ist vorbei. Alles ist vorbei.
Doch dann erregt eine Bewegung meine Aufmerksamkeit, und ich erstarre, als sich ein Haufen Schutt bewegt und ich ein Husten höre.
Jemand hat überlebt.
Ich bin mir nicht sicher, ob das schlimmer ist, als zu denken, alle seien tot. Wie konnte irgendjemand das überleben?
Nach einem weiteren Moment bewegt sich der Schutt erneut, und ein Kopf taucht zwischen den Trümmern auf. Es ist die plappernde Frau. Die Hohepriesterin. Zumindest glaube ich, dass sie es ist. Sie ist so mit Ruß bedeckt, dass man sie kaum erkennt, aber ihr silbernes Haar schimmert durch die Ascheschicht.
Sie scheint nicht länger den Verstand verloren zu haben. Nein, sie kämpft sich auf die Beine und begutachtet den Schaden mit einem boshaften, aber völlig aufrichtigen Lächeln. Ihre Augen haben diese aufgewühlte Wildheit verloren und sind jetzt so klar wie Kristall.
Sie schüttelt den Kopf und reibt sich mit den Händen über das Gesicht, um den Dreck wegzuwischen. Dann macht sie einen vorsichtigen Schritt, ihr Knie macht ihr sichtlich zu schaffen, doch sie geht weiter. Langsam, ganz langsam durchquert sie den Raum, während ich sie beobachte und meinen Augen nicht traue.
Jemand hat überlebt.
Jemand, der wusste, dass das Kind ebenfalls überlebt hat.
In diesem Moment bleibt sie stehen, wendet den Kopf und schaut direkt auf die Stelle, an der ich stehe. Ich halte den Atem an, bleibe ganz still. Sie kann mich nicht sehen, aber die Art und Weise, wie sie mir direkt in die Augen sieht, lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.
Und da erkenne ich sie.
Sie ist die High Fae, die ich als Kind getötet habe. Ich bin mir sicher, dass sie es ist. Ich würde mein ganzes Leben darauf verwetten.
Sie starrt mich unverwandt an, und ihr Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln. Dann blickt sie in den Himmel und hält für einige lange Sekunden inne, bevor sie davonhumpelt.
Einen Moment später stehe ich wieder im Thronsaal der Waldlanden und halte den Stab in meinen schweißnassen Händen.
Ich keuche, als meine Lunge sich so plötzlich mit Luft füllt, als wäre ich gerade vom Grund des Meeres aufgetaucht.
»Lor«, knurrt Nadir und legt seine Hand auf meinen unteren Rücken. »Geht’s dir gut? Du bist ganz blass.«
»Ich bin mir nicht sicher«, flüstere ich.
»Was ist passiert?«
Ich schüttle nur den Kopf, als Cedar sich nähert, mir den Stab vorsichtig aus den Händen nimmt und ihn zurück auf seinen Thron legt.
»Lor?«, fragt Nadir mit zusammengebissenen Zähnen. Er sieht aus, als wolle er jemanden verprügeln und warte nur darauf, zu hören, wer das unglückliche Opfer sein wird.
»Ich war dort. Er hat mir jenen Tag in Herz gezeigt. Ich habe unsere Großeltern und unsere Mutter gesehen.« Ich schaue Tristan an und wünschte, ich könnte die Bilder in meinem Kopf irgendwie teilen. Zumindest einige von ihnen. Nicht alle. Wie wird Tristan wohl reagieren, wenn er erfährt, was sie getan hat?
»Jemand hat überlebt«, sage ich und konzentriere mich auf das Wichtigste zuerst. »Eine Frau mit silbernem Haar.«
»Cloris Payne«, sagt Cedar. »Sie war die Priesterin, mit der sie zusammengearbeitet haben.«
»Ich glaube, sie hat sie hintergangen. Oder die Dinge sind nicht so gelaufen wie geplant.«
Ich habe nicht den Mut, auszusprechen, was ich in den Augen unserer Großmutter gesehen habe. Ihre Bosheit und Gier und die Art und Weise, wie sie ihrer Mutter die Krone weggenommen hat.
»Sie ist einfach aufgestanden und weggegangen.« Ich schlucke. »Aber das ist noch nicht alles. Sie ist dieselbe Frau, die ich als Kind getötet habe. Sie ist diejenige, die es gewusst hat. Durch sie müssen dein Vater und Atlas davon erfahren haben.«
»Wer?«, fragt Cedar, weil ich ihm das gestern Abend noch nicht erzählt habe.
Nachdem ich ihn eingeweiht habe, sind wir uns alle einig.
»Aber wenn wir davon ausgehen, dass Atlas die ersten Prüfungen abgebrochen hat, weil er vor zwei Jahren von dir erfahren hat, dann muss es ihm jemand anderes erzählt haben, denn du hast sie vor vierzehn Jahren getötet«, wendet Nadir ein.
Ich schüttle den Kopf. »Das habe ich nicht. Sie ist nicht wirklich tot.«
»Wovon redest du?«, fragt er.
»Ich habe sie in Aphelion gesehen. Oder zumindest habe ich das gedacht.«
Ich beschreibe den Tag, an dem ich sie in der Stadt gesehen habe und wie ich ihr gefolgt bin, bevor ich mich davon überzeugt habe, dass sie es nicht sein konnte. Aber sie war es. Hat sie gewusst, wer ich bin?
»Ich glaube, sie hat mich mit einer Art Glamour getäuscht. Ich bin mir sicher, dass sie es war. Ihr Name stand auf dem verdammten Gebäude.«
»Wir müssen sofort zu ihr«, sagt Nadir. »Wenn sie weiß, wer du bist, und mit Atlas zusammenarbeitet, dann hat sie ihm vielleicht schon erzählt, dass sie dich gesehen hat.«
»Nein. Dafür hätte sie genug Zeit gehabt, und Atlas ist nicht gekommen, um mich zu holen. Es ist wahrscheinlicher, dass sie nicht geahnt hat, dass ich es war. Ich war noch ein Kind, als sie mich das letzte Mal gesehen hat.«
»Wir müssen also herausfinden, was sie weiß.«
»Genau.«
Ich betrachte die schockierten Gesichter meiner Begleiter und weiß, dass sie noch fassungsloser wären, wenn ich ihnen den Rest verraten würde.
Nadir hält Cedar die Hand hin. »Vielen Dank für alles. Aber es scheint, als müssten wir jetzt wirklich aufbrechen. Können wir uns weiterhin auf deine Verschwiegenheit verlassen?«
»Natürlich«, sagt Cedar. »Lasst es mich wissen, wenn ihr irgendwas braucht.« Er wendet sich an Tristan und mich, und wir nicken beide.
»Bitte kommt wieder, sobald ihr könnt. Und wir würden uns freuen, auch eure Schwester kennenzulernen«, fügt Elswyth hinzu.
»Das machen wir«, sage ich. Falls wir jemals wieder die Gelegenheit dazu bekommen.
Schließlich machen wir uns bereit zum Aufbruch. Cedar stellt uns einige Pferde bereit, auf denen wir gemeinsam zurück nach Aphelion reiten können.
Gerade als wir gehen wollen, fällt mir noch etwas ein, was der Stab gesagt hat. Er hat erwähnt, dass ich den Primus mitgebracht habe und dass er ihn, trotz der Entfernung, gespürt hat. Zuerst dachte ich, der Stab hätte von Nadir als Primus gesprochen, aber jetzt wird mir klar, dass das nicht stimmen kann. Der Stab der Waldlanden hat keine Verbindung zur Aurora.
»Darf ich fragen«, wende ich mich noch einmal an Cedar, »wer der Primus der Waldlanden ist?«
Er presst die Lippen zusammen. »Leider hat der Stab es nicht für nötig befunden, mir das mitzuteilen.«
»Heißt das, man weiß es gar nicht immer?«
Er schüttelt den Kopf, und ich spüre, wie Nadir reagiert, stets in höchster Alarmbereitschaft.
»Nicht immer. Manchmal wissen es die gegenwärtigen Machthabenden schon bei der Geburt des Primus. Manchmal wird es erst später enthüllt, aber fast immer, bevor der König oder die Königin absteigt.« Cedar legt den Kopf schief. »Warum fragst du?«
Ich schüttle den Kopf. »Nur aus Neugier. Bis vor ein paar Wochen hatte ich noch nie von Primussen gehört, und jetzt, wo ich selbst einer bin …« Ich schweife ab. Das ist zwar nicht gelogen, aber es ist auch nicht die ganze Wahrheit.
»Natürlich«, sagt Cedar. »Das ist nur verständlich.«
»Nochmals vielen Dank.«
Ich drehe mich um, um mit den anderen loszuziehen, als Tristan meinen Blick auffängt. Ein verwirrter Ausdruck zieht über sein Gesicht, und er reibt sich fahrig über die Brust.
Er spürt den Stab. So wie ich die Krone in Herz gespürt habe.
Vielleicht habe ich keine Waldlanden-Magie. Ich mag ganz Herz sein, aber Tristan wandelte schon immer auf dieser Grenze, und jetzt … bin ich mir sicher, dass er der nächste Primus der Waldlanden sein muss.

					Kapitel 30

				Cloris Payne
Aphelion: Zwei Jahre zuvor
Cloris betrat die Stadt in einem Strom von Leuten, ohne dass jemand ihre Ankunft bemerkte. Sie hielt einen langen Holzstab in ihrer schmalen Hand, während sie die goldgepflasterte Straße entlanghumpelte und den Blick über ihre prunkvolle Umgebung schweifen ließ. Ihr Knie hatte sich nie richtig erholt, und die alte Verletzung, die ihr die Herzkönigin zugefügt hatte, flammte immer auf, wenn sich ein Sturm zusammenbraute. Was würde sie nicht alles dafür geben, in die Vergangenheit zurückzureisen und dieser Göre die Kehle rauszureißen. Was war sie doch für eine Närrin gewesen.
Aber letztlich war Cloris diejenige gewesen, die zuletzt gelacht hatte, nicht wahr?
Während Serce und ihr Seelengefährte sich in nichts als Erinnerungen und Asche aufgelöst hatten, besudelt von ihren Fehlern, war Cloris nur dank des göttlichen Schutzes von Zerra knapp entkommen. Die arkturischen Fesseln hatten sie fast in den Wahnsinn getrieben, doch Cloris hatte nie den Glauben an ihre Göttin verloren, und im Gegenzug war sie mit einem Leben jenseits der schwersten Katastrophe seit Anbeginn der Zeit belohnt worden. Zerra hatte sich zwar zur Strafe für ihre Fehltritte geweigert, ihr Knie zu heilen, aber das war immer noch besser als die Alternative.
Danach war Cloris jahrelang gezwungen gewesen, sich zu verstecken. Einige wussten, dass sie zum Schluss dabei gewesen war, als Serce die verfluchte Bindung verpfuscht hatte. Andere wiederum wussten, dass Cloris mit der Königin zusammengearbeitet hatte, und sie weigerte sich, für die Taten dieser erbärmlichen Frau verantwortlich gemacht zu werden. Nichts davon war ihre Schuld gewesen. Cloris war immer noch wütend, dass dieses Miststück sie in einen Käfig gesperrt hatte, als wäre sie nichts weiter als ein Tier. Wenn sie nicht schon tot wäre, hätte Cloris es sich zur Lebensaufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass Serce bis zu ihrem letzten Atemzug Schmerzen litt.
Jetzt würde sich Cloris stattdessen mit ihrem Nachwuchs begnügen.
Vor etwas mehr als zwei Jahrzehnten war Cloris endlich aus den Schatten ihrer Abgeschiedenheit hervorgetreten. Die Wogen hatten sich so weit geglättet, dass sie sich wieder ins Freie wagen konnte. Erinnerungen verblassten schnell, und die Geschichtsbücher behaupteten alle, sie sei tot. Das war eine berechtigte Annahme. Nach der Explosion hatte es keine Leichen mehr gegeben, die man hätte identifizieren können.
Kleine optische Veränderungen – ihre Augenfarbe, die Form ihres Kinns und ihrer Nase – und eine Namensänderung hatten ihre Verwandlung vervollständigt. Es war die perfekte Tarnung. Sie konnte noch nicht zu ihren Schwestern in Zerras Tempel zurückkehren – eine weitere Sache, die sie Serce nie verzeihen würde –, aber sie würde neue Pläne schmieden. Wenn sie es vollbracht hatte, würden sie sie mit offenen Armen in ihrer Gemeinschaft willkommen heißen. Sie würde endlich Zerras Bestimmung erfüllen, nachdem die Göttin den Priesterinnen vor so vielen Jahren das Leben geschenkt hatte.
L’arche de Cœur. Das war ihr Ziel gewesen, als sie versucht hatte, das Mädchen zu entführen, und wieder einmal durch Zerras göttliche Barmherzigkeit vor dem Tod bewahrt worden war.
Vor zwölf Jahren hatte sie es erneut versucht, als sie sich mit Rion zusammengetan hatte. Natürlich war nichts von alledem wie geplant verlaufen. Die Herrschenden in Ouranos waren zu sehr auf sich selbst fixiert, um das große Ganze zu sehen. Sie waren zu kurzsichtig, um das Ausmaß dessen zu erkennen, was sie erreichen könnten, wenn sie nur ihre Augen öffnen und tatsächlich sehen würden.
Sie blickte zum hoch aufragenden Sonnenpalast empor, raffte den Saum ihres Rocks und presste die Lippen zusammen.
Erst Serce. Dann diese kleine Göre. Dann Rion.
Hoffentlich würde ihr vierter Versuch endlich von Erfolg geprägt sein.
Langsam bahnte sie sich einen Weg durch die Menge, bis sie das Tor erreichte. Zwei Wachen in goldenen Rüstungen flankierten den Torbogen zum Sonnenpalast, ihre Haltung war steif, und ihre Augen hatten alles im Blick.
Als sie sich näherte, spürte sie, wie die Wachen sie genau musterten und sich sofort eine Meinung bildeten. Cloris erkannte die geschürzten Lippen und die Bewegung ihrer Augen. Sie wusste, wie sie auf andere wirkte. Schwach. Gebrochen. Nicht mehr ganz. Diese Handschellen hatten etwas in ihrem Geist zerbrochen, und obwohl sie so viele Jahre Zeit hatte zu heilen, würde immer etwas nicht ganz … stimmen.
Sie ging auf die Wachen zu und blieb stehen, bevor sie ihren Blick hob. Sie sahen sie gelangweilt an, und sie widerstand dem Drang, ihnen die Verachtung aus dem Gesicht zu schlagen.
»Ich bin hier, um den König zu sehen«, sagte sie, stellte sich so aufrecht hin, wie sie nur konnte, und versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte.
Einer der Männer schnaubte, während er einen amüsierten Blick mit dem anderen austauschte. »Das glaube ich kaum«, antwortete er mürrisch und wedelte unwirsch mit seiner Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Geh weiter. Du hast hier nichts zu suchen.«
Cloris’ Kiefer verkrampften sich vor Wut. Doch statt ihm Folge zu leisten, trat sie näher und hob eine Hand an ihren Kragen. Das hatte sie in den Jahrhunderten nach der Zerstörung nur ein einziges Mal getan, als sie den Aurorakönig aufgesucht hatte, nachdem sie nach dem missratenen Vorhaben aus dem Wald gekommen war.
Die dicken Augenbrauen der Wachen zogen sich zusammen, als sie am Stoff ihres Kleides zog und das Zeichen der Hohepriesterin entblößte, das in die Wölbung ihres Schlüsselbeins tätowiert war.
Im Volksmund wurde es Zerras Zeichen genannt, aber alle wahren Jünger Zerras kannten es als das Himmlische Siegel. Wer das Siegel vorweisen konnte, erhielt automatisch eine Audienz bei jedem Herrscher in Ouranos. Zumindest war das früher einmal so gewesen.
Sie wusste, dass es sich deutlich von ihrer Blässe abhob. Ein Fleckchen Mitternacht auf einer schneebedeckten Leinwand, die in über zweihundert Jahren kaum Sonnenlicht gesehen hatte. Die sieben Artefakte bildeten einen Kreis, jedes mit präziser Genauigkeit in Miniaturform gezeichnet.
Die Augen des Mannes verengten sich, während er das Zeichen betrachtete, und er lehnte sich näher heran, um es besser sehen zu können.
»Ich komme im Namen Zerras«, erklärte Cloris. »Ich bin hier, um den König um eine Audienz zu bitten.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Nachdem Zerra Cloris das letzte Mal gerettet hatte, hatte sie aufgehört, mit ihr zu sprechen, als weitere Strafe für ihr Versagen. Aber sie versuchte, sich Zerras Gnade wieder zu verdienen, und manchmal musste man die Wahrheit zugunsten einer edlen Absicht etwas zurechtrücken.
Der Mann betrachtete das Zeichen noch immer und rieb sich das Kinn. Offensichtlich hatte er nicht genug Gehirnzellen, um die Situation zu erfassen.
»Ich glaube, wir lassen sie besser rein«, meinte der andere, der eindeutig der abergläubischere der beiden war.
»Wir können sie nicht einfach so reinlassen.« Wieder der Erste. »Der König wird uns den Kopf abreißen. Wir stecken mitten in den Prüfungen.«
Der Blick des zweiten Wächters wanderte zu Cloris. »Sie wurde von der Gottheit gesandt.« Sein Blick wanderte Richtung Himmel, bevor er wieder auf Cloris landete. »Wir sollten sie reinlassen.«
Die erste Wache zögerte wieder. »Ich weiß nicht.«
»Willst du ihren Zorn auf dich ziehen?«
»Was ist mit dem König?«, erwiderte der Erste.
Cloris war nur allzu bereit, ihnen die Köpfe einzuschlagen. Doch sie zügelte ihr Temperament und lächelte freundlich, während die beiden versuchten, sich daran zu erinnern, dass eins plus eins gleich zwei war.
»Ich würde mir viel mehr Sorgen machen, die Göttin zu verärgern als den König. Ihr wisst schon, ewige Verdammnis und so. Ich habe gehört, dass der Herr der Unterwelt einem die Haut wegbrennt und man dann einfach so herumlaufen muss. Nichts als Blut und Muskeln, vor Schmerzen schreiend.«
»Hmm«, erwiderte der Erste, eindeutig skeptisch gegenüber den Behauptungen des anderen. »Mag sein.« Er musterte Cloris noch einmal von Kopf bis Fuß, aber sie witterte schon den Sieg. »Also gut. Komm mit. Aber fass bloß nichts an.«
Sie nickte und neigte den Kopf, als der Mann sich abwandte und ihr zu verstehen gab, dass sie ihm folgen sollte. Sie schlängelten sich durch mehrere prächtige Korridore, vorbei an Sälen, in denen sich ausgelassene High Fae tummelten und betranken. Sie erblickte eine Gruppe junger Frauen, alle in goldenen Kleidern, die am Ende eines Salons zusammenkauerten und einem Akrobaten zusahen, der sich in einem goldenen Schwebering drehte. Sie erinnerte sich an das, was die Wache gerade über die Prüfungen gesagt hatte, und ihr wurde klar, dass sie gerade noch rechtzeitig in Aphelion angekommen war.
Ein weiteres Zeichen von Zerra, dass sie auf dem richtigen Weg war.
»Warte hier«, sagte die Wache zu ihr, als sie vor einer massiven goldenen Tür zum Stehen kamen.
Er beriet sich mit zwei weiteren Wachen, die ihr Blicke zuwarfen und dann miteinander diskutierten. Das Ganze wurde langsam sehr ermüdend. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre eine Hohepriesterin von Zerra mit offenen Armen empfangen und mit jedem Luxus bedacht worden, den sich das Königreich leisten konnte. Sie wäre nicht wie eine gewöhnliche Kriminelle behandelt worden, die sich mit dem Silberbesteck unter ihrem Gewand aus dem Staub machen wollte.
»Muss ich Euch daran erinnern, dass Zerras Zeichen geachtet werden muss und eine sofortige Audienz bei jedem Herrscher in Ouranos verlangt? Ihr habt doch sicher nicht vergessen, was die Göttin mit denen macht, die ungehorsam sind?«
Sie fürchteten vielleicht den Zorn des Herrn, aber sein Zorn wäre nur ein schwaches Flackern im Vergleich zu dem, was Zerra heraufbeschwören könnte, wenn sie auf die Probe gestellt würde.
Eine der Wachen, die vor dem Gemach des Königs standen, nickte schließlich und verschwand im Inneren. Nun, das war wenigstens ein Fortschritt.
Sie alle warteten eine Zeit lang schweigend, die Spannung dehnte sich bis zum Zerreißen.
Endlich kam die Wache zurück.
»Tretet ein«, sagte er an Cloris gewandt und führte sie in ein Arbeitszimmer, das mit blassgelben Fliesen und goldenen Regalen voller Krimskrams und Kuriositäten ausgestattet war. Ein großes Bogenfenster am Ende des Raumes gab den Blick auf das strahlend blaue Meer von Aphelion frei.
»Setzt Euch. Seine Majestät wird gleich hier sein.«
Sie tat wie geheißen, ließ sich auf die glänzende, mit goldenen Knöpfen besetzte Ledercouch fallen und wartete.
Und wartete.
Sie verlor jegliches Zeitgefühl, doch die Sonne verschwand langsam hinter dem Horizont, und ihr Magen knurrte vor Hunger. Wie lange wollte der König sie hier noch sitzen lassen? Vielleicht war das alles ein Fehler gewesen. Sie hob eine Hand an die Stirn und spürte, wie sich Kopfschmerzen an den Schläfen bemerkbar machten. Seit jenem schicksalhaften Tag in Herz plagten sie sie, und zwar so heftig, dass sie manchmal nichts mehr sehen konnte. Keines der üblichen Mittel wirkte, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als tagelang mit zugezogenen Vorhängen in ihrem Bett zu liegen und darauf zu warten, dass sie schließlich wieder von selbst verschwanden.
Das hier war eine Beleidigung. Es war lächerlich. Als sie gerade aufstehen wollte, um nach dem König zu verlangen, schwang die Tür endlich auf, und da war er.
Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.
»Danke für Eure Geduld«, sagte der Sonnenkönig. »Es war ein langer Tag.«
Er schritt durch den Raum, zu dem Barwagen in der Ecke. »Kann ich Euch einen Drink anbieten?«
»Danke«, sagte sie knapp. »Ich brauche nichts.«
Er schenkte sich einen ordentlichen Schluck Whisky ein, ging hinüber und ließ sich auf den Platz ihr gegenüber sinken. Er überschlug die Beine und nahm einen Schluck. Mit seinem kupferfarbenen Haar und seiner gebräunten Haut wirkte er so lässig und elegant, als hätte er keinerlei Sorgen auf der Welt. Als hätte er sie nicht den halben Tag lang hier warten lassen.
»Nun, was verschafft mir die Ehre dieses Besuchs?«, fragte er. »Wie war doch gleich Euer Name?«
»Ich heiße Mathilde«, sagte sie und benutzte den falschen Namen, den sie vor Jahren angenommen hatte. Es war der Name einer Kindheitsfreundin, die der Aridität zum Opfer gefallen war, als sie noch Kinder gewesen waren.
»Mathilde«, wiederholte Atlas. »Was kann ich für Euch tun? Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals zuvor das Vergnügen hatte, eine von Zerras Abgesandten zu treffen. Stellt Euch meine Überraschung vor, als man mir sagte, dass Ihr gekommen seid, um mit mir zu sprechen.«
Cloris beugte sich vor und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Sie musste vorsichtig vorgehen.
»Ich bin in einer wichtigen Angelegenheit zu Euch gekommen.«
Er wartete und musterte sie mit seinen stechend blauen Augen, während er an seinem Getränk nippte.
»Es gibt ein Mädchen in Nostraza, das für Euch von einigem Interesse sein könnte.«
Daraufhin hob er eine Augenbraue. »Warum sollte ich mich für ein Mädchen in Nostraza interessieren?«
»Sie ist kein gewöhnliches Mädchen, wisst Ihr. Sie ist … die Enkelin von Königin Serce.«
Kurz bevor das Glas seine Lippen berührte, hielt Atlas inne und kniff die Augen zusammen. »Ihr platzt hier einfach so rein, um mir Lügen zu unterbreiten? Ist dieses Benehmen typisch für Zerras Anhängerinnen?«
Das hatte sie erwartet. So war es auch bei Rion gewesen.
Doch genau wie bei dem Aurorakönig merkte sie, dass sie sein Interesse geweckt hatte.
»Das ist keine Lüge. Ich wäre nie zu Euch gekommen, wenn ich nicht absolut sicher wäre, dass es die Wahrheit ist.«
»Woher habt Ihr diese Informationen?«
Eine berechtigte Frage, die sie zumindest teilweise wahrheitsgemäß beantworten musste.
»Ich habe Cloris Payne gekannt. Ich habe gewusst, dass sie sich mit der zukünftigen Herzkönigin eingelassen hatte, und sie davor gewarnt. Aber sie war fest entschlossen. Ich war besorgt, dass sie sich zu viel zugemutet hat, also bin ich nach Herz gereist, um nach ihr zu sehen. Aber ich bin zu spät gekommen. Ich war in der Nähe, als es geschehen ist, und habe gesehen, wie sie das Schloss verlassen haben, bevor es zusammengestürzt ist.«
»Wen habt Ihr gesehen?« Neugierig stellte Atlas nun beide Füße auf den Boden und beugte sich vor. Seine Aufmerksamkeit war jetzt ganz auf sie gerichtet.
»Das Kind.«
Atlas blinzelte, und sein Gesichtsausdruck wandelte sich zusehends. »Das Kind ist mit Serce und Wolf umgekommen.«
»Nein, ist sie nicht«, erwiderte Cloris. »Serce hat sie kurz vor dem Ende zur Welt gebracht. Wolfs Soldaten haben das Kind aus dem Schloss und zurück in die Waldlanden gebracht. Es war ihr Kind. Ich bin ihnen zur Festung gefolgt, wo sie das Baby in Prinz Cedars Obhut gegeben haben. Sie wurde in den Wald geschickt, wo sie ihre Tage im Verborgenen verbringen sollte, ohne jemals zu verraten, wer sie war.«
Atlas runzelte die Stirn und umklammerte das Glas in seiner Hand. »Das kann nicht sein. Woher soll ich wissen, dass Ihr nicht lügt?«
»Ich lüge nicht. Warum sollte ich mir das ausdenken?«
Atlas grinste. »Ja, warum? Warum kommt Ihr mit dieser Information zu mir?«
Sie wusste, dass jetzt der Punkt kam, an dem er sich sträuben würde. »Weil ich Euch brauche, um Serces Enkelin aus Nostraza zu holen.«
Atlas stieß ein Lachen aus. »Und was schlagt Ihr vor, wie ich das anstellen soll? Soll ich einfach zu Rion gehen und ihn bitten, mir die vermeintliche Erbin von Herz auszuhändigen? Habt Ihr eine Ahnung, was passieren würde, wenn das Mädchen entdeckt würde?«
Cloris nickte. »Natürlich. Deshalb bin ich ja hier.« Sie sprach leise und beobachtete die Miene des Königs. In diesem Moment war sie sicher, dass er ihr glaubte. »Aber nein, Ihr könnt nicht einfach zum Aurorakönig gehen und nach ihr fragen. Er wird sie nicht gehen lassen.«
»Weiß er denn, wer sie ist?«
Eine weitere berechtigte Frage. »Ja.«
»Warum ist sie dann eingesperrt? Warum hat er sie nicht herausgeholt? Sie irgendwie benutzt? Oder besser noch, sie getötet?«
»Weil er sie gebrochen hat.«
O ja, Rion hatte einen gravierenden Fehler in seiner Vorgehensweise mit dem Mädchen begangen. Sie hatte ihre Magie eingesperrt, und er hat immer wieder versucht, sie herauszubekommen. Cloris hat zugesehen, wie sie geschrien, sich gewunden und geweint hatte. Zugesehen, wie sie gegen ihn gekämpft hat, bis er keine andere Wahl mehr hatte, als aufzugeben.
Aber anstatt es sich einzugestehen, hat Rion erklärt, sie sei nutzlos und es habe keinen Sinn, sich mit ihr abzugeben. Falls sie Magie besaß, dann sei sie verschwunden. Doch Cloris war sich sicher, dass das Mädchen nur gebrochen, nicht aber zerstört worden war.
Was sie wusste, war, dass ihr das Mädchen nichts nützen würde, solange sie in Nostraza war. Sie hatte immer wieder versucht, Rion dazu zu bringen, etwas anderes mit ihr auszuprobieren, aber er weigerte sich und behauptete, es hätte keinen Zweck. Er hatte Angst. Ihm musste klar geworden sein, was es bedeutete, dass sie sich ihm erfolgreich widersetzt hatte.
Cloris hat ihn angefleht, sie nicht zu töten, und er hat widerwillig zugestimmt, als sie ihn daran erinnert hat, dass die Magie von Herz nach dem Tod des Mädchens auf jemand anderen übergehen würde und sie vielleicht nicht wüssten, auf wen. Immerhin konnte er sie jetzt, da sie sicher in Nostraza war, im Auge behalten und sie in Schach halten.
Das war schon Jahre her, aber Cloris wusste, dass das Mädchen noch lebte. Und jetzt musste sie sie irgendwie in die Finger bekommen und den Schaden, den Rion angerichtet hatte, wiedergutmachen. Das könnte der einzige Weg sein, die verlorene L’arche de Cœur zu finden.
»Was meint Ihr damit, er hat sie gebrochen?«, fragte Atlas.
»Ich meine, er hat sie gefoltert, bis ihre Magie … erloschen ist.«
»Es gibt keine Magie mehr in Herz«, erklärte er, aber in seinen Worten lag eine gewisse Unsicherheit, als wüsste er bereits, dass sie nicht wahr sein konnten. Der Sonnenkönig war nicht gerade für seine Intelligenz bekannt, aber zumindest war er clever genug, um ihr zu folgen.
»Doch«, flüsterte sie. »Es gibt noch Magie, wenn man weiß, wo man suchen muss.«
Er blinzelte wieder, und eine Mauer baute sich hinter seinen Augen auf. Sie verstand, dass das eine Menge zu verkraften war. Rion hatte ähnlich reagiert.
»Ich verstehe immer noch nicht, was das Ganze mit mir zu tun hat«, sagte Atlas, obwohl sie sehen konnte, wie begierig er darauf war zu erfahren, was es mit ihm zu tun haben könnte.
»Ihr seid noch nicht gebunden«, stellte Cloris fest, und Atlas nickte langsam. »Wollt Ihr Euch wirklich an eines dieser einfältigen Mädchen binden?«
»Eine Bindung an die Herzkönigin?« Sein Blick wurde klar, als hätte er einen beschlagenen Spiegel mit dem Ärmel abgewischt und könnte nun endlich seine glorreiche Zukunft in der Ferne erstrahlen sehen.
»Ich kenne Eure Wahrheit. Was habt Ihr wirklich mit Eurem Bruder angestellt?«
Sie legte den Kopf schief und blinzelte ihn an, gab ihm Zeit, die unbequemen Details selbst zu vervollständigen. Dank ihrer Verbindung zu Zerra hatte Cloris immer gewusst, dass Atlas nicht der Primus war. Bis jetzt hatte sie sich nicht darum gekümmert, wie genau er den Königstitel für sich beansprucht hatte, aber jetzt würde sie dieses Wissen zu ihrem Vorteil nutzen.
»Mein Bruder ist an der Aridität gestorben. Das ist allseits bekannt.«
Die Aridität war eine seltene Krankheit, die nur High Fae befiel. Ihre Magie fing an, sich gegen sie selbst zu wenden und sie quasi von innen zu verzehren. Niemand wusste, was die Ursache dafür war oder warum nur bestimmte Fae davon betroffen waren, und es gab kein bekanntes Heilmittel. Manchmal konnten Fae jahrzehntelang mit der Aridität leben, während sie langsam an ihren Körpern nagte, andere wiederum erkrankten plötzlich, und einst gesunde High Fae fanden sich innerhalb weniger Wochen tot wieder.
Man erzählte sich, dass der ehemalige Sonnenkönig Tyr ein schnelles Ende gefunden hatte.
Cloris presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und widerstand dem Drang, die prickelnde Stille zwischen ihnen zu füllen. Sollte er sich doch sein eigenes Grab schaufeln.
»Die Prüfungen sind bereits in vollem Gange«, sagte Atlas, als wäre er noch nicht ganz bereit, ihr Angebot anzunehmen, und würde ihre Geschichte lieber weiter hinterfragen. »Ihr kommt zu spät.«
»Ist das so? Ist die vierte Prüfung schon abgeschlossen?«
Wieder sagte sie nichts weiter und ließ ihn stattdessen selbst zum richtigen Schluss kommen.
Nein, es war noch nicht zu spät.
»Nehmen wir an, ich glaube Euch. Wie würde ich mich an die Herzkönigin binden? Wie würde das ablaufen?« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Was verlangt Ihr als Gegenleistung dafür?«
Jetzt war es wichtig, dass Cloris ihre Karten mit Bedacht ausspielte. Sie hatte Rion in einem Moment der Schwäche zu viel anvertraut. Ihre Gedanken waren manchmal so verworren, und er hatte so barsch mit ihr gesprochen, dass sich ihre Zunge gegen ihren Willen gelockert hatte. Sie hatte Dinge preisgegeben, die sie nie hatte preisgeben wollen. Das war ein Fehler, den sie nicht noch einmal begehen würde.
»Sie ist der Schlüssel zu etwas, das ich verloren habe«, erklärte Cloris. »Oder besser gesagt, was die Schwesternschaft vor vielen Jahren verloren hat. Wenn ich sie erst mal in meiner Gewalt habe, kann ich sie benutzen, um diesen Gegenstand zu finden, der es ihr dann wiederum ermöglicht, sich an Euch zu binden.«
So. Sie hoffte, das klang vernünftig genug.
»Was für ein Gegenstand?«, fragte er.
»Einer von großer Macht. Einer, der den Willen der Artefakte beugen kann. Wenn ich ihn erst habe, werde ich Euch helfen, alles zu bekommen, was Ihr begehrt, und dann werde ich den Gegenstand dorthin zurückbringen, wo er hingehört: zu meiner Göttin.«
Das war zumindest ein Teil der Wahrheit. Sie wusste, dass die Anker die Magie der Artefakte kanalisieren konnten, allerdings kannte sie nicht das wahre Ausmaß ihrer Macht. Sie war sich fast sicher, dass sie die Bindung mit der Erbin von Herz nicht erzwingen konnte, aber sie musste Atlas nur so lange in dem Glauben lassen, bis sie das Mädchen in die Finger bekam. Sobald sie den Anker gefunden hatte, würde sie sie beseitigen und Serces miserable Linie hoffentlich für immer auslöschen.
»Und was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte Atlas.
Die Möglichkeit hatte sie noch nicht ganz durchdacht. Zu einem anderen Herrscher gehen? Konnte sie riskieren, dass ein weiterer davon erfuhr? Alluvion wäre das einzige Königreich, das noch infrage käme, aber Cyan hatte bereits alle Hände voll zu tun.
Atlas wäre wesentlich leichter zu beeinflussen. Ein hübsches junges Gesicht und das Versprechen von Macht – das würde ihn schon überzeugen. Cloris hoffte, dass das Mädchen hübsch genug war, auch wenn sie sich Sorgen machte, was die Jahre in Nostraza aus ihr gemacht haben könnten.
»Wie lange wartet Ihr nun schon, Eure Majestät? Auf eine Bindung mit jemandem, der über wahre Macht verfügt? Als Königin Serce … Euch zurückgewiesen hat, war das nicht … unangenehm?«
Seine Augen blitzten bei diesen spitzen Worten auf, das Thema war offensichtlich auch nach all den Jahren noch ein wunder Punkt.
»Woher wisst Ihr davon?«, knurrte er.
»Spielt das eine Rolle?«, fragte sie und sah ihn mit unerschütterlicher Miene an.
Und dann war er da. Der Moment, in dem sie wusste, dass sie ihn in der Hand hatte. Das war seine Chance, die Geschichte neu zu schreiben. Sich zurückzuholen, was er verloren hatte.
»Haben wir einen Deal?«, fragte sie.
Er nickte, sein Blick war weit weg, als würden ihm tausend Gedanken durch den Kopf gehen.
»Ich muss ein paar Vorkehrungen treffen.« Er hatte sein Getränk längst aufgegeben und seine Ellbogen auf die Knie gestützt. Mit dem Daumen strich er über seine Unterlippe. »Es könnte eine Weile dauern, sie herauszuholen, ohne Rion zu alarmieren.«
»Natürlich«, sagte Cloris. »Es wird eine geschickte Hand brauchen, um das zu bewerkstelligen, aber ich bin sicher, dass jemand mit Euren Fähigkeiten und Mitteln diese Aufgabe meistern wird.«
»Bleibt doch eine Weile in der Stadt. Als mein Gast, natürlich.«
»Es wäre mir eine Ehre.« Sie verbarg ihr triumphierendes Lächeln mit einer respektvollen Verneigung. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.«
Atlas stand auf und rieb sich die Handflächen an den Oberschenkeln. »Ich muss zurück.«
»Danke, dass Ihr mir zugehört habt.«
»Ich werde dafür sorgen, dass Ihr in der Stadt bleiben könnt und es Euch an nichts mangelt.«
»Nochmals vielen Dank«, sagte Cloris und senkte erneut ihren Kopf.
Als sie ihn wieder hob, war der Sonnenkönig bereits verschwunden.

					Kapitel 31

				Lor
Auf dem Weg nach Aphelion: Gegenwart
Als wir nach Aphelion zurückreiten, denke ich über das nach, was ich in den Waldlanden herausgefunden habe. Ich habe Tristan noch nichts davon erzählt, weil ich nicht weiß, wie ich es ihm beibringen soll.
Der Primus der Waldlanden.
Wird er sich darüber freuen? Angst haben? Genauso überwältigt sein wie ich?
Irgendwie haben wir uns immer vorgestellt, dass ich auf einem Thron sitzen würde, mit Tristan und Willow an meiner Seite – das war die Geschichte, die unsere Mutter uns erzählt hatte. Aber vielleicht hätten wir damit rechnen müssen, dass sich unsere Wege irgendwann trennen würden.
»Was ist los?«, fragt Nadir, als wir zum Rasten anhalten.
Mael und Tristan sind bereits im Streit darüber, welche Fische in dem nahe gelegenen Bach leben, auf Erkundungstour gegangen, während Nadir und ich am Feuer sitzen geblieben sind. Etienne ist in die Siedlungen zurückgekehrt, um sich zu vergewissern, dass die Lage dort stabil ist, nachdem die Männer des Königs es geschafft haben, sich ihrer vorherigen Überwachung zu entziehen. Nach einer weiteren Durchsuchung, um sicherzustellen, dass sie diesmal wirklich verschwunden sind, wird er uns in Aphelion treffen, um uns bei der nächsten Phase unseres Plans zu helfen, was immer das auch sein mag.
»Nichts«, sage ich.
Er greift nach meinen Händen und sieht mich ernst an. »Du kannst dich nicht mehr vor mir verstecken.«
»Ich habe noch etwas vom Stab erfahren.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Über Tristan.«
Nadirs Blick wird ernst. »Du solltest zuerst mit ihm darüber reden.«
»Danke«, sage ich, froh, dass er versteht, dass ich allein mit meinem Bruder sprechen muss. Alles andere wäre Tristan gegenüber nicht fair.
»Ist das alles?«, fragt er.
»Da ist noch etwas in Bezug auf meine Großmutter«, gebe ich zu.
»Was ist mit ihr?«
»Sie hat es absichtlich getan, Nadir. Ihre Mutter. Die Priesterin. Sie alle haben sie gewarnt, dass es nicht funktionieren würde. Dass sie dem Untergang geweiht sei. Sie wollte die Magie von Herz an sich reißen, und das hat sie getan. Sie hat die Krone vom Kopf ihrer Mutter gerissen und sich selbst aufgesetzt. Nichts davon war ein Unfall. Zumindest nicht so, wie die Leute glauben.«
Nadir schweigt einen Moment, und ich lausche dem Knistern des Feuers und dem Rascheln der Blätter im Wind.
»Was stört dich am meisten an dieser Erkenntnis?«
Die Frage zwingt mich, mehrere Möglichkeiten abzuwägen. Was stört mich daran?
»Vermutlich das Wissen, dass sie egoistisch war und sich in ihrem Streben nach Macht nicht darum gekümmert hat, was mit den anderen passiert. Als Rhiannon mir von ihr erzählt hat, hat keine ihrer Geschichten meine Großmutter in einem besonders schmeichelhaften Licht erscheinen lassen. Ich dachte, sie wäre vielleicht nur jung und töricht gewesen, aber nachdem ich gesehen habe, was wirklich passiert ist, bin ich mir da nicht mehr so sicher.«
»Aber du weißt, dass das alles nichts mit dir und der Person, die du bist, zu tun hat?«
Zerra, warum durchschaut er mich immer so?
»Meinst du wirklich? Sie verfluchen ihren Namen schon in ganz Ouranos, und dabei kennen sie nicht mal die ganze Wahrheit. Was, glaubst du, werden sie von mir halten, wenn sie das auch noch erfahren?«
Nadir beugt sich vor und drückt einen sanften Kuss auf die Stelle unter meinem Ohr. »Sie werden dich für die Königin halten, die du bist. Nicht für die, die vor Jahrhunderten gestorben ist.«
Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. »Klar. Und ich bin mir sicher, dass du noch nie nach den Taten deines Vaters beurteilt wurdest.«
»Das ist etwas anderes«, sagt er, und seine Kiefer spannen sich an. »Mein Vater ist noch am Leben und aktiv dabei, die besagten ›Taten‹ zu verüben, aber deine Großmutter hat vor vielen Jahren gelebt. Sie können über mich urteilen, weil ich sein Sohn bin und mein ganzes Leben lang unter seiner Fuchtel gestanden habe.«
Seine Augen verfinstern sich angesichts eines unausgesprochenen Traumas, und ich beschließe, ihn nicht weiter zu bedrängen, weil ich weiß, dass es Dinge gibt, die er mir noch nicht erzählt hat. Vielleicht wird er das mit der Zeit tun. Trotzdem weiß ich nicht, ob es wirklich etwas anderes ist, und ich bin mir sicher, dass niemand über das, was meine Großmutter getan hat, hinwegsehen wird. Alle suchen einen Sündenbock für das Unrecht, das ihnen angetan wurde, und wenn sie es nicht sein kann, dann wird es diejenige sein, die ihre Krone trägt.
Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und seufze tief. Nadir legt seinen Arm um mich und streicht langsam über meinen.
»Nadir?«
»Ja, Glühwürmchen?« Ich blicke zu ihm auf, und ein Lächeln huscht über seine Lippen. »Was?«, fragt er.
»An diesen Spitznamen muss ich mich noch gewöhnen. Dass du mich so nennst. Und dass wir so zueinander sind.« Kurz flackert Unsicherheit in seinem Blick auf, und ich setze mich auf, nehme sein Gesicht in meine Hände. »Das ist nichts Schlechtes. Nur hatten wir seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, eine komplizierte Beziehung zueinander, und jetzt ist es eine ganz andere. Von jetzt auf gleich. Es gab keinen Übergang. Von Feinden zu Seelengefährten.«
Das letzte Wort hallt in der Stille der Lichtung wider. Ein Versprechen und ein Schwur.
»Du warst nie meine Feindin, Lor. So habe ich dich nie gesehen, auch nicht, wenn ich mir im Anwesen die Haare ausgerissen habe, weil du mich in den Wahnsinn getrieben hast.«
Ich lache laut auf. »Du hattest mich kurz davor entführt.«
»Gerettet«, kontert er.
»Du warst mein Feind«, flüstere ich. »Ich war so … wütend. Ich habe ein Ventil für meine Wut gebraucht, und da bist du mir gerade recht gekommen.«
»Ich weiß.« Doch sein selbstgefälliges Lächeln sagt alles, und ich bin so dankbar, dass er mir mein Verhalten nicht vorwirft. »Aber ich wusste im Grunde meines Herzens, dass wir füreinander bestimmt sind. Ich musste nur geduldig sein.«
Ich lache erneut. »Geduldig nennst du das? Du hast mich mitten auf einer Party über die Schulter geworfen und weggeschleppt, weil ich einen anderen Mann angesehen habe. Und einem anderen hast du das Handgelenk gebrochen, weil er nett zu mir war.«
Er breitet wie zur Abwehr die Hände aus. »Hör mal, ich habe mein Bestes getan.«
Ich werde wieder ernst. »Danke, dass du mir in den letzten Wochen den Freiraum gegeben hast, den ich gebraucht habe. Es hat mich fast umgebracht. Ich wollte dich, aber ich wollte dich nicht wollen.«
Er stößt ein trockenes Lachen aus. »Du hast keine Ahnung, wie nahe ich dem Wahnsinn war, Lor.«
»Ich versuche halt, dich immer auf Trab zu halten, Auroraprinz.«
Er berührt meine Wange, die Fingerspitzen sind zugleich wunderbar rau und weich. »Das ist mir sehr wohl bewusst«, flüstert er, während sein Daumen meine Unterlippe streift.
»Es war unfair, dir jemals die Schuld für all das zu geben. Danke, dass du es mit mir ausgehalten hast.«
»Lor, ich …«
Ich beuge mich vor und küsse ihn, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Nein. Du wirst dir nicht die Schuld geben. Dein Vater. Atlas. Meine Großeltern. Sie sind diejenigen, die schuld sind. Das Einzige, worum ich dich jetzt bitte, ist, dass du mir so viel Kraft gibst, wie du kannst, um mir bei der Bewältigung meiner … Probleme zu helfen.«
Er neigt seinen Kopf mit einem sanften Lächeln. »Wie zum Beispiel den Jähzorn und die rücksichtslose Impulsivität?«
Ich weiß, dass er nur Spaß macht, aber es ist nicht weit von der Wahrheit entfernt. »Das wäre schon mal ein Anfang.«
»Hör mir zu, Herzkönigin. Ich liebe diese Dinge an dir. Sie sind es, die dich ausmachen. Ja, ich bin hier, um dir zu helfen, dich den Dämonen zu stellen, die du bekämpfen musst, aber verliere niemals dieses Feuer. Du bist zwar meine Seelengefährtin, aber ich hätte mich so oder so in dich verliebt, weil du einfach unglaublich bist.«
»Okay«, flüstere ich, als diese Worte etwas tief in meiner Brust berühren.
Noch nie hat mich jemand so klar gesehen und verstanden. Ja, ich hatte Tristan und Willow, aber sie konnten nur einen Teil meines Herzens füllen. Die Liebe eines Geschwisters ist anders als die eines Partners – vor allem, wenn er dazu bestimmt ist, an deiner Seite zu sein.
»Ich bin auch für dich da«, sage ich und sehe zu ihm auf. »Wenn du mich brauchst.«
Er schenkt mir ein schiefes Lächeln, und ich habe das Gefühl, dass er etwas zurückhält. Ich lasse mich davon aber nicht beirren. Was immer er für sich behält, hat nichts mit mir zu tun – er braucht nur denselben Freiraum, den ich gebraucht habe. Nach allem, was ich über seine Mutter und seinen Vater erfahren habe, weiß ich, dass ich nicht die Einzige bin, deren Erinnerungen von Monstern geplagt werden.
Seine Stimme erklingt in meinem Kopf. Also, was das hier angeht?
Was ist damit?
Denk nur an all die schmutzigen Dinge, die ich jetzt zu dir sagen kann, wenn wir nicht allein sind.
Ich rolle mit den Augen. Das ist wohl kaum ein respektvoller Umgang mit dieser Fähigkeit.
Sein Lächeln wird breiter, und die Art, wie er mich ansieht, fühlt sich an wie ein Geschenk, eingewickelt in glänzendes Papier und mit einer gekräuselten Schleife versehen.
»Rhiannon hat erzählt, dass Seelengefährten manchmal die Gedanken des anderen hören können«, sage ich jetzt laut. »Ich habe gedacht, wir müssten uns erst binden, aber das ist wohl nicht der Fall.«
»Mir ist klar geworden, dass ich dich in der Nacht in Herz, als die Männer dich entführt haben, gehört habe.«
»Ich habe nach dir gerufen. Vielleicht mussten wir nur das Band der Seelengefährten akzeptieren.«
Er nimmt meine Hand und küsst ihren Rücken. »Ich liebe dich«, sagt er.
Verderben. Herzschmerz.
Die Worte der Fackel schleichen durch die Tiefen meines Geistes.
»Nadir, es gibt noch etwas, worüber wir in Bezug auf die Bindung sprechen müssen. Ich glaube, an jenem Tag sind zwei Dinge mit meinen Großeltern passiert.«
»Was noch?«, fragt er.
»Meine Großmutter hat versucht, die Magie von Herz an sich zu reißen, aber ich glaube, bei der Versiegelung des Bandes ist etwas schiefgegangen. Dafür haben sie Cloris gebraucht. Aber sie hat ihnen am Ende nicht mehr helfen können, und meine Großmutter hat versucht, es selbst zu vollziehen. Das hat zumindest einen Teil des Schadens verursacht.«
Er sieht mich mit einem ernsten Blick an.
»Wenn wir uns binden wollen, dann müssen wir einen Weg finden, der nicht wieder halb Ouranos in die Luft jagt.«
Er reibt sich mit den Händen über das Gesicht. »Verdammt, bei uns ist es auch niemals einfach, oder?«
»Wenigstens ist uns nie langweilig.«
»Wir finden schon eine Lösung, Lor.« Er legt seine Hand in meinen Nacken. »Was auch immer wir tun müssen.«
Ich nicke. Er hat recht. Das ist nicht unser Schicksal. Ich werde es nicht zulassen.
Wir sehen uns an, und mein Herz zieht sich zusammen.
Die Sonne geht langsam unter, die Luft wird kühler, während seine Augen hungrig werden. Er beugt sich hinunter und saugt sanft an der Kurve meines Halses.
»Ich will dich«, sagt er, seine Stimme ist rau. »Hier. Jetzt. Ausgebreitet auf dem Boden, wo ich dich nach Herzenslust verwöhnen kann. Ich will mit dir schlafen, irgendwo, wo wir allein sind, wo uns wochenlang niemand hören kann, damit du meinen Namen schreien kannst, bis deine Stimme versagt.«
Seine Hand gleitet von meinem Knie auf meinen Oberschenkel und jagt mir Schauer über den Rücken, sogar durch das Leder meiner Reithose. Ich frage mich, ob es jemals einen Tag geben wird, an dem ich mich nicht mehr nach ihm sehne wie nach der Luft zum Atmen.
»Das will ich auch, Auroraprinz«, murmle ich, wobei mir fast die Stimme versagt, als seine Hand zwischen meine Beine gleitet und der Handballen mit genau dem richtigen Druck auf die Naht meiner Hose drückt.
»Irgendwo auf einem Berggipfel vielleicht«, fährt er fort. »Oder tief in einem vergessenen Wald, wo uns niemand findet.«
Ein Stöhnen entweicht mir, als er seine Hand noch fester zwischen meine Beine presst. Ich halte mich an seinem Arm fest, und mein Kopf fällt zurück, während er meinen Kiefer mit Küssen übersät.
Zuerst müssen wir es irgendwie in den Sonnenpalast schaffen, an Atlas vorbeikommen und Nadirs Vater entgehen, der irgendwo da draußen auf der Jagd nach uns ist. Wenn wir das alles überleben, haben wir vielleicht die Chance, diese Fantasie auszuleben.
»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das möglich zu machen«, sagt er und liest wieder einmal meine Gedanken. Wieder übt er Druck auf meine Klit aus, und mein Rücken wölbt sich, während meine Augen flatternd zufallen.
»Was zur Hölle treibt ihr zwei da?«
Nadir erstarrt, und mein Gehirn braucht einen Moment, um sich zu fangen, und will automatisch gegen diese unwillkommene Unterbrechung protestieren.
»Wird es von nun an immer so laufen? Ihr beide benehmt euch wie notgeile Karnickel, sobald wir euch den Rücken zukehren?«
Nadir knurrt, als er seine Hand zwischen meinen Beinen hervorzieht, und Mael schenkt uns ein schelmisches Grinsen, wobei seine Augen vor Freude tanzen.
»Was ist los?«, kommt nun die Stimme meines Bruders, der von mir zu Nadir schaut, während mein Gesicht heißer wird.
Es ist eine Sache, wenn Mael uns erwischt, aber eine ganz andere, wenn es mein Bruder ist.
»Wir haben die beiden auf frischer Tat ertappt«, antwortet Mael mit Singsang-Stimme.
Tristans Gesicht verfinstert sich, als er uns beide anschaut. Er ist klatschnass, seine Haare und seine Kleidung sind völlig durchweicht.
»Warum bist du nass?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.
Mael lacht und nimmt einen schlaffen Fisch von seiner Schulter. »Wir haben einen Baumstamm im Fluss gefunden, perfekt zum Rollen. Wir haben gewettet, und er hat verloren.« Mael grinst Tristan an, der ihm einen weiteren finsteren Blick zuwirft.
»Schön zu sehen, dass ihr euch vertragen habt?«, sage ich und lasse es wie eine Frage klingen, als Tristan sich bückt, in seinem Rucksack wühlt und eine Tunika herauszieht.
»Der Bastard hat geschummelt«, sagt Tristan und wechselt sein nasses Oberteil gegen das trockene aus.
»Ich habe nicht geschummelt.« Mael presst eine Hand auf seine Brust. »Ich dachte wirklich, ich hätte einen Bären gesehen.« Dann sieht er mich an und zwinkert.
»Es war ein Eichhörnchen.«
Mael macht eine wegwerfende Handbewegung. »Eichhörnchen. Bären. Die bringe ich ständig durcheinander. Ich bin eher der Stadttyp.«
Nadir und ich tauschen einen Blick aus, während sie sich weiter zanken, und versuchen, unser Lächeln zu unterdrücken.
Mael macht sich daran, den Fisch zuzubereiten, und schon bald reicht er uns allen ein zartes Stück.
»Hast du auch in der Armee gelernt zu kochen?«, frage ich, als ich das Essen annehme und mich daran erinnere, was Nadir mir in der Nacht im Herzschloss erzählt hat.
Mael schnaubt. »Nein. Ich wurde nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren. Ich musste schon früh lernen zu kochen. Ich war das älteste von elf Geschwistern, und wir mussten alle unseren Beitrag leisten.«
Ich kann mir Mael nur schwer außerhalb seiner Rolle als Nadirs Kommandant vorstellen, aber offensichtlich hatte auch er ein Leben davor.
»Wo sind sie jetzt?«, frage ich, als er sich uns gegenübersetzt.
»In Aurora. Nach dem Krieg hat Nadir mich zu seinem Kommandanten gemacht, und ich habe meine Mutter aus dem winzigen Haus, in dem wir aufgewachsen sind, herausgeholt und allen meinen Geschwistern geholfen, ein eigenes Zuhause zu finden. Es fehlt mir im Bergfried an nichts, und meine Bezahlung ist … großzügig.«
Er und Nadir tauschen einen vielsagenden Blick aus. Ich bin mir nicht sicher, was genau Mael mit »großzügig« meint, aber ich habe eine Vermutung.
»Gut, dass ich noch nie viel mit Zahlen am Hut hatte«, sagt Nadir. »Ich bin sicher, du trinkst mehr Whisky aus meinem Vorrat, als ich dir in einem Jahr zahle.«
Mael schnaubt und lächelt. »Mindestens doppelt so viel.«
»Vielleicht kann einer von euch es mir eines Tages beibringen«, sage ich. »Ich hatte nie wirklich die Gelegenheit, kochen zu lernen.«
»Stimmt«, meint Tristan. »Weil sie als Kind ins Gefängnis geworf…«
»Tris«, unterbreche ich ihn. »Lass das. Das muss nicht sein.«
Ich verstehe ihn. Während ich Nadir alles verziehen habe, hat Tristan keinen Grund, das Gleiche zu tun.
»Was?«, fragt Tristan. »Geht es hier darum, ihn zu schützen?« Er deutet auf Nadir.
»Nein, es geht darum, mich zu schützen.«
»Lor, ich habe dir nicht zu diktieren, mit wem du … mit wem du deine Zeit verbringen willst. Das hast du immer klargemacht, aber …«
»Nein, das hast du nicht. Das hast du noch nie. Aber ich verstehe, dass du noch nicht bereit bist, ihm zu vertrauen. Ich habe auch lange gebraucht.«
»Gar nicht mal so lange«, erwidert Tristan.
Ich nicke. »Du hast recht. Auf dich wirkt es vielleicht schnell, aber Nadir und ich haben viel Zeit miteinander verbracht, und du musst akzeptieren, dass er jetzt ein Teil meines Lebens ist, auch wenn du noch nicht bereit bist, ihn zu einem Teil deines Lebens zu machen.«
»Lor«, unterbricht Nadir. »Das ist schon okay.«
»Nein, ist es nicht. Tristan, bitte. Du und Willow seid zwei der wichtigsten Personen in meinem Leben. Das weißt du doch. Aber es sind nicht mehr nur wir drei gegen den Rest der Welt.«
Es ist erst ein paar Monate her, da war ich nichts weiter als eine Gefangene, die nie wusste, ob sie den nächsten Tag erleben würde. Und jetzt kämpfe ich um eine Krone, werde von zwei tobsüchtigen Königen gejagt und habe den Mann getroffen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen soll. Alles hat sich verändert.
Als Willow und ich uns vor ein paar Tagen gestritten haben, war ich diejenige, die sich Sorgen darüber gemacht hat, dass sie mir entgleiten könnte, aber jetzt, wo sich unser Leben auf eine Weise entfaltet hat, die sich keiner von uns je hätte vorstellen können, verstehe ich, dass all das unvermeidlich war. Es war naiv zu glauben, dass wir, wenn wir jemals aus Nostraza herauskommen, nicht mit einer Million äußerer Einflüsse konfrontiert sein würden, die um unsere Aufmerksamkeit buhlen.
Tristans Augen flackern von mir zu Nadir und wieder zurück. »Warum, weil er dein Seelengefährte ist?«
Mael gluckst, was ihm einen finsteren Blick von Tristan einhandelt. Beschwörend hebt er die Hände. »Entschuldige. Ich lache nicht über dich.«
»Über wen lachst du dann?«, fragt Tristan.
»Ihn.« Mael wendet seinen Kopf in Nadirs Richtung, der daraufhin eine Augenbraue hochzieht. »Du bist so ein verdammtes Wrack, seit sie aufgetaucht ist. Es ist beruhigend zu wissen, dass das einen Grund hat und nicht nur an deiner schillernden Persönlichkeit liegt.«
Nadir öffnet den Mund, als wolle er widersprechen, und klappt ihn dann wieder zu, bevor er mir ein kleines Lächeln schenkt. »Möglicherweise stand ich in den letzten Wochen etwas neben mir.«  
»Ihr seid also vom Schicksal bestimmt oder wie?«, fragt Tristan.
Ich erkläre ihm all das, was ich in letzter Zeit empfunden habe und was Rhiannon mir über das Band erzählt hat. Als ich fertig bin, ist Tristan still.
»Vergiss nicht, dass unsere Großeltern auch Seelengefährten waren«, sage ich, und das lässt etwas in seinem Blick aufflackern. »Rhiannon hat erzählt, dass sie sich sehr geliebt haben.«
Tristan reibt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Das bedeutet also, dass du mit ihm zusammen bist. Mit dem Sohn des Königs, der unsere Familie umgebracht und uns unser halbes Leben lang eingesperrt hat.«
Ich nicke. »Mit genau dem«, sage ich leise. »Ich hoffe, dass du mit der Zeit lernen kannst, ihn zu akzeptieren. Ich weiß, dass es schwer ist, ihm zu vertrauen, aber glaub mir, wenn ich sage, dass Nadir nur mein Bestes im Sinn gehabt hat.« Ich halte inne und denke daran, wie er mich aus Aphelion entführt hat, um mich zu verhören, und mir eröffnet hat, dass er mich beseitigen würde, sollte ich mich als unbedeutend erweisen. »Meistens zumindest«, füge ich hinzu.
Ich weiß, warum er all das getan hat, und es hatte nichts mit mir zu tun. Nicht wirklich.
»Das bedeutet, dass du ihn von nun an auch am Hals hast, Tris. Denn sollte ich jenseits unseres Vorhabens eine Zukunft haben, werdet ihr beide Teil davon sein.«
Tristan stößt einen tiefen Seufzer aus und sieht Nadir an, als würde er ihn zum allerersten Mal richtig sehen.
Nadir grinst, beugt sich vor und streckt eine Hand aus. »Willkommen in der Familie, Bruder.«
Tristans Blick ist hart wie Stein.
Nadir zwinkert. »Okay, noch zu früh. Wir arbeiten daran.«

					Kapitel 32

				Gabriel
Der Sonnenpalast
Ich hasse den heutigen Tag jetzt schon. In letzter Zeit hasse ich eigentlich jeden Tag, wenn ich ehrlich bin. Seit Atlas sich mit Apricia eingelassen hat, habe ich keine beschissene Ruhe mehr. Sie ist überall. Sie kreischt jeden an, der sich in Reichweite befindet, und egal, wie sehr ich versuche, mich zu verstecken, schafft sie es, mich wie ein Bluthund aufzuspüren … oder vielleicht wie eine Ratte oder ein ähnlich unangenehmes Ungeziefer mit unnatürlich begabter Nase und einer Vorliebe für das Verbreiten von Elend.
Es scheint, als hätte sie beschlossen, dass die Wächter, wenn sie dazu da sind, Atlas’ Wünsche zu erfüllen, auch ihre Wünsche zu erfüllen haben. So ein Bullshit. Selbst wenn ich sie nicht in haifischverseuchte Gewässer werfen wollte, wäre das Allerletzte auf meiner To-do-Liste, Blumengestecke zu besorgen und die Schleppe ihres lächerlichen Kleides zu tragen.
Ich habe mich fast kaputtgelacht, als sie in diesem Kleid in Atlas’ Arbeitszimmer aufgetaucht ist. Es ist ungefähr so breit wie ein Haus und mit so vielen Kristallen und Goldperlen besetzt, dass es einem Wunder gleichkommt, dass sie nicht einfach umgekippt ist. Selbst Atlas hatte Mühe, keine Grimasse zu ziehen, und hat stattdessen so getan, als fände er sie wunderschön.
Atlas hat sich in den letzten Wochen sehr verändert. Er hat an Gewicht verloren und Augenringe bekommen. Ich weiß, dass er nicht schläft, weil ich Lor noch nicht gefunden habe.
Die Bindungszeremonie ist schon in einer Woche, und er setzt mich jeden Tag stärker unter Druck. Ich hoffe wirklich, dass Lor einen Weg findet, in den Palast zu gelangen, damit ich nicht weiter lügen muss. Nicht, weil es mir wichtig ist, Atlas gegenüber ehrlich zu sein, sondern weil die Belastung, die dieses Geheimnis mit sich bringt – die Schmerzen in meinen Gelenken und Gliedern –, bedeutet, dass ich es nicht mehr lange aushalten kann.
Heute stehe ich aus unerklärlichen Gründen in Apricias Salon, nachdem ich von einem schrillen Kreischen herbeigerufen wurde, das durch die Hallen hallte. War sie schon während der Prüfungen so nervtötend, oder hat die neu gewonnene Machtposition sie noch schlimmer gemacht?
Gerade erläutert sie mir die Sitzordnung für das Abendessen nach der Zeremonie, obwohl ich absolut keine Ahnung habe, warum. Denkt sie, dass ich mich an irgendetwas davon erinnern werde? Oder dass es mich interessiert, welcher verzogene High Fae neben welchem noch verzogeneren High Fae sitzt? Als sie sich zum Fenster dreht und ununterbrochen weiterredet, kneife ich mir in den Nasenrücken. In ein paar Tagen werden all diese Adligen in den Palast strömen, nicht nur aus den vierundzwanzig Distrikten, sondern aus ganz Ouranos.
Plötzlich dreht sich Apricia wieder zu mir um. Ich sehe auf und fühle mich wie ein Schuljunge, der mit der Hand in der Hose erwischt wurde. Was lächerlich ist. Zerra, wie macht sie das nur? Ein Teil von mir erwägt, Lor an Atlas auszuliefern, nur damit Apricia nicht wirklich meine Königin wird.
Aber selbst ich bin nicht so ein Arschloch. Denke ich. Im Augenblick stehen die Chancen fünfzig zu fünfzig.
»Hört Ihr mir überhaupt zu?«, fragt sie.
Nur mit Mühe kann ich mich beherrschen, die Augen nicht so weit zu verdrehen, bis ich mein Schädelinneres sehen kann. Meine Stirn verkrampft sich bei dem Versuch, keine genervten Falten zu bilden.
»Natürlich«, sage ich und lege meinen Kopf schief. Technisch gesehen ist sie noch nicht meine Königin, und ich bin nicht verpflichtet, »Eure Majestät« hinzuzufügen.
Ein Detail, das sie bemerkt haben muss, denn sie verengt ihre Augen. »Tatsächlich? Was habe ich gesagt, wer neben Lady Boliver sitzen soll?«
Fuck. Ich kratze mich am Kinn und überlege, ob ich versuchen sollte, darauf zu antworten, oder lieber verschwinden sollte. Es ist mir egal, ob Apricia wütend ist, solange sie mir nicht, mit ihrem Hexenbesen fuchtelnd, durch den Flur folgt, bis meine Trommelfelle platzen und aus meinen Ohren sickern.
»Lord Ferdinand?«, antworte ich, weil ich beschließe, dass es spaßiger ist, falsch zu antworten, und Zerra weiß, dass ich momentan jede witzige Abwechslung gebrauchen kann.
Ihr Blick wird messerscharf, als wolle sie damit meine lebenswichtigen Organe durchbohren.
»Ich habe Lord Summers gesagt«, zischt sie. »Wenn Ihr diese Zeremonie ruiniert …«
»Vielleicht …«, unterbreche ich sie, was dazu führt, dass sich ihre Wangen rosa färben und ihr Hals auf eine ausgesprochen unattraktive Weise errötet. Sie sieht aus wie ein Hummer, der den Lippenstift seiner Mutter mit wenig schmeichelhaftem Ergebnis ausprobiert hat. »… bin ich nicht die beste Person für dieses Thema? Ich hatte noch nie ein gutes Gedächtnis für Namen.«
»Ihr seid der Kommandant. Es ist Euer Job, den Hof besser als jeder andere zu kennen.«
»Ich versichere Euch, dass das nicht zu den vielen illustren und ehrenvollen Aufgaben gehört, die mir auferlegt sind«, sage ich, und ich weiß nicht, wie sie noch röter werden kann, aber irgendwie schafft sie es doch. »Ich könnte den Unterschied zwischen Lord Summers und Lord Spring Flowers nicht erkennen, wenn mein Leben davon abhinge. Das hier ist doch sicher eher Euer Fachgebiet.«
Sie starrt mich an, denkt über meine Worte nach, und ich frage mich, ob das funktionieren könnte. Ob es mir gelingen könnte, sie davon zu überzeugen, einen anderen unglücklichen Narren mit dieser nervtötenden Aufgabe zu betrauen. Sie blinzelt und nickt, und ich lasse erleichtert die Schultern sinken.
»Ihr habt recht.«
»Perfekt. Dann lasse ich Euch mal allein«, sage ich, drehe mich auf dem Absatz um und versuche zu fliehen, als hätte man meine Stiefel in Öl getaucht und angezündet.
»Wenn das so ist, übertrage ich Euch die Verantwortung für die Lieferungen«, sagt sie, ihre Stimme hebt sich am Ende des Satzes, und ich erstarre. »In der nächsten Woche werden es Dutzende und Aberdutzende sein. Blumen. Stoffe. Lebensmittel. Wein. Jemand muss sich überlegen, wohin das alles gebracht werden soll.«
Langsam drehe ich mich um und atme betont ruhig aus. »Apricia …« Ich stutze angesichts ihres Blicks, der mir zu verstehen gibt, dass sie meine Milz am liebsten aushöhlen und als mit Butter beträufelte Vorspeise servieren würde. »Eure Majestät. Ich habe schon genug mit der Sicherheit des Königs zu tun. Das kann doch sicher jemand anders machen.«
Wenn ich weiter so kräftig mit den Zähnen knirsche, werden sie bald nichts als stumpfe Stummel in meinem Mund sein. Mein Blick schweift zu einer Fae, die etwas abseitssteht, die Hände gefaltet und die Lippen zusammengekniffen, als versuche sie, ein Lachen zu unterdrücken. Ich glaube, mich von dem Vorstellungsgespräch vor einer Woche an sie zu erinnern, und habe ein wenig Mitleid mit ihr, dass sie die Stelle bekommen hat.
Über wen lacht sie? Über mich? Über Apricia? Sie sieht auf, und unsere Blicke treffen sich, bevor sie schnell wegschaut und sich den Mund zuhält, wobei ihre schmalen Schultern zittern. Ich beschließe, dass sie über Apricia lacht und mit mir mitfühlt, denn nur eine Masochistin würde jemals auf Apricias Seite stehen.
Ein Fingerschnippen lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf die goldfarbene Plage, die mir gerade das Leben zur Hölle macht.
»Nein, das ergibt absolut Sinn. Ihr seid bereits dafür verantwortlich, wer kommt und geht, da ist es nur logisch, dass Ihr Euch auch um all die zusätzlichen Lieferungen kümmert. Seht zu, dass es erledigt wird.«
Sie wirbelt herum und beginnt, ihren Zofen Befehle zu erteilen. Ich frage mich, ob das bedeutet, dass ich entlassen bin. Ich möchte protestieren, dass ich wirklich keine Zeit für so etwas habe, aber ich wäre ein Trottel, wenn ich meine Gelegenheit zur Flucht nicht ergreifen würde. Ich werde das mit Atlas besprechen. Bisher habe ich mich geweigert, die Forderungen seiner zukünftigen Königin an ihn heranzutragen, aber ich bin wirklich mit meiner Weisheit am Ende.
Als ich mich aus dem Zimmer ducke, atme ich erleichtert auf. Irgendwie schafft Apricias Stimme es, mir durch den Palast zu folgen, bis ich weit, weit weg von ihrem Flügel bin. Selbst dann höre ich noch ihr Geschnatter, als wäre es in mein Gehirn eingebrannt worden.
Nach einer Weile mache ich kehrt und folge einem dunklen Korridor, der mich zum Eingang von Tyrs Turm führt. Als ich dort ankomme, schaue ich mich noch einmal um, aber die Luft ist rein, der Flur ist so still wie immer.
Ich ziehe meine Schlüssel heraus und schließe die Tür auf. Heute habe ich nichts für ihn dabei – es ist ein spontaner Besuch. Ich möchte einfach nur Hallo sagen.
Ich schließe die Tür hinter mir und schlängle mich dann die Treppe hinauf. Tyr sitzt an einem offenen Fenster, als ich eintrete. Er hat die Augen geschlossen und lässt die sanfte Brise und die warmen Sonnenstrahlen auf sein Gesicht fallen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal so gesehen habe. Ich bin mir nicht sicher, ob er meine Ankunft bemerkt hat, aber er bleibt regungslos, und so nutze ich die Gelegenheit, ihn einen Moment lang zu beobachten.
Es kommt mir vor, als wären die Tage, bevor Atlas ihn eingesperrt hat, bereits eine Ewigkeit her.
Atlas’ und Tyrs Vater, Kyros, hatte damals nach dem Zweiten Sercenkrieg beschlossen, abzudanken und Tyr Platz zu machen, damit er die Nachfolge antreten konnte. Aphelion hatte während der Schlacht viele katastrophale Rückschläge erlitten, die Kyros persönlich genommen hat. Als sich der Staub gelegt hatte, war er nicht mehr derselbe, und ich glaube, er war zufrieden damit, seinem Sohn die Herrschaft zu überlassen. Er selbst ist daraufhin mit seiner Gefährtin in die Evaneszenz übergegangen, um die Scherben seiner selbst zu kitten.
Trotz seiner Schwächen war er ein guter König, und ich hoffe wirklich, dass er, wo auch immer er ist, seinen Frieden gefunden hat.
Tyr hat anlässlich seines Aufstiegs zehn neue Wächter ernannt, darunter auch mich. Ich hatte mich jahrelang darauf vorbereitet, weil ich wusste, dass es meine einzige Zukunft war. Ich hatte keinen Namen und keine Familie, nur die Erinnerungen an meine Kindheit, die mich in meinen Wachträumen verfolgt haben.
Mein Vater war ein mieses Stück Scheiße und ein übler Säufer, dessen Lieblingsbeschäftigung es war, meine Mutter zu verprügeln und dann zu vergewaltigen. Wenn er wütend geworden ist, hat er meinen Zwillingsbruder und mich in die Speisekammer gesperrt, damit er sie in Ruhe schlagen konnte, ohne dass – wie er es so wortgewandt ausgedrückt hat – »unser Schluchzen seinen Schwanz weich machte«.
Nachdem er sie bewusstlos geschlagen hatte, ist er auf uns beide los. Wir haben versucht, uns gegenseitig zu schützen, aber es war zwecklos. Wir waren so klein, und er war ein grausamer, gebrochener Mann.
Eines Tages hat er die Kontrolle verloren. Er ist zu weit gegangen und hat meine Mutter und meinen Bruder umgebracht. Ich habe gegen ihn gekämpft und ihm einen Stuhl über den Kopf gezogen. Ich weiß bis heute nicht, wie ich das geschafft habe. Er hat das Bewusstsein verloren, und ich konnte endlich fliehen. Ich habe es gehasst, meine Mutter und meinen Bruder zurückzulassen, aber ich hätte nichts mehr für sie tun können.
Ich bin durch die Wälder geirrt, wochenlang, allein, verletzt und hungrig, bis König Kyros und seine Jagdgesellschaft geradezu über mich gestolpert sind, als ich versucht habe, ihnen mit einem Stock aufzulauern. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich selbst ernähren sollte. Zwar hatte ich ein paar Beeren, Pilze und andere Kleinigkeiten gefunden, aber ich habe mich nicht getraut, das meiste davon zu essen, weil ich nicht wusste, ob es giftig war.
Ich habe gelogen und ihnen gesagt, dass ich ganz allein bin. Das hat auch größtenteils der Wahrheit entsprochen. Ich habe nicht gewusst, ob mein Vater noch lebt, aber im Grunde war das auch egal. Ich hatte meine Familie verloren und war ganz allein auf der Welt.
Als ich zu einem von Tyrs Wächtern geweiht wurde, war das zugleich das Ende und der Anfang meines Lebens. Zwar war ich nun ein Diener, der von seinem König vollkommen abhängig war, doch würde ich nie wieder auf irgendwelche Annehmlichkeiten verzichten müssen.
Atlas hat viele Jahre lang an Tyrs Seite geherrscht, aber ich habe gespürt, dass er ständig nervös war und sich nicht ganz mit seiner Rolle abfinden konnte. Er wollte mehr. Er hat es gehasst, dass er nicht über die gleichen zerstörerischen Kräfte wie sein Bruder verfügt und sich mit seinen recht harmlosen Illusionen begnügen musste. Darüber hinaus war er nie darüber hinweggekommen, dass ihn die Herzprinzessin all die Jahre zuvor zurückgewiesen hatte, auch wenn es fast niemanden mehr gab, der sich daran hätte erinnern können.
Man sollte niemals die Unberechenbarkeit eines Mannes mit mangelndem Selbstwertgefühl unterschätzen.
Es hat damit angefangen, dass er bei jeder Gelegenheit versucht hat, Tyr zu untergraben und ihm sein Selbstvertrauen zu nehmen, indem er ihm weisgemacht hat, sein Versagen sei der Grund für alle Probleme Aphelions. Ich habe versucht, Tyr die Augen für Atlas’ Spielchen zu öffnen, aber Atlas war schon immer ein Meister der Manipulation und hat Illusionen gewebt, um seine Wahrheiten zu untermauern. Manchmal frage ich mich, wer damals wirklich an der Macht war.
Ich war an dem Tag bei Atlas, als Tyr hereingekommen ist, offensichtlich wegen irgendetwas beunruhigt. Er hat Atlas mit einem gequälten Blick angestarrt, bevor er durch den Raum geschritten ist und sich murmelnd mit den Händen durch die Haare gefahren ist.
Atlas wollte wissen, was los ist, und nach einigem Zureden hat Tyr preisgegeben, dass der Spiegel zu ihm gesprochen hatte.
Er hat den Primus von Aphelion enthüllt. Und es war nicht Atlas.
Ich werde diesen Moment nie vergessen. Es war, als wäre mit einem Schlag unser ganzes Leben aus der Bahn geworfen worden und unser aller Schicksal unaufhaltsam auf die Katastrophe zugesteuert. Damals war es nur ein Gefühl, und ich hätte nie geahnt, wie drastisch sich alles verändern würde.
Atlas ist völlig ausgetickt, hat das Arbeitszimmer verwüstet, Fenster und Gegenstände zertrümmert, Bücher und Bilder aus Regalen und von den Wänden gerissen, bis Tyr und ich ihn schließlich überwältigt haben. Ein paar andere Wächter sind zu Hilfe gekommen, aber nur ich habe die Wahrheit gekannt, die Tyr kurz zuvor enthüllt hatte.
Danach hat sich Atlas beruhigt. Aber mir war bewusst, wie hauchdünn die Schicht war, die seine seit dem Krieg wachsende Rastlosigkeit im Zaum hielt.
Dann, eines Tages, verkündete Atlas aus heiterem Himmel, die Aridität habe Tyr heimgesucht. Er sei zu schwach, um jemanden zu sehen oder zu sprechen, mit Ausnahme von mir und den anderen Wächtern.
Bis heute weiß ich nicht, was Atlas ihm angetan hat, aber ich habe immer vermutet, dass er Tyr langsam vergiftet hat, bis er zu schwach war, sich zu wehren. Keine Ahnung, welche Lügen er seinem Bruder ins Ohr geflüstert hat, aber irgendwie hat er ihn davon überzeugt, den Wächtern zu befehlen, von nun an Atlas zu gehorchen und niemals über Tyrs Existenz im Turm zu sprechen.
Atlas konnte Tyr jedoch nicht töten, da die Magie von Aphelion auf den wahren Primus übergegangen wäre und er sie damit für immer verloren hätte.
Für die Beerdigung wurde ein Leichnam beschafft, und Atlas hat mit seiner Magie dafür gesorgt, dass er Tyr so ähnlich sah, dass selbst ich fast getäuscht worden wäre. Dann hat er seinen Bruder in diesen verdammten Turm gesperrt und ihn mit Arkturit gefesselt.
Irgendwann hat Tyr sich von dem erholt, was Atlas ihm angetan hatte, doch da war sein Leben schon vorbei.
Dieses Geheimnis zu wahren, ist das Schlimmste, was ich je tun musste.
»Wie geht’s dir?«, frage ich Tyr, während ich mich in den zweiten Stuhl vor dem Fenster setze.
Atlas besucht ihn nur selten, und die anderen Wärter fühlen sich in seiner Gegenwart nicht wohl. Nicht wegen irgendetwas, das Tyr getan hat, sondern weil er sie an ihren erzwungenen Verrat erinnert. Die stachelige Wahrheit, an der wir alle mitschuldig sind, obwohl keiner von uns eine Wahl hatte.
In den Monaten nachdem Atlas ihn weggesperrt hatte, habe ich Tyr nur ein einziges Mal davon überzeugen können, gegen den Willen seines Bruders zu handeln. Tyr hat uns Wächtern befohlen, den Rat von Aphelion zu versammeln, damit wir Atlas’ Lügen aufdecken können. Uns war bewusst, dass sie uns ohne den Beweis, Tyr lebendig zu sehen, niemals glauben würden.
Aber Atlas’ Paranoia hatte ungeahnte Ausmaße angenommen, und er hatte Spione in den Haushalten aller Statthalter eingeschleust. Bei vierundzwanzig Distrikten und nur zehn Wächtern hat Atlas bereits von unseren Plänen Wind bekommen, bevor wir überhaupt die Chance hatten, sie umzusetzen.
Als der Rat eingetroffen ist, war Atlas schon dort, um sie zu begrüßen. Anschließend hat er alle davon überzeugt, sie einberufen zu haben, um über die Errichtung von Denkmalen für jeden der Statthalter in der Mitte ihrer Distrikte zu sprechen, und dank seiner Schmeicheleien und ihrer zarten Egos stellte niemand infrage, ob wirklich alles mit rechten Dingen zuging.
Nachdem sie sich verabschiedet hatten, war Atlas so wütend wie nie zuvor. Er hat Tyr beschimpft und dann seinen Zorn an meinen Brüdern und mir ausgelassen. Er hat sie alle vor Tyrs Augen gefoltert und das Schlimmste für mich aufgehoben.
Ich weiß nicht, ob Atlas neidisch auf die Beziehung zwischen Tyr und mir war und ob unsere Verbundenheit ihn gestört hat, aber was auch immer es war, er hat schließlich einen Weg gefunden, es gegen uns beide zu verwenden.
Mein Verstand hat diese Tage, so gut es geht, verdrängt.
Den Schmerz. Das Blut. Die Verbrennungen. Die Schreie.
Doch die Narben auf meiner Brust, meinem Rücken, meinen Armen und Beinen werden mich nie wirklich vergessen lassen.
Danach hat sich Tyr geweigert, jemals wieder gegen Atlas’ Willen zu handeln. Und so tanzen wir diesen teuflischen Tanz, drehen uns weiter im Kreis, und keiner von uns weiß, wie er sich aus der immer enger werdenden Schlinge befreien kann.
»Dank der zukünftigen Königin versinkt der Palast im Chaos«, sage ich und könnte schwören, die leiseste Andeutung eines Lächelns zu erkennen.
Ich will unbedingt wissen, was passiert, wenn Atlas Lor in die Finger bekommt.
Sie ist ein Primus, was bedeutet, dass jeder, an den sie sich bindet, in den Genuss ihrer Magie kommt, sobald sie aufsteigt. Jetzt, wo ich ihre Geschichte kenne, ergibt das alles viel mehr Sinn. Das war es, was Atlas wollte. Er hasst es, selbst nicht die Magie eines Primus zu besitzen. Aber könnte er überhaupt den Spiegel nutzen?
Hat Lor das Artefakt von Herz? Soweit ich weiß, ist die Krone verloren gegangen, aber ich vermute, dass Lor und Nadir mir gegenüber nicht die ganze Wahrheit erzählt haben.
»Sie ist eine richtige Nervensäge«, füge ich hinzu.
Tyr dreht langsam den Kopf. In seinen blauen Augen brodelt so viel Unausgesprochenes, und seit Jahren wird es immer mehr. Es hat eine Zeit gegeben, in der ich gedacht habe, Tyr und ich – ich schüttle den Kopf und weigere mich, mich mit Dingen zu quälen, die hätten sein können.
Es spielt keine Rolle. Diese Zukunft ist schon vor langer Zeit gestorben.
Vielleicht hat es sie auch nie gegeben, und ich habe mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht. Tyr war der König, und die Prüfungen hätten entscheiden müssen, an wen er sich bindet. Ich war wahrscheinlich nie wirklich eine Option, zumindest nicht offiziell.
Doch jetzt werde ich es nie erfahren.
Ich lehne mich zurück und lausche dem Rauschen der Wellen, während wir gemeinsam die Einsamkeit genießen. Einer der seltenen Momente, in denen ich endlich zur Ruhe komme. In denen ich dem Tumult meiner aufgewühlten Gedanken entkommen kann.
Seit meiner Kindheit bin ich an diese Familie gebunden, und es gibt Tage, an denen ich denke, es wäre besser gewesen, wenn ich im Wald geblieben wäre. Besser, wenn Kyros mich nie gefunden hätte.
Nachdem er den ersten Schock über mein Auftauchen überwunden hatte, hat er mich hochgehoben und in seine Jagdhütte im Wald gebracht. Ich habe gedacht, ich wäre gestorben und im Himmel gelandet. Dort habe ich auch Atlas und Tyr kennengelernt, die beide nur ein paar Jahre älter waren als ich. Wir sind wochenlang zusammen herumgetollt, haben gelernt, wie man Kleinwild fängt, und ordentlich Mist gebaut, wie es für kleine Kinder typisch ist.
Das war vielleicht die glücklichste Zeit meines Lebens. Ich war einem Albtraum entkommen und in einem Traum aufgewacht. Ich habe unentwegt an meine Mutter und meinen Bruder gedacht, dabei wollte ich nichts lieber, als sie einfach zu vergessen.
Erst als sie mich mit nach Aphelion genommen haben, habe ich erfahren, dass ich für den Militärdienst rekrutiert worden war. Ich war zu jung, um die Tragweite zu erkennen, aber kurz darauf wurde ich Teil einer Gruppe junger High Fae, die als zukünftige Wächter des Sonnenkönigs ausgebildet wurden. Es war ein zermürbender Prozess – nur wenige haben die von ihnen geforderten Fähigkeiten entwickelt –, und es gab nur wenige Stellen im inneren Kreis des Königs.
Die Wächter waren ebenfalls eine Schöpfung von König Cyrus – demselben König, der die Prüfungen ins Leben gerufen hatte. Ähnlich wie sein fehlgeleiteter Optimismus in Bezug auf den Letzten Tribut hat er das Wächterkorps als Gelegenheit genutzt, diejenigen, die mit nichts weiter als einem Namen auf die Welt gekommen waren, zu erheben. In der Theorie klingt das gut. In der Praxis ist es etwas komplizierter.
Atlas, Tyr und ich waren bereits Freunde, und die anderen haben mir meine Nähe zu ihnen übel genommen. Ich war entschlossen zu beweisen, dass ich ein Recht hatte, dort zu sein, also habe ich tagein, tagaus bis zum Umfallen trainiert. Das hat mich zum jüngsten Wächter gemacht, den der Sonnenpalast je gesehen hat, aber ich weiß, dass es Leute gibt, die behaupten, mir sei diese Ehre nur wegen meiner Freundschaft mit den Prinzen zuteilgeworden.
Dann folgte der schmerzhafte Prozess, mir Flügel wachsen zu lassen. Es ist ein außergewöhnlicher und seltener magischer Akt, den ich nicht erklären könnte, selbst wenn man mir eine Armbrust an die Brust hielte. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ein magischer Gegenstand verwendet wurde, um die Zeremonie durchzuführen.
Ich werde nie die Schmerzen vergessen, als die Flügel sich durch meine Haut gebohrt haben wie ein Schmetterling, der sich aus seinem Kokon befreit. Es hat Monate gedauert, meine Muskeln zu trainieren, damit das Gewicht keine Rückenschmerzen verursacht, und noch viel länger, um zu fliegen. Trotz der Schmerzen habe ich es damals als Ehre und Glück empfunden, dass Kyros mich an diesem Tag zwischen den Bäumen aufgelesen hatte.
Erst Jahre später sollte ich begreifen, dass es mehr Fluch als Segen war.
Meine Gedanken kehren zurück in die Gegenwart und zu Tyr, der mich beobachtet. Er runzelt die Stirn, als würde er sich fragen, worüber ich nachdenke. Ich wünschte, er würde sprechen. Manchmal fürchte ich, er könnte vergessen haben, wie das geht.
Früher war er so anders. Unverfroren und laut, manchmal auch zu seinem Nachteil, aber mittlerweile ist er nur noch ein Schatten des Mannes, den ich einst gekannt habe. Des Mannes, in den ich mich einst zu verlieben glaubte. Und es ist nicht so, als würde ich ihn so nicht lieben, aber es ist eher eine Art Liebe, die aus dem Bedürfnis entsteht, ihn zu beschützen. Es ist nicht die Liebe, die wir beide gewollt haben.
»Ich habe mich daran erinnert, wie wir uns kennengelernt haben«, antworte ich auf seine unausgesprochene Frage. »Den Gesichtsausdruck deines Vaters, als ich mit dem Stock aus dem Gebüsch gesprungen bin.«
Ich lache über die Erinnerung, und Tyrs Mund verzieht sich zu einem kleinen Lächeln.
»Ich war nicht viel zivilisierter als ein Brückentroll«, füge ich hinzu, in der Hoffnung, ihm ein weiteres Lachen zu entlocken.
Aber er seufzt nur und wendet sich ab, um aus dem Fenster zu sehen.
»Brauchst du irgendwas?«, frage ich. »Kann ich dir was bringen?«
Ich hasse es, wie hilflos ich mich in seiner Nähe fühle. Schon allein deshalb fürchte ich mich davor, hierherzukommen, aber wenn ich damit aufhören würde, hätte Tyr wirklich niemanden mehr, und das kann ich nicht zulassen.
Er schüttelt den Kopf, sieht mich immer noch nicht an. Ich nehme das als Zeichen, dass er für heute fertig ist.
»Ich bringe dir ein paar neue Bücher«, sage ich und werfe einen Blick auf die Regale mit Geschichten, von denen ich weiß, dass er sie schon hundertmal gehört hat. »Wie wäre es, wenn wir unsere Übungen machen? Ich komme morgen wieder.«
Ich versuche, ihn so oft wie möglich zur Bewegung zu animieren. Ich mache mir Sorgen, dass er in diesem kleinen Raum völlig verkümmert. Manchmal tut er mir den Gefallen und folgt meinen Anweisungen, aber ich merke, dass er nie mit ganzem Herzen bei der Sache ist. Er muss härter kämpfen. Er muss sich wehren, damit das hier nicht ein für alle Mal sein Schicksal besiegelt. Seit Atlas wieder so am Rad dreht und seine Spielchen spielt, bin ich mir sicherer denn je, dass Tyr in akuter Gefahr schwebt.
»Tyr«, sage ich und gehe vor ihm in die Hocke, während ich seinen Unterarm umklammere. »Du musst stark sein. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich glaube, dass, was auch immer Atlas vorhat, gefährlich für ihn werden könnte. Du musst bereit sein.«
Er dreht sich um und sieht zu mir herunter, und ich könnte schwören, dass ich zum ersten Mal seit Jahrzehnten etwas in seinem Blick aufflackern sehe, das nach mehr als nur resignierter Niederlage aussieht. Ich drücke seinen Arm, und er schaut nach unten, wo ich ihn festhalte, bevor er wieder aufblickt. Er neigt sein Kinn ganz leicht, aber ich bin mir nicht sicher, was er mir damit sagen will.
»Bitte. Ich bin … Ich weiß es noch nicht, aber ich kann so nicht weitermachen, und du auch nicht.«
Er nickt erneut und schluckt, dann stehe ich auf, um zu gehen, und ein brennendes Gewicht gräbt sich in meine Brust.
Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, laufe ich gedankenverloren die Treppe hinunter. Ich vergesse mein übliches Prozedere und öffne die Tür, ohne darauf zu horchen, ob jemand vorbeigeht. Ich höre, wie jemand stolpert, gefolgt von einem »Oh!«, als ich heraustrete. Eine High Fae bückt sich, um einen Stapel Handtücher aufzuheben. Sie scheint sehr bemüht, meinen Blicken auszuweichen.
Ich beobachte sie und frage mich, ob sie sich gegen die Tür gelehnt hat. Hat sie gelauscht?
»Was machst du hier?«, frage ich, und sie sieht auf. Es ist dieselbe Zofe, die ich vorhin bei Apricia gesehen habe. Dieselbe, die ich bei den Vorstellungsgesprächen gesehen habe. Sie kommt mir immer noch irgendwie bekannt vor, aber ich kann sie einfach nicht einordnen.
»Verzeihung, ich bin nur vorbeigelaufen und gestolpert«, sagt sie und schaufelt die Handtücher auf einen Arm, ohne sich die Mühe zu machen, sie wieder zusammenzulegen. »Entschuldigt bitte die Störung.«
Dann senkt sie den Kopf und huscht davon.

					Kapitel 33

				Zerra, die Sonnenkönigin
Die Evaneszenz: DAS ERSTE ZEITALTER VON OURANOS
Zerra hörte zu, wie alle Herrschenden von Ouranos von den Schrecken berichteten, die ihre Länder heimgesucht hatten. Sie vernahm den Schmerz in ihren Stimmen. Die Leidenschaft in ihren Worten. Die Mühe, die sie alle auf sich genommen hatten, um ihre Heimat zu retten.
Zerra, die sich in ihrer knappen goldenen Unterwäsche immer noch unwohl fühlte, stand mit um die Taille geschlungenen Armen da, als sie an der Reihe war und die Hitze beschrieb. Das Ausbleiben des Regens. Den Durst. Die Langeweile, die Aphelion plagte.
»Was hast du dagegen unternommen?«, fragte Königin Amara von Herz. »Wie hast du versucht, der Hitze ein Ende zu setzen und das Leid der Bevölkerung zu lindern?«
Die Frage war harmlos formuliert, aber sie traf einen wunden Punkt. Zerra erinnerte sich an Cyrus’ Gesicht, das Letzte, was sie gesehen hatte, bevor sie sich hier wiedergefunden hatte. Cyrus, der sie angefleht hat, irgendetwas zu tun. Wie sie ihn mit einer Handbewegung abgewiesen hat, weil sie sich mehr dafür interessiert hat, mit Eamon zu schlafen und den Strand für ihren eigenen Bedarf zu räumen.
»Ich … habe sie ermutigt, schwimmen zu gehen«, sagte sie und strich sich nervös eine lose Strähne ihres goldenen Haars hinters Ohr. Scham brannte auf ihren Wangen, während sie vor sich hinstammelte.
»Und?«, fragte Astraia, die Sternenkönigin. »Was noch?«
»Ich habe ihnen Eis gegeben. Na ja … bis es uns ausgegangen ist.«
Zerra war sich nicht sicher, ob sie sich das Urteil in ihren Gesichtern einbildete, aber warum stellten sie ihr diese Fragen, wenn sie sonst niemanden befragt hatten?
Als Zerra nichts mehr hinzuzufügen hatte, gingen sie zu König Herric von Aurora über.
Er war als Letzter eingetroffen, und nachdem sie ihm zugehört hatten, wie er vom Verfall seiner Juwelenminen berichtete, wurde ihre Aufmerksamkeit auf ein glühendes Flackern in der Mitte des Kreises gelenkt.
Eine Gestalt erschien, und Zerra versuchte, ihre Züge zu erkennen, aber sie veränderte sich unentwegt. Sie verwandelte sich von einer Frau mit silbernem Haar und faltiger Haut in einen jungen Mann mit kahl geschorenem Kopf und Bartstoppeln auf den Wangen.
»Willkommen«, sagte die Gestalt mit hundert Stimmen, die sich alle zu einer ungestimmten Melodie vermischten.
Zerra blinzelte, kniff die Augen zusammen, versuchte, die Gestalt klarer zu sehen. Aber davon wurde ihr nur schwindlig, und sie rieb sich die Augen.
»Was geht hier vor?«, wollte König Terra wissen. »Wer seid Ihr?«
Die Gestalt verwandelte sich weiter von einem Wesen zum nächsten und sprach dann mit der gleichen irritierenden Stimme. »Ihr habt das Ende des ersten Zeitalters von Ouranos erreicht. Doch wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere. Und das zweite Zeitalter wird bald beginnen.«
Alle im Kreis starrten einander an.
»Was soll das bedeuten?«, fragte Amara.
Die Gestalt wandte sich der Herzkönigin zu, und als Zerra sie beobachtete, erkannte sie, dass es nicht unendlich viele Menschen waren, sondern dieselbe Handvoll Gesichter, die sich immer wieder abwechselten. Sie blinzelte und versuchte, sie zu zählen. Zwölf Personen. Vielleicht. Genau konnte sie es nicht sagen.
»Wir sind das Empyrium«, sagten sie. »Betrachtet uns als Eure Gottheiten. Wir hüten dieses Land und zahllose andere, seit sie vor mehr Jahren entstanden sind, als Ihr begreifen könnt. Und obgleich Ihr in diesem gewaltigen Kosmos von geringer Bedeutung wart, scheint Eure Zeit der Herrschaft gekommen zu sein.«
»Wovon redet Ihr?«, rief König Nerus von Alluvion. »Was soll das heißen, wir waren unbedeutend?«
Das Empyrium wandte sich nun ihm zu. »Als Euer Volk hier angekommen ist, war dies ein junges Land, ohne Magie, abgesehen von den ersten Keimlingen, die tief im Boden schlummerten. Mit der Zeit entstanden daraus die Fae.«
Magie, dachte Zerra. Sie wusste, dass es in Ouranos Magie gab. Die Fae lebten tief in den Wäldern und Bergen, wo sie Blumen zum Blühen und Vögel zum Singen brachten. Magische Kreaturen mit Flügeln, bunter Haut und leuchtenden Augen. Erschöpfte Reisende berichteten, dass sie gerettet wurden, nachdem sie sich verirrt hatten, und Bauern erzählten Geschichten über ihre Ernten, die sich auf wundersame Weise von Dürren erholt hatten. Einige behaupteten, das seien alles nur Märchen, nur das Geschwätz von Wahnsinnigen, aber Zerra hatte immer geglaubt, dass sie wahr waren.
»Doch die Magie wächst weiter, und die Fae verfügen nicht über die Kraft, sie länger in Schach zu halten. Die Plagen und Krankheiten, die Eure Länder heimsuchen, sind die Folgen dieser aufkeimenden Macht. Sie muss nun gezähmt, kontrolliert und kanalisiert werden«, erklärte das Empyrium. »Deshalb haben wir Euch hierhergebracht.«
Die Gestalt winkte mit der Hand, und sieben Gegenstände erschienen, die in einem Kreis um sie herumschwebten. Ein goldener Spiegel. Eine silberne Krone mit einem einzelnen roten Stein. Eine schwarze Fackel. Ein Holzstab. Ein schimmernder Stein. Eine perlmuttfarbene Koralle. Und ein weißes Diadem, besetzt mit Mondsteinen.
»Diese sieben Artefakte sind mit der Magie Eurer Heimatländer verbunden. Von diesem Tag an ist jeder und jede Einzelne von Euch an sie gebunden und damit auch an die Magie selbst.«
Das Empyrium machte erneut eine Handbewegung, und die Objekte schwebten näher, jedes wählte nacheinander eine der Personen, bis der Spiegel schließlich über Zerras Kopf schwebte.
»Mit der Magie steigt Ihr zu High Fae auf, was Gaben mit sich bringt, die Euch über Euren sterblichen Status erheben. Ein langes Leben. Gesteigerte körperliche Kraft. Schärfere Sinne.«
Zerra betrachtete die Gesichter in der Runde, sie wirkten misstrauisch, aber hoffnungsvoll. Dieses Angebot klang sehr vielversprechend, aber es musste einen Haken geben.
»Was bewirken sie?«, fragte Amara, während sie die silberne Krone, die sich langsam über ihrem Kopf drehte, skeptisch beäugte.
»Mit diesen Gegenständen erhaltet Ihr die einzigartigen Fähigkeiten, die als imperiale Magie bekannt sind.«
Das Empyrium fuhr fort, die Magie der einzelnen Herrschenden der Reihe nach zu beschreiben. Zerra, als Königin von Aphelion, würde die Macht des Lichts empfangen, die sie sowohl als Waffe als auch zur Manipulation von Illusionen einsetzen konnte. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte.
»Wenn Ihr das Ende Eures Lebens erreicht habt«, fuhr das Empyrium fort, »werdet Ihr für immer im Gewebe Eurer Artefakte weiterleben und die beneidenswerte Aufgabe haben, eine würdige Person auszuwählen, die an Eurer Stelle herrscht. Nie wieder soll jemand die Führung eines Volkes allein durch sein Geburtsrecht erlangen.«
Obwohl das Empyrium sie nicht ausdrücklich angesprochen hatte, hätte Zerra schwören können, dass sie mit diesen spitzen Worten gemeint war. Sie hatte den Titel der Königin automatisch geerbt, nicht weil sie ihn verdient hätte.
»Eine Person wird jedoch hierbleiben.«
Die vorsichtige Hoffnung, die sich im Raum breitgemacht hatte, verwandelte sich in etwas Größeres.
»Eine Person wird über ganz Ouranos wachen und an unserer Stelle als Hüter der Artefakte fungieren, als zusätzliche Instanz, um die Stabilität des Kontinents zu gewährleisten.«
»Hierbleiben?«, fragte Amara. »Für wie lange?«
»So lange, wie Ouranos existiert.«
Amaras Lippen pressten sich zusammen, ihre dunklen Augen voller Misstrauen.
Das Empyrium neigte den Kopf. »Wir wissen, dass das eine große Bitte ist. Wir verstehen das.«
»Können wir unsere Heimat besuchen?«, fragte Terra.
»Nein, Ihr werdet hier in der Evaneszenz bleiben.«
Zerra sah, wie Terras Gesicht blass wurde und er einen kleinen Schritt zurücktrat. Sie wusste, dass er seinen Mann über alles liebte.
»Können wir unsere Lieben hierherbringen?«, fragte er.
»Das könnt Ihr, doch sie sind nicht für diese Ebene bestimmt.«
»Was soll das bedeuten?«, fragte Amara.
»Das bedeutet, dass ihre physischen Körper zwar bei Euch sein können, ihr Geist und ihr Verstand aber langsam verkümmern werden, bis sie nichts weiter sind als leere Hüllen der Personen, die Ihr einst gekannt habt.«
»Aber unser Volk braucht uns«, sagte Astraia.
»Unsere Familien brauchen uns«, fügte König Nerus von Alluvion hinzu.
Das Empyrium nickte, sagte jedoch nichts weiter, während sich alle im Kreis anschauten.
Zerra zog sich in sich selbst zurück und versuchte, sich klein zu machen. Es war ja nicht so, als würde auf der Erde jemand auf sie warten, aber das hörte sich nach einer großen Aufgabe an.
Schweigen breitete sich im Raum aus, bis es schließlich von jemandem durchbrochen wurde.
»Ich werde es tun«, erklärte Herric und hob das Kinn. »Ich nehme diese Aufgabe an.«
Das Empyrium drehte sich zu ihm um, die Hände vor sich verschränkt. Sie starrten den Aurorakönig einige lange Sekunden wortlos an.
Zerra sah, wie Herric seinerseits das Empyrium anstarrte. Die Augen des Königs funkelten verheißungsvoll und listig. Er war schon immer sehr ehrgeizig gewesen, und dies war eine Aufgabe von höchster Ehre.
Er wäre nicht nur ein König. Nicht nur ein High Fae mit Magie. Sondern ein Gott.
»Nein«, sagte das Empyrium. »Ihr werdet zu Hause gebraucht.«
»Aber Ihr habt doch gerade gesagt …«
Sie hoben die Hand und unterbrachen ihn. »Unsere Entscheidung ist gefallen. Es liegt nicht an Euch.«
»Das ist doch absurd! Niemand sonst will es machen. Ich bin die beste Wahl!« Seine Stimme schwoll an, prallte an den harten Ecken des Raumes ab und hallte in seinem Frust wider.
Er brüllte weiter, während Zerra das Empyrium anstarrte. Obwohl der Körper der Gestalt dem Aurorakönig zugewandt war, bemerkte Zerra ein Gesicht, das sie direkt anschaute, als käme es aus ihrem Hinterkopf. Eine Frau mit freundlichen Augen und weichen blonden Wellen, die zu beiden Seiten ihres Gesichts hinabfielen.
Sie lächelte Zerra an und neigte ihr Kinn.
Zerra hatte das seltsame Gefühl, dass diese Gottheit ihr eine Botschaft übermitteln wollte, und die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.
»Genug!«, rief das Empyrium und unterbrach damit Herrics Tirade. Der Befehl vibrierte mit solcher Wucht durch den Raum, dass die Wände erzitterten. »Wir suchen jemand anderen.«
Herric funkelte das Empyrium an, sein Blick war erfüllt von Bosheit. Er klappte seinen Mund wieder zu, und in diesem Moment kamen Zerra zwei Dinge in den Sinn. Erstens: Herric würde das Ganze nicht auf sich beruhen lassen. Zweitens: Das Empyrium erwartete, dass sie sich freiwillig meldete.
Die Frau, die sie vor einem Moment gesehen hatte, flackerte wieder auf, ihre Gestalt festigte sich für einige Sekunden, sie nickte, und ihr Erscheinungsbild blieb beständig.
Zerra war nie eine gute Königin gewesen. Das wusste sie. Sie war nicht zu blind oder naiv, um zu verstehen, dass sie, während ihr Königinnenreich gelitten hatte, beschlossen hatte, nichts zu tun.
Als sie die Geschichten der anderen gehört hatte – wie zerrissen sie gewesen waren, wie unermüdlich sie nach Lösungen gesucht hatten –, hatte sich eine erdrückende Scham über ihre Untätigkeit in ihr breitgemacht.
Sie hatte es nicht verdient, Aphelions Königin zu sein, und als sie so unter den restlichen edlen Herrschenden von Ouranos stand, war ihr das klarer als je zuvor.
Zerra hatte nie Großes für sich selbst angestrebt. Sie hatte sich nie nach Ruhm oder Anerkennung gesehnt, aber ein Teil von ihr wollte zumindest für irgendetwas in Erinnerung bleiben.
Und so hob Zerra den Kopf,  ließ die Arme sinken und warf die Schultern zurück.
Endlich würde sie etwas Nobles tun. Etwas, das ihr egoistisches Leben wiedergutmachen würde.
»Ich werde es tun«, sagte sie, und alle Augen richteten sich auf sie.
Das Empyrium lächelte, und zum ersten Mal in ihrem Leben empfand Zerra so etwas wie Würde.
»Und wen wollt Ihr an Eurer Stelle ernennen?«, fragten sie.
»Cyrus«, antwortete sie, ohne zu zögern. Er hatte es verdient. Er hatte immer alles versucht, und sie hatte sich stets widersetzt. »Mein Berater.«
»So soll es geschehen.«
»Das ist ein Fehler!«, rief Herric, der das nicht einfach hinnehmen wollte und am ganzen Körper vor Wut zitterte. »Ich bin ein besserer König! Ich kann über dieses Volk herrschen! Ihr wollt sie nicht!«
Er schrie und schrie mit wildem Blick, aber das Empyrium und Zerra hatten sich entschieden.
Das Empyrium ignorierte Herrics Gezeter und hob eine Hand, bevor die sechs anderen Herrschenden verschwanden und Zerra allein in der widerhallenden Stille ihres neuen und ewigen Reichs zurückließen.

					Kapitel 34

				Lor
Aphelion: Gegenwart
Wir lassen unsere Pferde am Stadtrand zurück und mischen uns unter die vielen Besucher, die in die Stadt strömen, sodass unsere Rückkehr nach Aphelion unbemerkt bleibt. Anscheinend veranstaltet der Sonnenkönig ein großes Fest für seine Bindungszeremonie, aber warum? Hofft er, dass diese Vorbereitungen zu meiner Festnahme führen werden? Oder haben sich seine Pläne inzwischen geändert und er hat etwas viel Schlimmeres für mich im Sinn?
Ein Karren brettert vorbei und überfährt dabei fast eine Gruppe von fahrenden Spielleuten.
»Wozu die verdammte Eile?« Nadir verzieht missbilligend den Mund.
Ich werfe einen Blick über meine Schulter auf Tristan und Mael, die dicht hinter uns gehen. Wir wollen morgen noch einmal die Priesterin von Payne aufsuchen, in der Hoffnung, Cloris in die Enge zu treiben. Aber heute Abend muss ich erst einmal mit meinem Bruder über das reden, was ich über sein Schicksal erfahren habe. Als ich mich umdrehe, beobachtet Nadir mich, und ich bin mir sicher, dass er überlegt, wie er mich zurücklassen kann, als würde mich das in Sicherheit bringen.
Ich kneife meine Augen zusammen und hoffe, dass die Botschaft, dass ich ihm das Herz herausschneiden und es roh essen werde, wenn er auch nur daran denken sollte, mich aufzuhalten, ankommt.
Aber er schenkt mir nur sein selbstgefälliges Lächeln, was mich noch finsterer dreinschauen lässt.
Ich liebe dich.
Seine Worte dringen in meinen Kopf, lassen meinen Atem stocken und meine Wangen erröten. Daran werde ich mich wohl noch gewöhnen müssen.
Ich liebe dich auch, antworte ich einen Moment später.
Er versucht vergeblich, ein lässiges Lächeln zustande zu bringen, und ich spüre seine aufgewühlten Gefühle.
Mein Blick schweift ab, während wir uns durch die überfüllte Stadt schlängeln. Nadir gibt uns ein Zeichen, ihm zu folgen, und wir biegen in eine Straße ein in der Hoffnung, das Chaos zu umgehen. Wir landen am nördlichen Rand von Umbra, wo überall Schilder und Plakate hängen, auf denen Atlas’ Gesicht abgebildet ist.
Ich nähere mich einem und betrachte es. Oben steht in großen, fetten Buchstaben das Wort »Tyrann«, darunter sein Bild und eine Liste mit den Vorwürfen der Low Fae. Viele der Plakate sind verunstaltet – einige eher humorvoll, wie ein dünner Schnurrbart oder eine Schweineschnauze oder Hörner, die aus seinem Kopf ragen, während andere düsterer sind, mit Schnitten, die quer über das Pergament gekritzelt sind, zusammen mit gewaltigen roten Spritzern, von denen ich annehme, dass sie sein Blut darstellen sollen.
Wir vier blicken uns an.
Unbehagen breitet sich in mir aus. Jetzt stecken wir mitten in diesem Chaos. Die Bindungszeremonie ist zwar eine willkommene Ablenkung, um an den Spiegel heranzukommen, aber das hier haben wir in unseren Plänen nicht einkalkuliert. Ich wünschte, wir könnten mehr tun, um den Low Fae zu helfen, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.
»Kommt schon«, sagt Nadir, während wir einen Platz betreten. »Wir sollten uns nicht länger als nötig hier draußen herumtreiben.«
Schnell überqueren wir den Platz, die wachsende Unruhe um uns herum ist deutlich zu spüren. Die Massen hier sind anders als die, die für die Zeremonie angereist sind; ein Schleier von Wildheit und Gefahr liegt über allem.
»Was glaubt ihr, was hier los ist?«, fragt Mael, der das offensichtlich auch bemerkt hat.
»Ich weiß es nicht«, antwortet Nadir, »aber es gefällt mir ganz und gar nicht.«
Wir folgen ihm weiter über den Platz, doch einen Moment später ertönt das Geräusch einer Explosion, und ich werde von den Füßen gerissen. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, als ich auf dem Boden aufschlage und meine Hände über das Kopfsteinpflaster schrammen. Durch das Klingeln in meinen Ohren höre ich ein dumpfes Durcheinander. Die Geräusche von schreienden und klagenden Menschen und Fae. Das Grollen von zerbrechendem Stein und Mörtel.
Nach einigen tiefen Atemzügen versuche ich, meine Glieder zu bewegen. Langsam drehe ich mich um, meine Gelenke schmerzen. Als ich mich aufsetze, halte ich bei dem Anblick, der sich mir bietet, wie erstarrt inne. Fassungslos schaue ich mich um.
Ein ganzer Teil der Stadt ist weggesprengt worden und hat nur einen schwarzen Fleck aus verbranntem Schutt hinterlassen. Glücklicherweise waren wir am Rande der Explosion und scheinen dem Schlimmsten entgangen zu sein.
Verzweifelt suche ich nach Nadir und meinem Bruder. Als ich Nadir entdecke, krabble ich zu ihm.
»Nadir!«, rufe ich.
Er liegt auf der Seite, und ich drehe ihn auf den Rücken, wobei ich Mühe habe, seinen so viel größeren Körper zu bewegen. Er stöhnt, als ich mein Ohr an seine Brust lege, und ein Schluchzen entweicht mir, als ich seinen Herzschlag höre. Seine Augen öffnen sich langsam, und er blinzelt ein paarmal zum Himmel hinauf.
»Geht’s dir gut?«, frage ich, während ich mich vorbeuge und ihm einen Kuss auf den Mund gebe.
Er nickt. »Ja, ich glaube schon. Was war das?«
»Jemand muss eine Bombe oder so gezündet haben.«
Nadir stöhnt, und ich bemerke ein Rinnsal von Blut an seiner Schläfe. »Du bist verletzt.« Ich krame ein Tuch aus meiner Tasche und tupfe die Wunde an seinem Haaransatz vorsichtig ab.
Er zuckt zusammen und stöhnt auf.
»Erzähl mir nicht, dass der große böse Fae-Krieger ein Wehwehchen hat«, scherze ich und versuche, meine Tränen zu unterdrücken.
Er packt mein Handgelenk und zieht mich zu sich heran. Ich kreische auf, als er mich auf sich zieht und fest an sich drückt, während seine Hand meinen Hinterkopf umschließt.
»Geht’s dir gut?«, haucht er in mein Haar.
Auch ich nicke. »Ja, mir geht’s gut.«
»Zerra sei Dank.«
»Nadir!«
Wir sehen beide zu Mael hinüber, und der Anblick lässt das Blut in meinen Adern zu Eisblöcken gefrieren.
»Tristan!« Ich kämpfe mich blitzschnell auf die Beine und renne auf Mael zu, der meinen bewusstlosen Bruder in seinen Armen trägt. Tristans Tunika und Hals sind blutverschmiert, sein Gesicht von Ruß bedeckt.
»Er wird nicht mehr aufwachen«, sagt Mael, als Nadir hinter mir auftaucht.
»Tris!«, schluchze ich.
»Komm schon«, sagt Nadir. »Hier wird es jeden Moment von Atlas’ Soldaten wimmeln. Bringen wir ihn zurück zum Haus. Es ist nicht weit.«
Mael hat sich bereits in Bewegung gesetzt, und ich folge ihm, während wir uns durch die Trümmer schlängeln. Überall liegen Verletzte und Leichen, manche sind nur geschockt, aber so viele sind tot.
Wer hat das getan?
Ich werfe einen Blick über die Schulter auf die schwelenden Ruinen und bemerke, dass eine Gruppe von Rebellen um ein zerstörtes Gebäude herumsteht, mit Erevan, ihrem Anführer, an der Spitze, der seine Faust in den Himmel reckt und Worte ruft, die ich nicht verstehen kann. Was auch immer er sagt, es stachelt die Low Fae an. Im selben Moment wird mir bewusst, dass, wer auch immer hinter dieser Explosion steckt, es sorgfältig vermieden hat, die Umbra zu zerstören, und der schlimmste Schaden sich auf den angrenzenden Zwölften Distrikt beschränkt.
Offensichtlich war das eine Botschaft an Atlas. Er kann sie nicht länger ignorieren.
Ich tausche einen Blick mit Nadir aus, bevor wir durch die Straßen rennen und schließlich am Hintereingang unseres Unterschlupfes ankommen.
»Was ist passiert?«, fragt Nerissa, als wir eintreten. Wie üblich ist sie in ihrem Garten, ihre Geräte liegen vergessen auf der Erde. »Ich habe eine Explosion gehört.« Ihr Blick fällt auf Tristans bewusstlose Form in Maels Armen, und aus ihrem Gesicht schwindet jegliche Farbe. »Bringt ihn rein. Sofort.«
Wir gehen in die Küche, wo Mael Tristan behutsam auf dem langen Tisch ablegt, während Nerissa herumwuselt und Verbandszeug und andere Utensilien zusammensucht.
»Was ist mit ihm?«, frage ich, als Mael die Vorderseite von Tristans Tunika aufreißt. Er hat eine klaffende Wunde auf der Brust, bei deren Anblick mir Galle hochkommt. »Oh, bei den Göttern«, flüstere ich entsetzt.
Nerissa kommt mit einem Armvoll Erste-Hilfe-Material zurück. »Wir brauchen einen Heiler. Ich schaffe das nicht allein.«
Tristans Haut ist blass und klamm. Ich greife nach seinem Handgelenk und taste nach einem Herzschlag. Er pulsiert schwach, nicht mehr als ein Flüstern.
»Wir haben keine Zeit«, sagt Mael. »Ich bin auf genug Schlachtfeldern gewesen, um zu wissen, wie eine tödliche Wunde aussieht. Außerdem werden sie mit den Verletzten der Explosion beschäftigt sein.«
Ein erstickter Schluchzer entfährt mir, während ich mich an Tristans kalte, schlaffe Hand klammere.
Nein. Nicht mein Bruder. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Er darf mich nicht verlassen.
Sanft legt sich eine Hand in meinen Nacken, und ich blicke auf, direkt in Nadirs Augen. »Lor«, sagt er sanft. »Du hast mir mal erzählt, dass du mit deiner Magie heilen kannst.«
Noch bevor die Worte seinen Mund ganz verlassen haben, schüttle ich schon den Kopf. »Ich kann nicht. Es ist nicht …«
»Doch, du kannst es«, unterbricht er mich. »Du kannst das. Es ist da. Es ist in dir. Du musst daran glauben. Er wird sterben, wenn du ihm nicht hilfst.«
Ich starre meinen Bruder an. Sein schwarzes Haar klebt ihm an der Stirn. Die dunklen Ringe unter seinen Augen heben sich von seiner aschfahlen Haut ab. Mein hübscher Bruder, der mehr erlebt hat, als jemand in seinem Alter je erlebt haben sollte. Einer, dem die Sorge für seine beiden kleinen Schwestern aufgebürdet wurde und der alles in seiner Macht Stehende getan hat, um sie zu beschützen.
Mit zusammengepressten Lippen nicke ich. Wenn es jemanden auf der Welt gibt, für den ich das tun kann, dann ist es Tristan. Ich verdanke ihm alles, sogar mein Leben. Ohne ihn hätte ich es nie so weit gebracht.
Ich gehe näher zu ihm und lege meine Hände auf seine Brust.
»Was geht hier vor?«, fragt Nerissa.
Aber Nadir schüttelt nur den Kopf. »Vertrau uns. Vertrau Lor.«
Ich konzentriere mich auf die verschlossene Tür in meiner Brust. Sie ist nicht mehr so fest verschlossen wie noch vor ein paar Wochen, doch sie sträubt sich immer noch, als würde man sich gegen rostige Scharniere stemmen. Nadir hat mir geholfen, sie Stück für Stück zu öffnen. Er steht mir gegenüber, und unsere Blicke treffen sich.
»Er war auch noch ein Kind«, sage ich. »Er musste uns beschützen, dabei hatte er selbst niemanden, der ihn beschützt hat.« Tränen laufen mir über die Wangen, fließen ungehindert über mein Kinn und vermischen sich mit dem Blut meines Bruders.
»Ich weiß«, antwortet Nadir. »Aber ich verspreche dir, dass er nichts von dem bereut, was er getan hat, um euch beide zu beschützen.«
Ich nicke mit einem Knoten im Hals, dann versuche ich, mich zu konzentrieren. Es ist schon so lange her, aber ich erinnere mich an die Schnitte und Schürfwunden, die wir uns in unserer Jugend im Wald zugezogen haben. Als meine Mutter uns verboten hat, unsere Magie einzusetzen, habe ich ein Stück von mir selbst verloren. Ich habe so viel Zeit meines Lebens damit verbracht, mich zu fragen, ob ich in der Lage gewesen wäre, meine Eltern zu retten, wenn der Aurorakönig uns nicht weggebracht hätte.
Die Magie in meiner Brust knistert wie statische Funken, und ich zwinge sie Stück für Stück hervor. Wenn ich nichts dagegen unternehme, wird mein Bruder sterben, also setze ich alles daran, ihn zu retten. Ich werde nicht zulassen, dass er stirbt.
»Was ist hier los?« Die Stimme meiner Schwester dringt wie aus weiter Ferne zu mir. »Tris!«
Sie schreit, und das gebrochene Geräusch lässt mich fast zu einem Haufen Splitter auf dem Boden zerschellen.
»Lass ihnen ein bisschen Raum«, ertönt Nadirs sanfte Stimme. »Sie heilt ihn.«
Ich konzentriere meinen Blick auf das Gesicht meines Bruders, aber ich spüre, dass Willow mir gegenübersteht.
»Willow«, flüstere ich. »Wir dürfen ihn nicht verlieren.«
»Das werden wir nicht, Lor. Du schaffst das. Ich weiß, dass du es schaffst.«
Langsam fließt meine Magie an die Oberfläche, und ich ziehe sie Stück für Stück wie kleine Fäden aus mir heraus. Als ich mit Nadir geübt habe, war es ein unbändiger Strom, aber diesmal kann ich mich nicht auf rohe Gewalt verlassen. Diese Aufgabe erfordert mehr Präzision und Fingerspitzengefühl. Blitze durchzucken meine Adern, aber ich halte sie zurück, denn sie sind nicht das, was ich im Moment brauche.
Ich gehe tiefer, schließe meine Augen und wühle in den Teilen meines Selbst, von denen ich weiß, dass sie einst existiert haben, und die ich so lange vergraben habe. Ich finde das zartere Band meiner Magie. Es ist nicht wie das von Nadir, es ist geschmeidig, auch anders als meine Blitzmagie. Diese Magie ist dicht, wie ein dickes Satinband, nicht wie sein luftiges Licht.
Es ist die heilende Magie, an die ich mich erinnere. Ich lasse sie durch meine Arme und dann durch meine Fingerspitzen strömen und langsam, ganz langsam, in Tristan fließen. Mein Körper zittert bei der Anstrengung, sie zu bändigen, aber ich muss es tun. Daran erinnere ich mich. Wenn ich zu viel davon herauslasse, verwandelt es sich in die zerstörerische Form meiner Magie. Allmählich lasse ich sie in die Brust meines Bruders gleiten.
Ich hatte vergessen, wie schwer das ist.
Sanfte Arme umschließen meine Taille, und ich erkenne den Duft meiner Schwester. Die Magie sträubt sich und versucht gleichzeitig, sich loszureißen. Es ist, als hielte ich zwei Fäden in der Hand, die in entgegengesetzte Richtungen ziehen.
»Es funktioniert, Lor«, sagt Willow, ihren Körper an meinen gepresst. »Hör nicht auf.«
Mehr und mehr Magie rinnt aus meinen Fingerspitzen, und schließlich löse ich meinen Blick von Tristans Gesicht und betrachte die Wunde auf seiner Brust. Es funktioniert wirklich. Die Ränder seiner zerfetzten Haut ziehen sich zusammen wie ineinandergreifende Zähne.
Mir kommen die Tränen. Ich weiß nicht, ob ich jemals so schlimm geweint habe. Der Tag, an dem meine Eltern gestorben sind, war der schlimmste meines Lebens, aber ich weiß, dass er im Vergleich verblassen wird, wenn ich Tristan jetzt verliere. Ich werde nie wieder dieselbe sein.
»Du schaffst es«, sagt Willow noch mal.
Der Raum verstummt, während alle den roten Schleier aus Magie beobachten, der sich um Tristan legt, bis die Wunde ein paar Minuten später ganz verschwunden ist. Als ich sicher bin, dass jeder noch so kleine Kratzer verheilt ist, schnappe ich nach Luft, ziehe meine Hände weg und stolpere zurück, während die Welt in Schieflage gerät. Starke Arme fangen mich auf, bevor ich falle.
Nadir zieht mich an sich, seine Hand umschließt meinen Hinterkopf, während er mir leise ins Ohr flüstert: »Ich wusste, dass du es schaffst.«
»Geht’s ihm gut?«, frage ich.
Nerissa und Amya stehen jetzt über meinem Bruder.
»Er atmet«, sagt Nerissa. Ich bemerke den harten Zug um ihren Mund. Sie versucht, stark zu sein, es ist offensichtlich, dass mein Bruder ihr inzwischen etwas bedeutet. »Und sein Herzschlag ist stärker.«
Ich atme erleichtert aus und klammere mich an Nadir, während ich an seiner Brust schluchze.
»Bringen wir ihn an einen bequemeren Ort«, sagt Mael zu Nadir, und er lässt mich los, um Tristan die Treppe hinaufzutragen. Sie bugsieren ihn in sein Bett, und Amya und Nerissa kümmern sich um die Fetzen seiner ruinierten Tunika.
Ich bringe eine Schüssel mit Wasser und einen Lappen herbei und setze mich auf die Bettkante, um das Blut und den Ruß aus seinem Gesicht zu wischen, während er schläft. Seine Farbe kehrt bereits zurück, und ich kann nicht glauben, dass ich ihn tatsächlich gerettet habe. Die Magie in meinem Herzen rührt sich, immer noch gedämpft, aber sie ist da, und ich habe das seltsame Gefühl, dass sie stolz auf mich ist.
Ich muss mich aus diesem Käfig befreien. Ich könnte so vielen damit helfen.
»Glaubst du, er wird wieder gesund?«, frage ich niemand Bestimmten. Ich muss einfach hören, dass es meinem Bruder gut gehen wird.
»Ja. Dank dir wird er das«, sagt Willow leise, als sie sich neben mich setzt, und mein Blick wandert zu Nadir. Ich hoffe, er kann darin die Dankbarkeit erkennen, die ich für seine Hilfe empfinde. Dafür, dass er wieder einmal an mich geglaubt hat.
Er kommt auf mich zu und streicht mir mit einer Hand über den Hinterkopf. »Ich werde jetzt herausfinden, was da draußen passiert ist«, sagt er. »Und vielleicht kann der Rest etwas zu essen für uns besorgen?«
Alle im Raum nicken, bevor sie sich zerstreuen, und Nadir drückt mir einen Kuss auf den Kopf. Ich bin so dankbar, dass er hier ist und das Kommando übernimmt, wenn ich das Gefühl habe, in tausend Stücke zu zerfallen.
Willow zieht eine Augenbraue hoch bei dieser intimen Geste.
»Gut gemacht, Glühwürmchen«, flüstert er, bevor er den Raum verlässt.
Meine Schwester wirft mir einen fragenden Blick zu. »Ich glaube, du hast mir einiges zu erzählen«, sagt sie.
»Das kann man wohl sagen.«
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				Während wir darauf warten, dass Tristan sich erholt, informiere ich Willow über alles, was zuerst in den Siedlungen und dann in der Festung der Waldlanden geschehen ist, einschließlich der brisanten Neuigkeiten über Nadir und mich. Meine Schwester hat schon immer schnell verziehen, und als ich ihr erkläre, was es bedeutet, Seelengefährten zu sein, freut sie sich riesig für mich.
»Lor«, sagt sie, und ihre großen braunen Augen füllen sich mit Tränen. »Ich sehe doch, wie er dich anschaut. Es war sicher schwer, zu lernen, ihm zu vertrauen, aber ich glaube, ich kann andere ganz gut einschätzen, und dieser Fae würde für dich durchs Feuer gehen. Du könntest nicht in besseren Händen sein.«
Ich lächle Willow an und erinnere mich an ihre Worte während unseres Streits. Dass sie der Grund sei, warum ich ihn immer wieder wegstoße. Manche würden ihre Güte für Schwäche oder Naivität halten, aber das ist sie nicht. Ich habe so viel Zeit meines Lebens damit verbracht, wütend zu sein und jedem um mich herum zu misstrauen, und ich glaube, dass Willow trotz allem, was sie durchgemacht hat, das Gute in allen sieht. Das ist die größte Stärke, die eine Person besitzen kann.
»Du bist nicht wütend, weil ich im Prinzip mit dem Feind schlafe?«
»Im Prinzip? Willst du damit sagen, dass ihr beide noch keinen Sex hattet?«
»Willow!«, rufe ich. »Was für eine Frage!«
Sie schnaubt. »Soll ich etwa so tun, als würdet ihr nicht praktisch die Wände zum Schmelzen bringen, wenn ihr im gleichen Raum seid?«
Ich verziehe das Gesicht. »Ja, okay. Ich hätte nur nicht erwartet, dass du mir diese Frage stellst.«
Sie setzt sich aufrecht hin und streicht sich eine Haarsträhne zurück. »Warum nicht? Nur weil ich weniger erfahren bin, heißt das nicht, dass ich nicht auch sexuell aktiv sein kann.«
»Ach so?«, frage ich in einem neckischen Tonfall. »Und mit wem bist du sexuell aktiv, Schwesterherz?«
Willows Wangen färben sich augenblicklich rosa, und ich breche in Gelächter aus. »Halt die Klappe«, sagt sie, was mich nur noch mehr zum Lachen bringt.
»Tut mir leid«, sage ich nach Luft schnappend. »Erzähl es mir. Ich will es hören. Vielleicht mit einer gewissen Auroraprinzessin?«
Ihre Wangen werden noch röter, und sie neigt den Kopf, als wolle sie mir etwas ins Ohr flüstern. »Vielleicht«, sagt sie leise.
Ich grinse breit. Trotz allem mag ich Amya. Ich glaube wirklich, dass sie die Nette ist, und ich bin überzeugt, dass sie gute Absichten hat.
»Möchtest du das vielleicht weiter ausführen?«, frage ich.
Willows Lächeln wird weich, ihre Augen funkeln und verwandeln ihr ganzes Gesicht in eine Version von ihr, die ich noch nie gesehen habe. Eine Version, die mir sehr gefällt. Die ich augenblicklich liebe.
»Wir lassen es langsam angehen, aber wir haben uns schon geküsst.«
Ich grinse noch breiter und nehme sie dann in den Arm. »Ich freue mich für dich, aber sei vorsichtig, okay?« Sie öffnet den Mund, um zu protestieren, aber ich unterbreche sie. »Ich sage das nicht, weil ich glaube, dass du nicht damit umgehen kannst, aber wir haben alle schon viel durchgemacht. Ich würde das zu jedem in unserer Situation sagen.«
Willow nickt und drückt meine Hand. »Okay. Danke. Ich bin vorsichtig.«
»Das bist du immer.« Ich ernte ein Lächeln. »Tristan ist nicht glücklich damit«, sage ich dann. »Mit der Sache mit mir und Nadir, meine ich.«
»Er ist genauso stur wie du. Er wird darüber hinwegkommen.«
»Das ist vielleicht das Gemeinste, was du je über mich gesagt hast«, erklingt Tristans verschlafene Stimme.
»Tris!«, rufen wir beide im Chor.
Langsam öffnet er die Augen, sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen.
»Wie lange bist du schon wach?«, fragt Willow.
Er verdreht die Augen. »Leider lange genug, um zu hören, dass meine beiden Schwestern die Nachkommen des Mannes ficken, der unsere Eltern getötet hat.«
»Amya und ich ficken nicht!«, ruft Willow.
Tristan und ich sehen uns kurz an, dann fangen wir beide an zu lachen. Ich glaube nicht, dass ich Willow jemals zuvor fluchen gehört habe.
»Sieh dich an«, sage ich. »Ein paar Wochen aus dem Gefängnis, und schon fluchst du, küsst eine High Fae und bist sexuell aktiv.«
Ein Kissen trifft mich im Gesicht, und ich falle vom Stuhl, sodass ich mir vor Lachen den Bauch halte. Ich schaue auf und sehe Willow mit ihrer federgefüllten Waffe in der Hand und einem Grinsen im Gesicht.
»Hast du mich gerade geschlagen?« Vor lauter Lachen kann ich kaum atmen.
Willow schaut auf das Kissen und dann mit einem äußerst zufriedenen Lächeln zu mir. »Das habe ich. Hat sich gut angefühlt.«
»Oh, ihr Götter«, sagt Tristan. »Was hast du getan, Lor? Sie wird noch so werden wie du.«
»Halt die Klappe.« Ich hieve mich wieder hoch auf den Stuhl, aber ich lache so sehr, dass ich den Sitz verfehle. »Übrigens ist es unhöflich, so zu tun, als würde man schlafen, während andere sich unterhalten.«
Tristan zuckt mit den Schultern und verzieht dann vor Schmerzen das Gesicht.
Sofort lässt Willow das Kissen fallen und tritt an seine Seite. »Geht’s dir gut? Möchtest du etwas Wasser?« Sie nimmt das Glas vom Nachttisch und hilft ihm, sich aufzusetzen.
»Ja, alles gut. Nur wund und müde.« Er nimmt einen Schluck Wasser. »Was ist passiert?«
Wir erzählen ihm von dem Bombenanschlag auf dem Platz, und wie es ihn umgehauen hat. Mael und Nadir sind unterwegs, um mehr darüber herauszufinden, und ich versuche, mir keine Gedanken darüber zu machen, wie viele Stunden sie schon weg sind.
»Du hast mich geheilt?«, fragt Tristan. »Eine so schwere Wunde? So was hast du seit Jahren nicht mehr gemacht.«
»Ich glaube nicht, dass ich überhaupt jemals so was geschafft habe«, sage ich. »Aber ich konnte nicht zulassen, dass du stirbst, Tris.«
Er nickt, und seine Augen beginnen zu glänzen. »Danke.«
»Ohne Nadirs Hilfe hätte ich es nicht geschafft.« Ich sage die Worte mit Nachdruck, in der Hoffnung, dass sie meinen Bruder überzeugen.
Sein Blick verfinstert sich. »Ich versuche es ja, Lor. Du kannst nicht erwarten, dass ich ihm nach allem, was passiert ist, einfach so vertraue.«
Ich neige mein Kinn. »Ich weiß. Ich bitte dich nur, es weiter zu versuchen.«
»Das werde ich. Wirklich. Versprochen.«
Ich atme tief ein und aus. »Danke.«
»Aber Tristan kann ja wohl kaum behaupten, unschuldig zu sein, oder?«, meint Willow und klimpert mit den Augen. »Reden wir doch mal über Nerissa.«
Tristan runzelt verwirrt die Stirn, und diesmal müssen Willow und ich auf Kosten unseres Bruders lachen. Ich glaube, ich mag diese freche Version meiner Schwester.
»Willst du ernsthaft behaupten, dass du ihr nicht schon seit unserer Ankunft schöne Augen gemacht hast?«, frage ich.
Tristan runzelt noch stärker die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagt er. »Okay, vielleicht ist sie ganz … hübsch.« Willow verdreht die Augen, und Tristan zuckt verlegen grinsend mit den Schultern. »Hey, wenn ihr zwei das Recht habt, gewissen Dingen nachzugehen, dann darf ich das ja wohl auch.«
»Na schön«, gebe ich zu. »Das ist nur fair.«
Wir verfallen in Schweigen, genießen die Geborgenheit des Zusammenseins, doch ich ahne schon, dass ich uns wieder an den Rand des Abgrunds bringen muss.
»Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss.« Ich wende mich an Tristan. »Ich wollte mit dir reden, sobald wir zurück sind, aber dann ist das alles passiert.«
»Was?« Besorgt mustert Willow mich von der Seite.
Ich glaube nicht, dass Tristan etwas dagegen hat, wenn ich auch Willow davon erzähle, und ich kann es nicht länger für mich behalten.
»Du erinnerst dich daran, dass ich den Stab der Waldlanden gehalten habe?«, frage ich sie, und sie nickt. Ich nehme ihre Hand und sehe dann Tristan an. »Er … hat mir etwas über dich verraten.«
»Was?«, fragt er und versucht, sich aufzusetzen, doch zuckt dann mit schmerzvoll verzogenem Gesicht zusammen.
Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Beweg dich lieber nicht. Es ist wahrscheinlich sowieso besser, wenn du dich hinlegst.«
Willow beißt sich auf die Lippe. »Du machst mir Angst.«
»Es ist nichts Schlimmes. Zumindest glaube ich das.«
»Lor, spuck’s einfach aus«, fordert Tristan genervt.
»Okay, ich glaube, er hat mir zu verstehen gegeben, dass du der Primus der Waldlanden bist.«
Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, und ich zucke zusammen, bevor ich mein Gesicht zu einem angespannten Lächeln verziehe.
Tristan guckt mich mit leerem Blick an. »Was?«
»Ich meine, er hat es nicht explizit gesagt, aber er hat erwähnt, dass ich den Primus mitgebracht habe und dass er dich gespürt hat, als wir damals verschwunden sind. Nicht uns. Dich.«
»Deshalb hast du Cedar gefragt, wer der Primus ist?«
»Ja. Aber das macht doch Sinn, oder nicht? Im Gegensatz zu uns verfügst du über die Magie der Waldlanden, und unser Großvater war ihr König. Du hast den Stab doch gespürt, oder?«
Er reibt sich die Brust, erinnert sich offensichtlich an dieses seltsame Ziehen. »Aber ich habe auch Herzmagie«, wendet Tristan ein.
»Vielleicht ist etwas davon zu dir ›durchgesickert‹. Nach dem, was ich gelesen habe, war unsere Großmutter ziemlich mächtig.«
»Was soll ich mit dieser Information anfangen?«, fragt er, und ein Hauch von Panik schwingt in seiner Stimme mit.
Ich öffne den Mund und streiche ihm dann mit der Hand über den Arm, in der Hoffnung, ihn etwas zu beruhigen. »Im Moment gar nichts. Denke ich. Aber irgendwann wird Cedar es herausfinden.«
»Aber das solltest doch du sein«, flüstert er. »Nicht ich. Damit hatte ich nie ein Problem. Ich habe mich damit wohlgefühlt.«
»Ich weiß«, sage ich. »Du brauchst im Moment nichts zu tun. Gewöhn dich einfach an den Gedanken. Wenn du so weit bist, kannst du mit Cedar darüber reden.«
»Glaubst du, er wird erfreut sein?«, fragt Tristan. »Was, wenn er das nicht gut findet?«
»Ich glaube nicht, dass er da ein Mitspracherecht hat.«
Er stößt einen langen Atemzug aus. »Großartig.« Sein Blick wandert zwischen mir und Willow hin und her. »Kommt ihr dann mit?«
»Natürlich«, antwortet Willow, ergreift seine Hand und drückt sie.
»Tris, auf jeden Fall«, sage ich. »Was immer du brauchst.«
»Hast du Nadir davon erzählt?«, fragt Tristan in scharfem Ton.
»Nein. Ich wollte erst mit dir reden.«
Seine Schultern entspannen sich. »Danke.« Er presst die Lippen zusammen, in seinem Blick brodelt ein Konflikt. »Du kannst es ihm erzählen. Wenn er wirklich ist, was du sagst, dann musst du ihm gegenüber offen sein und ihm alles anvertrauen.«
»Danke, Tris.«
Es ist zwar keine richtige Akzeptanz, aber es fühlt sich definitiv wie ein Fortschritt an.
Ein Klopfen an der Tür unterbricht unser Gespräch.
»Kommt rein«, rufe ich. Die Tür schwingt auf, und Nadir erscheint mit Mael auf den Fersen.
»Hi«, sage ich, und das enge Band in meiner Brust lockert sich. Ich stehe auf, schlinge meine Arme um Nadir und drücke meine Wange an seine Brust. »Du bist wieder da.«
Hast du mich vermisst, Glühwürmchen?, fragt er durch unser Band und küsst mich auf den Kopf.
Ja.
Er legt seine Arme fester um mich. Ich dich auch.
Ich schaue auf. »Was habt ihr herausgefunden?«
Amya und Nerissa erscheinen als Nächstes mit zwei Tabletts voller Essen und Getränke. Sie stellen sie auf dem Tisch in der Ecke ab, wir füllen unsere Teller und verteilen uns dann damit auf dem Boden und auf verschiedenen Stühlen im Raum.
»Wir können auch nach unten gehen«, sagt Tristan, während er sich mit einem weiteren Zucken aufrichtet.
»Du bleibst im Bett, bis du dich vollständig erholt hast«, erklärt Nerissa, und ihr Tonfall lässt keinen Raum für Widersprüche, während sie an seinen Kissen herumzupft. Dann reicht sie ihm einen Teller.
Willow und ich wechseln einen Blick und versuchen, unser Lächeln zu verbergen.
»Es sieht nicht gut aus«, sagt Nadir, woraufhin sich die Aufmerksamkeit aller auf ihn richtet. »Die Low Fae scheinen immer waghalsiger zu werden, je länger Atlas sie ignoriert. Mit dem heutigen Angriff wollten sie eine Audienz erzwingen. Ihre bisherigen Gesuche um ein Treffen mit ihm wurden allesamt abgelehnt.«
»Und was heißt das jetzt?«, fragt Amya. »Wie sehen ihre weiteren Pläne aus?«
»Das konnten wir nicht herausfinden«, sagt Mael. »Nicht ohne uns Erevan zu offenbaren, und ich glaube nicht, dass das klug gewesen wäre. Er mag zwar kein Freund von Atlas sein, aber wer weiß, inwieweit das Wissen um Lors Aufenthaltsort ein Druckmittel sein könnte?«
»Du glaubst doch nicht wirklich, dass er sie ausliefern würde?«, fragt Willow.
Nadir schüttelt den Kopf. »Nein, aber das Risiko will ich nicht eingehen, es sei denn, wir haben wirklich keine andere Wahl mehr. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser.«
Eine Weile schweigen wir alle.
»Gibt es sonst noch Neuigkeiten?«, fragt Nadir dann und sieht Willow an. »Hattest du Glück im Palast?«
Willow nickt. »Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas bedeutet, aber ich bin Gabriel gefolgt.«
»Du bist was?«, frage ich.
Aber sie hält eine Hand hoch. »Er ist in diesen seltsamen dunklen Teil des Schlosses gegangen. Zuerst konnte ich den Gang nicht sehen – meine Augen sind einfach darüber hinweggegangen, aber dann hat Gabriel sich plötzlich umgedreht und ist in dem Gang verschwunden.«
»Warum bist du ihm gefolgt?«, erkundige ich mich.
»Das war gar nicht meine Absicht. Ich habe Handtücher geholt, und da habe ich ihn gesehen, er hat so ernst dreingeblickt. Als er dann in diesem eigenartigen Gang verschwunden ist, bin ich ihm gefolgt.«
Nadir beißt sich auf die Innenseite seiner Wange. »Eine Illusion. Atlas muss dort etwas verbergen.«
Willow nickt. »Er hatte einen Schlüsselbund dabei, mit dem er eine Tür aufgeschlossen hat, und dann ist er für eine Weile in dem Raum dahinter verschwunden. Er war etwa eine halbe Stunde weg, bevor er wieder herausgekommen ist.« Willow reibt sich die Nasenspitze. »Ich habe so getan, als würde ich ihm vor die Füße laufen. Er hat mich aus Versehen angerempelt, sodass mir meine Handtücher runtergefallen sind, und war schockiert, als er mich gesehen hat. Er hat gesagt, dass ich dort nichts zu suchen habe.«
»Willow«, sagt Tristan von seiner Position auf dem Bett aus. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Was, wenn er dich erkannt hätte?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er weiß, wer ich bin. Außerdem, arbeite ich nicht genau aus dem Grund dort? Um Informationen zu sammeln?«, fragt sie, wobei sie Tristan anfunkelt. »Ich bin durchaus in der Lage, meinen Beitrag zu leisten, weißt du.«
Ich halte mich raus, weil ich nicht schon wieder diesen Streit mit ihr führen will.
»Entschuldige«, sagt Tristan. »Aber du musst vorsichtig sein.«
»Bin ich doch«, antwortet Willow.
»Du solltest doch eine Karte des Palastes beschaffen«, wirft Mael mit halb vollem Mund ein.
»Und das habe ich auch getan«, sagt Willow, steht auf und holt eine Tasche aus der Ecke, aus der sie ein zusammengerolltes Stück Papier hervorzieht. »Ich bin noch nicht ganz fertig, aber ihr werdet sehen, dass ich schon einen groben Umriss habe.«
Sie breitet die Karte auf dem Boden aus, während wir uns um sie herum drängen. Sie zeigt auf die Stelle, an der sie den Thronsaal und die königlichen Gemächer eingezeichnet hat.
»Das ist gut«, sagt Nadir und zieht das Papier näher heran. »Weißt du, wohin die führt?« Er deutet auf die Tür an der Rückseite des Thronsaals.
»Ich habe mir überlegt, dass Lor den Ausgang benutzen könnte. Hinter der Tür führt eine Wendeltreppe zu den untersten Stockwerken des Palastes hinunter. Hier habe ich einen Weg durch die Tunnel eingezeichnet, falls sie ihn braucht.«
»Das ist unglaublich«, sagt Amya voller Bewunderung. »Vielleicht wirst du eine Künstlerin oder Kartenzeichnerin.«
Willow schenkt Amya ein sanftes Lächeln. »Vielleicht.«
Wir essen ein paar Minuten schweigend, alle in ihren Gedanken versunken.
»Also, was versteckt Gabriel, oder besser gesagt Atlas, wohl in dem geheimen Gang?«, frage ich schließlich. »Glaubt ihr, es hat etwas mit alldem hier zu tun?« Ich mache mit meiner Hand eine kreisförmige Bewegung, um die Prüfungen, meine Befreiung aus Nostraza und alles, was dazwischen passiert ist, mit einzuschließen.
Nadir schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber wir sollten es sicherheitshalber herausfinden.«
»Mal sehen, was ich noch so finde«, sagt Willow, und Tristan und ich wollen gerade protestieren, als sie eine Hand hebt und uns beide zum Schweigen bringt. »Ich werde es herausfinden.« Ihre Stimme klingt so bestimmt, dass ich nicht weiter protestiere.
Wir klappen beide unsere Münder zu. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen, aber ich versuche, mich zu bessern.
»Gut«, sagt Nadir. »Je mehr Informationen wir haben, desto besser.«
»Und wie sieht jetzt unser Plan aus?«, fragt Mael.
»Wir gehen zu Cloris«, antwortet Nadir. »Du und ich.«
»Und ich«, sage ich und weiß, dass er gleich alle Gründe aufzählen wird, warum ich hierbleiben sollte. »Ich komme mit. Versuch es gar nicht erst.«
»Aber wenn sie Atlas erzählt …«
»Das hätte sie bereits getan. Wenn sie mich erkannt hat, dann weiß sie, dass ich hier bin. Ich muss sie selbst zur Rede stellen.«
Nadir wirft mir einen trotzigen Blick zu, und ich erwidere ihn. »Na schön«, gibt er schließlich nach. »Wir gehen morgen Nachmittag.«
»Gut«, sage ich und verschränke die Arme mit einem finsteren Blick.
»Gut.«

					Kapitel 36

				Nadir
Sechzehnter Distrikt
Am nächsten Nachmittag stehen Lor, Mael und ich vor dem Gebäude mit der Aufschrift Priesterin von Payne. Obwohl ich wünschte, Lor hätte mir die Sache überlassen, konnte ich sie nicht davon abbringen. Nicht, dass ich das ernsthaft erwartet hätte. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Das weiß ich. Aber allein der Gedanke, Atlas könnte sie in die Finger bekommen, macht mir solche Angst, dass mir die Luft wegbleibt.
Wenn ich nur wüsste, was er von ihr will … Nun, vielleicht finden wir das heute heraus.
»Warum war ich noch nie hier?« Mael betrachtet die verzierte Fassade und lächelt einem gut aussehenden High Fae zu, der nichts weiter trägt als das spärlichste Stück Stoff, das die Beule zwischen seinen Beinen verdeckt, die selbst aus der Ferne beeindruckend wirkt.
Lor mustert ihn ebenfalls mit einer Spur von Neugierde, und ich widerstehe dem Drang, sie hochzuheben, über meine Schulter zu werfen und sie daran zu erinnern, dass ich der Einzige bin, der sie jemals wieder berühren wird. Ihr Blick begegnet meinem, und sie verengt die Augen, als sie meine besitzergreifenden Gedanken hört.
Ich grinse, denn sie kann gern so tun, als wäre es anders, aber sie weiß, dass sie jetzt mir gehört, mit all dem territorialen Fae-Bullshit, den das mit sich bringt.
Sie schaut weg und bewundert die Frau, die auf der anderen Seite der Tür steht. Sie ist wunderschön, trägt ein durchsichtiges weißes Kleid, das nichts der Fantasie überlässt, und es überrascht mich nicht, dass keine dieser »Darbietungen« auch nur das kleinste bisschen Anziehungskraft auf mich ausübt.
Mich interessiert einzig und allein meine Gefährtin.
Lor nimmt meine Hand. Sie fühlt sich so klein in meiner an, und ich merke, dass sie nervös ist angesichts dessen, was uns erwartet. Ich drücke ihre Finger, und sie strafft die Schultern, was eine weitere Welle des Verlangens auslöst.
So soll es sein. Ich bin ihr Fels und ihre Stütze, wann immer sie mich braucht.
»Tretet ein«, begrüßt uns der Fae und winkt uns mit einem Finger und einem strahlend weißen Lächeln näher. »Vergnügen und Schmerz erwarten Euch im Haus der Priesterin.«
»Da habe ich nichts gegen einzuwenden«, antwortet Mael mit einem schelmischen Funkeln in seinen Augen, klatscht enthusiastisch und reibt dann seine Hände aneinander.
Es wird einem Wunder gleichkommen, ihn hier rauszubekommen, bevor morgen oder übermorgen die Sonne aufgeht.
Mael springt die Treppe hinauf wie ein eifriges Hündchen, und Lor und ich folgen ihm, die Hände immer noch ineinander verschränkt. Drinnen werden wir von einer weiteren schönen High Fae begrüßt, deren Gewand der religiösen Kleidung von Zerras Gesegneten nachempfunden ist, allerdings mit einigen sehr auffälligen und skandalösen Anpassungen.
»Für drei?«, fragt sie, bevor ihr Blick auf Lor fällt. »Diesmal bist du mit Freunden gekommen.«
Lor nickt, und mir klappt die Kinnlade herunter. Ich kann nicht glauben, dass du Cloris ganz allein an diesen Ort gefolgt bist.
Ihr Blick schweift zu mir. Spar dir den Vortrag, Auroraprinz. Ich gehöre dir nicht, und ich kann tun, was ich will.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch.
Na schön. Vielleicht war es nicht die beste Entscheidung, aber was geschehen ist, ist geschehen.
Kein Problem. Ich werde schon einen Weg finden, dich später zu bestrafen.
Wenn möglich, verfinstert sich ihr Blick noch mehr, und ich bin überrascht, dass meine Haare nicht in Flammen aufgehen.
Mach dir keine Sorgen. Wir werden es beide genießen. Dieser Ort bringt mich auf jede Menge Ideen.
Der scharfe Blick verschwindet aus ihrem Gesicht, und ihre Wangen werden rosa.
Ich liebe es, dich aus der Fassung zu bringen, Glühwürmchen.
»Hör auf«, zischt sie, und die Gastgeberin wirft einen neugierigen Blick über ihre Schulter, bevor sie uns durch einen Torbogen in ein großes Atrium führt, das einem Tempel gleicht.
Was die Göttin wohl davon halten würde, wenn sie wüsste, dass das hier in ihrem Namen geschieht? Irgendetwas sagt mir, dass sie nichts dagegen haben würde. Ihre Anfänge, als sie ihren ersten Anhängern reichlich zu trinken, zu essen und zu vögeln bescherte, sind der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind.
»Darf ich Euch etwas zu trinken bringen?«, fragt die Fae, als sie uns zu einem Tisch führt.
»Wir nehmen eine Flasche Eures besten Weins«, sagt Mael, neigt den Kopf und legt eine Karte in die Mitte des Tisches.
»Kommt sofort. In der Zwischenzeit findet Ihr hier unsere Speisekarte. Wir bedienen Singles, Paare oder Gruppen, je nachdem, was Ihr bevorzugt.«
Daraufhin grinst Mael mich an. »Was sagst du, Nadir? Wie wäre es, wenn wir uns ein bisschen zu dritt vergnügen?«
Ein leises Knurren entringt sich meiner Kehle bei der Vorstellung, dass irgendjemand Lor anfassen könnte, selbst wenn es mein bester Freund ist.
Mael lacht nur, und Lor verdreht die Augen.
»Danke«, sagt Lor. »Wir sind eigentlich nicht deswegen hier. Wir würden gern mit der Herrin dieses feinen Etablissements sprechen, Madame Payne?«
Die Fae blinzelt, sichtlich überrascht von der Bitte. Dann neigt sie den Kopf.
»Ich kann sicherlich herausfinden, ob sie bereit ist, Euch zu empfangen, obwohl sie das nur selten tut. Wer, wenn ich fragen darf, möchte das wissen?«
Lor und ich sehen uns kurz an. In ihrem Blick kann ich dasselbe Misstrauen erkennen, das sich auch in mir bildet. Wir haben das vorher besprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass sie wahrscheinlich preisgeben muss, wer sie ist. Das gefällt mir nicht, aber wenn Cloris Payne vorgehabt hätte, Lor etwas anzutun, dann hätte sie bereits reichlich Gelegenheit dazu gehabt. Wenigstens ist Lor dieses Mal nicht allein gekommen, sodass ich sie beschützen kann.
»Sagt ihr …« Lor hält inne, knabbert kurz an ihrer Lippe.
Ich weiß, dass es ihr schwerfällt, diese Worte auszusprechen, nachdem sie die Wahrheit so lange verbergen musste.
»Die Enkelin des Wolfs ist hier, um sie zu sehen.«
Ich beobachte das Gesicht der Kellnerin und suche nach Anzeichen von Wiedererkennung. Irgendeinen Hinweis darauf, dass diese Worte für sie etwas zu bedeuten haben. Wir haben uns darauf geeinigt, den Namen von Lors Großvater statt den von Serce zu verwenden, da ihrer in ganz Ouranos weitaus verbreiteter ist. Wolf ist zwar ein durch und durch waldländischer Name, aber er ist nicht einzigartig genug, um Verdacht zu erregen.
»Sie wird wissen, was es bedeutet«, fügt Lor hinzu, und die Kellnerin nickt. »Das versichere ich Euch.«
»Gewiss. Ich werde es sie wissen lassen. Und ich bringe Euch den Wein.«
»Danke«, sagt Lor, während die Frau einen kurzen Knicks macht und dann geht, wobei sie alles entblößt, was ihr durchsichtiges Kleid nicht zu verbergen vermag.
»Meinst du, das funktioniert?«, fragt Lor und lehnt sich an mich. Ich liebe es, wie sie sich so unter meinen Arm schmiegt, wo sie schon immer hingehört hat. »Meinst du, sie hat etwas geahnt?«
»Ich glaube nicht.« Ich bin mir nicht sicher, aber ich sehe keinen Grund, Lor zu beunruhigen. Wir haben zumindest einen Teil unserer Karten aufgedeckt, und jetzt müssen wir abwarten.
Nach ein paar Minuten kommt die Kellnerin mit einem Tablett zurück, auf dem die von uns bestellte Flasche und drei Gläser stehen. Sie stellt sie auf dem Tisch ab und wendet sich dann an Lor. »Mistress Payne hat gesagt, sie sei bereit, Euch zu empfangen, aber sie muss sich vorher noch um einige Angelegenheiten kümmern. Sie lädt Euch ein, das Unterhaltungsprogramm des Clubs auf Kosten des Hauses zu genießen. Ihr werdet abgeholt, sobald sie fertig ist.«
Lor öffnet den Mund, offensichtlich kurz davor, zu protestieren. Doch ich drücke ihre Hand, und sie schließt ihn wieder. Mit Sicherheit ist das ein Machtspiel, um uns zu verunsichern, aber wir können warten. Es wird uns nicht viel nützen, wenn wir einen Aufstand machen.
»In Ordnung«, sagt Lor. »Ich danke Euch. Dann warten wir.«
»Ihr könnt hierbleiben oder Euch das Bühnenprogramm ansehen, wenn Ihr wollt. In Kürze beginnt eine sehr empfehlenswerte Vorführung.« Die Kellnerin deutet auf eine kleine runde Bühne am anderen Ende des Raumes, umgeben von seidenbezogenen Diwanen, auf denen sich bereits andere High Fae versammelt haben.
»Danke«, antworte ich. »Vielleicht machen wir das.«
»Natürlich. Bitte lasst mich wissen, wenn Ihr noch etwas braucht.« Mit einem weiteren kurzen Knicks entfernt sie sich.
»Du glaubst doch nicht, dass Cloris gerade damit beschäftigt ist, zu Atlas zu rennen, oder?«, fragt Lor und zupft nervös an einer Haarsträhne.
»Nein, das glaube ich nicht. Denk daran, wenn sie dich erkannt hat, dann wusste sie bereits, dass du in Aphelion bist. Du erinnerst mich doch selbst ständig daran.«
»Aber was ist, wenn sie nicht gewusst hat, dass ich es war, und wir ihr gerade verraten haben, dass ich hier bin? Haben wir uns gerade auf einem Silbertablett serviert?«
»Lor, es wird schon gut gehen«, sage ich und nehme ihre Hand. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«
Sie schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Woher nimmst du nur immer diese Zuversicht?«
Ich zwinkere. »Die kommt von ganz allein.«
Sie stößt ein skeptisches Lachen aus, als sich ein High Fae unserem Tisch nähert. »Braucht Ihr etwas?« Er ist fast nackt, abgesehen von den winzigen Shorts, die kaum die Schwellung seines gewaltigen Schwanzes verdecken und seine gebräunten Muskeln zur Schau stellen. Mael grinst, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ihn für heute verloren haben. Mein Freund hatte schon immer eine Schwäche für Blonde.
»Vielleicht«, antwortet Mael und streckt seine Arme über die Lehne der Couch. »Was bietet Ihr an?«
Auf dem Gesicht des Fae breitet sich ein Lächeln aus. »Alles, was Ihr wollt.« Er beugt sich herunter und legt eine Hand auf die Rückenlehne der Kabine, seine Nase ist nur wenige Zentimeter von Maels entfernt. »Aber wie der Zufall es will, bin ich ausgesprochen begabt mit meinem Mund.«
Mael stößt ein leises Knurren aus. »Das hört sich gut an.« Sein Blick flackert zu mir. »Wenn du mich für eine Weile entbehren kannst…«
»Geh«, sage ich, weil ich wusste, dass das passieren würde. »Aber bleib nicht zu lange.«
»Du kennst mich doch, blitzschnell«, antwortet er, während er schon aus der Kabine gleitet. Der Mann nimmt seine Hand und zieht ihn ohne ein weiteres Wort weg, während Mael uns über seine Schulter halbherzig zuwinkt.
Lor lacht. »Was meinst du, wie lange er wirklich braucht?«
»Oh, den sehen wir nie wieder«, antworte ich, und sie kichert. »Sollen wir runtergehen und uns die Show ansehen?«
»Klar«, sagt sie. »Weißt du, als ich das erste Mal hier war, habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, mit dir hierherzukommen.«
Ich stehe auf, nehme den Wein und zwei der Gläser in eine Hand, während ich mit der anderen nach Lors greife. »Und wie hast du es dir vorgestellt?«, frage ich auf dem Weg zur Bühne.
»Es hat mir nicht gefallen. Ich wollte nicht, dass du jemand anderen so ansiehst.«
Ich antworte mit einem wilden Grinsen. »Ich liebe es, wenn du besitzergreifend bist.« Ich ziehe sie näher zu mir, lege meinen Arm um ihre Taille und flüstere ihr ins Ohr: »Du kannst dich über meine primitive Fae-Natur beschweren, so viel du willst, aber tief im Inneren bist du genauso.« Sie wirft mir diesen verärgerten Blick zu, der immer etwas in mir auslöst. »Und du musst dir keine Sorgen machen, dass ich jemals wieder jemand anderen so ansehe. Es gibt nur dich.«
Wir erreichen die Sitzecke, und ich stelle Wein und Gläser auf einen kleinen Beistelltisch, bevor ich mich setze und sie auf meinen Schoß ziehe.
»Ich weiß«, flüstert sie, während sie ihre Arme um meinen Hals schlingt. »Für mich gibt es auch nur dich.«
Diese Worte. Wie sie sich an mir anfühlt. Wie sie riecht. Ich schließe die Augen und atme tief ein und aus. Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Ich habe nicht nur Gefühle für sie, ich fühle alles, wenn ich mit ihr zusammen bin. Freude und Kummer. Jedes Lachen und jede Träne, die ich je vergossen habe. Ich denke an alles, was ich mit ihr erleben möchte, und bete, dass wir die Zeit dafür haben werden.
»Woran denkst du?«, fragt sie und reißt mich damit aus meinen Gedanken.
»Ich habe nur über die Zukunft nachgedacht.«
Sie lächelt mich traurig an.
»Schenk uns etwas Wein ein.« Ich reiche ihr ein Glas, gerade als die Lichter über uns gedimmt werden und die Menge zu einem gespannten Schweigen verstummt.
Lor wendet sich der Bühne zu, und ich liebe es, dass sie auf meinem Schoß bleibt – nicht, dass ich sie loslassen würde, wenn sie sich von mir lösen wollte.
Einen Moment später betreten zwei High Fae, ein Mann und eine Frau, die Bühne. Sie haben sich jeglicher Kleidung entledigt und sind bereits komplett nackt, ohne auch nur ein einziges Haar auf ihren Körpern zu haben. Sie sind beide makellos und wurden offensichtlich aus diesem Grund ausgewählt, um die wildesten Emotionen und Fantasien anzuregen.
Der Mann holt ein langes Seidenband hervor und fesselt die Frau mit einer Reihe komplexer Knoten, die ihre Brüste und ihren Hintern hervorheben. Ein Haken senkt sich von der Decke herab, und er hebt sie hoch, um sie daran zu befestigen, bevor er ihre Knie anhebt und weitere Bänder darum wickelt, sodass sie gespreizt ist wie eine Libelle, die in einem Spinnennetz gefangen ist. Langsam beginnt sie, sich zu drehen.
»Was hältst du davon?«, flüstere ich Lor ins Ohr, während ich meine Hand über ihren Rücken gleiten lasse. Mir entgeht nicht, wie sie bei meiner Berührung zittert, und bei den Göttern, das ist das schönste Gefühl, das ich mir je hätte vorstellen können. Ich kann nicht glauben, dass diese unglaubliche Frau mir gehört.
»Es ist interessant«, flüstert sie zurück. Sie legt den Kopf schief und mustert die beiden Fae, als wolle sie herausfinden, ob es sie erregt oder erschreckt.
»Vielleicht sollten wir das Angebot mit dem Zimmer annehmen«, sage ich, und sie schenkt mir ein Lächeln. Wir haben Wichtiges zu tun, aber ich will sie einfach nur berühren und bei ihr sein. Ich will das, was hier gerade zwischen uns entsteht, in Ruhe erkunden.
Ich unterdrücke die Angst, dass wir die vielleicht nie haben werden. Dass mein Vater und Atlas hinter ihr her sind. Dass jeder etwas von Lor zu wollen scheint, und dass die Sorge, sie nicht beschützen zu können, jetzt ein Teil von mir ist.
»Vielleicht«, flüstert sie.
Ich bin kurz davor zu sagen: scheiß drauf. Wen interessieren jetzt schon Prioritäten? Doch dann steht plötzlich eine Gestalt über uns.
Es ist dieselbe Kellnerin, die unsere Nachricht an Cloris überbracht hat. »Madame Payne ist jetzt bereit, Euch zu empfangen«, sagt sie. »Bitte folgt mir.«

					Kapitel 37

				Lor
Als die Stimme der Kellnerin ertönt, blicke ich auf und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Es ist warm geworden hier drin, und ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht, um meine geröteten Wangen zu kühlen.
»Danke«, sage ich schließlich, rutsche von Nadirs Schoß und stehe auf.
Er nimmt meine Hand, bevor die Frau uns bedeutet, ihr durch den Club zu folgen. Wir verlassen den Bühnenbereich, gehen einen weiteren mit Marmor ausgekleideten Korridor entlang und erklimmen dann eine goldene Wendeltreppe. Oben angekommen, gelangen wir in einen weiteren Gang, der von flackernden Lampen beleuchtet ist, die an den holzgetäfelten Wänden befestigt sind. Unsere Schritte werden von den dicken, dunklen Teppichen verschluckt, während wir weiter der Kellnerin folgen, die zielstrebig auf die Doppeltür am anderen Ende zuhält.
Die Fae klopft zweimal leise an, bevor sie die Tür öffnet. Als wir an ihr vorbeigehen, macht sie eine kleine Verbeugung.
»Madame Payne ist gleich bei Euch«, teilt sie uns mit, bevor sie die Tür hinter sich schließt.
Wir betreten ein Wohnzimmer, das in satten, dunklen Tönen und mit Samt bezogenen Möbeln eingerichtet ist. Die ganze Ästhetik erinnert mich an den Bergfried.
Ich spüre, dass auch Nadir nervöser wird, während wir auf Cloris warten. Angespannt lasse ich mich auf die Kante des Sofas in der Mitte des Raums nieder, während Nadir hinter mir auf und ab geht.
Kurze Zeit später schwingt uns gegenüber eine Tür auf, und ich blinzle.
Da ist sie.
Silbernes Haar, zu einem hohen Knoten hochgesteckt, leuchtend blaue Augen und glatte Haut, deren Beschaffenheit ihr Alter verrät. Sie trägt ein teuer aussehendes Kleid aus edler violetter Seide und hält in der Tür inne, hebt das Kinn, während wir uns alle gegenseitig mustern, wie Gegner, die sich auf einem mit Leichen übersäten Schlachtfeld gegenüberstehen.
Als ihr Blick auf mich fällt, blähen sich ihre Nasenflügel leicht. Ihr Gesichtsausdruck verrät nichts, aber mich beschleicht das Gefühl, dass sie eine Flut von unterdrückten Emotionen zurückhält.
Sie hält einen kunstvoll geschnitzten Stock in der Hand, und nach einem weiteren Moment des Schweigens macht sie einen Schritt in den Raum, wobei ihr Knie sie in ihren Bewegungen einschränkt. Ich erinnere mich daran, wie sie in der Vision des Waldlanden-Stabs weggehumpelt ist. Vermutlich hat sie sich die Verletzung an jenem Tag zugezogen, und sie ist nie ganz verheilt.
Wie sehr verübelt sie meiner Großmutter ihre Taten? Ging es ihr nur um Rache?
Nadir und ich beobachten, wie Cloris langsam auf uns zuschreitet. Das Klacken ihrer Schuhe erfüllt den Raum. Dann bleibt sie vor mir stehen und atmet tief aus.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich dich wiedersehen würde«, sagt sie. »Du bist so erwachsen geworden.«
In ihrer Stimme ist nichts von der Nostalgie zu spüren, die diese Aussage normalerweise begleitet. Sie ist kalt und berechnend, als würde sie abschätzen, ob ich eine Bedrohung darstelle.
»Nun, es ist mehr als ein Jahrzehnt her«, sage ich und spreche damit das Offensichtliche aus.
»In der Tat.«
Ich warte darauf, dass sie sagt, ich sähe aus wie einer meiner Großeltern oder etwas Ähnliches, das von der Vergangenheit zeugt, doch sie schweigt und starrt mich so lange mit erhobenem Kinn an, bis ich mich langsam unwohl fühle.
Nadir hat aufgehört, auf der anderen Seite des Sofas auf und ab zu gehen, und wir tauschen einen misstrauischen Blick aus.
Unsere Beziehung sollte ein Geheimnis bleiben. Je weniger sie über uns weiß, desto besser, dringt Nadirs Stimme in meinen Kopf.
Ich widerstehe dem Drang, zu nicken, weil ich befürchte, dass uns das verraten würde. Er hat recht. Es würde nichts Gutes bringen, wenn Cloris wüsste, was wir einander bedeuten.
»Ich hatte nicht erwartet, euch beide zusammen vorzufinden«, sagt Cloris schließlich zu Nadir.
Er reagiert nicht, obwohl ich die leichte Verhärtung seines Kiefers bemerke. »Warum nicht?«
Cloris neigt den Kopf, ein trockenes Lächeln umspielt ihre Lippen, als wolle sie sagen: Lass uns keine Spielchen spielen. Schließlich lässt sie sich auf einem der Stühle nieder, stützt ihre Hände auf den Kopf ihres Stocks und blickt mich an. »Was kann ich für dich tun, Lor?«
Ich kann diese Frau nicht leiden. Alles an ihr bereitet mir eine Gänsehaut. »Habt Ihr allen verraten, wer ich bin?«
Nadir setzt sich neben mich, bleibt aber auf Abstand.
»Ich glaube kaum, dass zwei Leute als alle zählen«, spottet sie.
»Warum?«, frage ich und versuche, distanziert zu klingen und nicht so, als würde mein wütender Blutrausch mich schwindelig machen. Als hätte ich meine Gefühle unter Kontrolle. Aber alles, was ich fühle, ist ein beißendes Gefühl des Verrats von jemandem, den ich nicht einmal kenne. »Warum tut Ihr uns das an?«
Cloris stößt ein verächtliches Lachen aus. »Meine Liebe, das hatte nichts mit dir zu tun.«
»Ihr habt unser Leben ruiniert.« Die drohenden Tränen in meiner Stimme sind nicht zu überhören. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich weinen sieht. »Ihr habt uns alles genommen. Warum?«
Cloris lehnt sich zurück und betrachtet mich mit kühler Gelassenheit. Es ist ihr wirklich völlig gleichgültig, aber ich muss es einfach wissen. Ich verlange keine Reue von ihr und erwarte sie auch nicht. Was geschehen ist, ist geschehen. Was ich brauche, sind verdammte Antworten.
»Ist es nicht eigenartig«, fragt Cloris. »Wie sich die Ereignisse überschlagen können? Wie Pläne, die man schmiedet, scheitern können und das Schicksal dennoch einen günstigen Ausgang inszeniert, den man nicht hätte vorhersehen können, bis eines Tages der Primus von Herz höchstpersönlich an die Tür klopft.«
Ich kaue ängstlich auf der Innenseite meiner Wange und warte darauf, dass sie fortfährt.
»Ich habe es ihnen verraten, ja«, sagt sie. »Habe ich es getan, weil ich deine Großmutter, diese Schlampe, nicht ausstehen kann? Würde ich meine Beweggründe untersuchen, wäre das vielleicht ein Teil davon, aber alles, was deiner Familie widerfahren ist, war nur ein Kollateralschaden. Es hat das Ergebnis allerdings noch befriedigender gemacht.«
Ihre Lippen verziehen sich zu einem dünnen, spitzen Lächeln. Es ist offensichtlich, dass sie die Situation genießt.
»Bitte«, sage ich und merke, wie Nadir zuckt, als wolle er nach mir greifen. Doch ich konzentriere mich auf Cloris, entschlossen, ihr keine Informationen zu geben, die sie als Druckmittel verwenden kann. Natürlich ist es verdächtig, dass ich hier mit dem Auroraprinzen auftauche, aber sie muss ja nicht das ganze Ausmaß erfahren.
»Deine Großmutter ist zu mir gekommen«, sagt Cloris, »weil sie mich gebraucht hat, um die Bindung zwischen ihr und Wolf zu vollziehen. Sie hatte herausgefunden, dass die Verbindung zweier Primusse zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen erfordert, verglichen mit einer normalen Bindung.«
Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, während ich versuche, gleichmäßig zu atmen, denn ich weiß, dass uns gerade ein weiteres Hindernis in den Weg gelegt wurde. Meine frühere Vermutung war richtig.
»Ich habe gewusst, wie es funktioniert«, fährt Cloris fort. »Sie hat mir etwas versprochen, das ich im Gegenzug haben wollte, aber ich habe ihr nicht vertraut.«
Sie hält inne und zupft einen Fussel von ihrem Rock. »Also habe ich sie hintergangen und dem Aurorakönig von ihren Plänen erzählt, ihn zu betrügen. Die beiden hatten sich verbündet, um die Herzkrone deiner Urgroßmutter zu stehlen. Serce hatte behauptet, sie würde Rion helfen, die anderen Reiche zu erobern und Ouranos an ihn auszuliefern, um ihr Königinnenreich und die Waldlanden zu retten.«
Bei dieser Enthüllung stockt mir der Atem. Ich erinnere mich an das Gespräch mit Nadir in Aurora, als er mich daran erinnert hat, dass alles, was Rion über die Vergangenheit behauptet, gegen das Wort einer toten Königin steht. Es überrascht mich nicht, dass er die Wahrheit so zurechtgebogen hat, um sich selbst besser darzustellen.
»Warum seid Ihr zu meinem Vater gegangen?«, fragt Nadir.
»Weil ich sie nicht ausstehen konnte und ihr nicht vertraut habe. Ich wollte mir meine Optionen offenhalten«, antwortet sie. »Serce hatte selbst nicht vor, sich an die Abmachung zu halten, und wollte die Bindung mit Wolf nutzen, um Rion zu überwältigen und alles an sich zu reißen. Ich habe dem Aurorakönig alles erzählt, was ich wusste, und mein Instinkt hat sich als richtig erwiesen, denn sie hat mich noch in demselben Moment eingesperrt, in dem ich ihr versichert habe, dass ich weiß, wie man das Ritual durchführt.« Cloris hält inne; ihr Gesichtsausdruck wirkt fast gleichgültig, aber in den Tiefen ihres Blicks flackert die unterdrückte Wut. »Also habe ich so getan, als würde ich dem Wahnsinn verfallen, bis sie mir nicht mehr zugetraut hat, meinen Teil beizutragen. Ihre Kurzsichtigkeit und ihre Ungeduld sind ihr zum Verhängnis geworden. Sie hat versucht, das Ritual selbst durchzuführen …« Cloris hält inne, als wolle sie einen dramatischen Effekt erzielen. »Und ihr wisst ja, wie das ausgegangen ist.«
Stille legt sich über den Raum, während sich meine Brust zusammenzieht. Ich habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Meine Großmutter hat nicht nur versucht, die Magie von Herz an sich zu reißen, sie wollte ganz Ouranos erobern. Sie war ein Monster. Eine Tyrannin. Eine machtgierige Mörderin.
»Warum? Ihr habt doch sicher gewusst, dass es alle umbringen könnte, wenn sie es selbst versucht, Euch eingeschlossen?«, fragt Nadir.
Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade auch nur ein Wort rausbringen könnte.
Cloris schnaubt. »Ich bin eine von Zerras Gesegneten. Mag sein, dass die Bewohner dieses undankbaren Kontinents das vergessen haben. Dass sie ihre Tempel haben verfallen lassen. Dass sie ihren Namen missbrauchen, aber Zerra lebt, und sie beschützt jene, die in ihrem Namen dienen.«
Ein Schleier legt sich über Cloris’ Blick, sie wirkt, als stünde sie am Rande des Wahnsinns. In ihren Worten schwingt ein uralter Groll mit, und mich beschleicht das Gefühl, dass ihr Bezug zur Realität am seidenen Faden hängt.
»Ich verstehe«, sagt Nadir schließlich.
Ganz, als könnte sie die Unaufrichtigkeit in seinen Worten hören, sieht sie ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Es ist schwer, ihren Worten gänzlich zu widersprechen. Ich habe die Explosion gesehen, die Zerstörung, die sie verursacht hat. Sie ist einfach aufgestanden und nahezu unversehrt davongekommen. Das Wirken einer Gottheit wäre die einzig plausible Erklärung.
Cloris schenkt uns beiden ein herablassendes Lächeln. »Oh, ich weiß, was ihr von mir denkt. Ihr haltet es für das leere Geschwätz einer verrückten Frau, aber schon bald werdet ihr erkennen, dass ihr euch irrt. Dass Zerra lebt und es leid ist, ignoriert zu werden.«
Obwohl ihre Worte zuversichtlich klingen, spüre ich, dass ein gewisses Zögern darin verborgen ist.
»Aber?«, frage ich und hoffe, dass mein Instinkt recht hat. »Gibt es ein Problem? Was wolltet Ihr von meiner Großmutter?«
Cloris blickt mich mit gerümpfter Nase an. »Die Göttin wird schwächer. Ihre Macht schwindet. Glaubt ihr, all diese Geschichten über die bebende Erde, die verseuchten Wälder und die Dürren sind reine Zufälle? Meint ihr nicht, dass dahinter etwas Größeres steckt?«
Nadir bewegt sich neben mir, denkt zweifellos an den Mineneinsturz, bei dem so viele Low Fae ums Leben gekommen sind. Bilder dieser mysteriösen schwarzen Stellen in den Wäldern der Waldlanden tauchen vor meinem inneren Auge auf. Und ich muss wieder an das Gerede in Aphelion über niedrige Fischbestände und das ständige Grollen denken, das wir unter unseren Füßen gespürt haben. Obwohl ich nicht erklären konnte, warum, hatte ich das Gefühl, dass diese Ereignisse zusammenhängen. Die Bestätigung lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.
»Das passiert wegen Zerra?«, frage ich vorsichtig.
»Nicht wegen ihr«, schnauzt Cloris. »Wegen euch allen. Ihr setzt eure Magie ungestraft ein und entzieht sie damit dem Land und der Göttin. So sollte es nie sein.«
»Wie hätte es denn sein sollen?«, frage ich.
Cloris hält inne, und ich sehe, dass sie abwägt, wie viel sie uns preisgeben will. »Du hast mich gefragt, was ich von deiner Großmutter wollte«, sagt sie, und ich nicke gespannt. »Eure Familie hatte einen mächtigen Gegenstand, der L’arche genannt wurde. Als Gegenleistung für meine Hilfe habe ich sie gebeten, ihn mir zu überlassen.«
»Was ist das?«, frage ich.
L’arche. Da fällt mir ein, dass der Stab diesen Namen ebenfalls erwähnt hat, doch eine andere Erinnerung drängt sich in meinen Kopf.
»Es ist ein Gegenstand, mit dem man Magie kanalisieren und verstärken kann. Im Grunde ein Anker.«
»Hat meine Großmutter das gewusst?«
»Ich glaube nicht.«
»Ihr habt also versucht, sie zu manipulieren?«
Cloris presst die Lippen zusammen, ihr Blick verfinstert sich. »Deine Großmutter war die Manipulatorin, Lor. Tut nicht so, als wäre ich die Einzige, die sich falsch verhalten hat.«
»Warum habt Ihr dann Atlas und dem Aurorakönig von mir erzählt?«, frage ich. »Welchen Zweck hatte das?«
»Weil ich immer noch auf der Suche nach dem Anker bin und deine Magie mit ihr verbunden ist.« Sie spricht die Worte so schnell, als wolle sie nicht, dass ich sie wirklich höre.
»Was soll das bedeuten?«, fragt Nadir. »Sprecht endlich Klartext. Genug von diesen ausweichenden Antworten. Was ist das für ein Gegenstand?«
»Jedes Artefakt hat einen entsprechenden Anker«, antwortet Cloris, doch ich merke, dass es ihr widerstrebt, uns das zu offenbaren. »Und ihre Magie ist verbunden.«
»Also wollt Ihr mich benutzen, um ihn zu finden.« Meine Stimme verrät keinerlei Emotionen. »Ich bin nichts als eine Schachfigur in all diesen beschissenen Plänen.«
»Hätte der Anker Serce und Wolf gerettet?« Nadir ist mir schon einen Schritt voraus. »War es das, was ihnen gefehlt hat, um den Bund zu vollziehen?«
Das Geräusch von Cloris’ Lachen überrascht mich. »Oh, Auroraprinz. Ich werde heute nicht all meine Geheimnisse enthüllen.«
Wieder wechsle ich einen Blick mit ihm. War das ein Ja oder Nein?
»Warum erzählt Ihr uns das alles?«, will Nadir wissen. »Nichts davon erklärt, warum Ihr Lor an Atlas und meinen Vater verraten habt.«
Cloris tippt sich auf die Unterlippe. »Nun, das ist eine wahrlich gute Geschichte. Soll ich sie erzählen?«
»Wenn Ihr meine Hilfe wollt, werdet Ihr alles erzählen.«
Neben ihr steht ein kleiner Beistelltisch und darauf eine Karaffe mit Bourbon und ein Kristallglas. Sie schenkt sich ein und nimmt einen langen Schluck. Sie bietet uns nichts davon an, während sie ihr Glas erneut füllt, und tut so, als wären wir gar nicht da. Ich frage mich, ob sie sich sehr verstellen musste, um meiner Großmutter vorzutäuschen, dass sie den Verstand verloren hat, oder ob das gar nicht so weit hergeholt war.
»Nach der Explosion habe ich das Schloss durchsucht. Tagelang habe ich mich durch den Schutt gewühlt, mich vor denen versteckt, die nach Überlebenden gesucht haben, doch der Anker war nirgends zu finden. Ich habe vermutet, dass Serce von vorneherein gewusst hat, was es war. Mir war nicht klar, wie sehr sie mich hintergangen hatte. Oder vielleicht war auch etwas anderes passiert. Sicher kann ich das nicht sagen. So oder so habe ich nicht aufgegeben. Ich habe nicht nur in und um Herz herum gesucht – denn ich konnte mir nicht sicher sein, dass der Anker jemals dort gewesen war –, sondern auf dem gesamten Kontinent, immer im Verborgenen. Ich musste versteckt bleiben, niemand durfte wissen, dass ich überlebt hatte. Lange Zeit haben sie mich genauso wie Serce verflucht, und es war sehr hilfreich, alle in dem Glauben zu lassen, ich sei tot.«
»Warum wolltest du ihn haben?«, frage ich. »Wofür?«
»Für Zerra. Bereits vor Jahrhunderten wurde ich mit der Suche beauftragt und habe fast mein gesamtes Leben darauf verwendet.«
»Warum? Wofür braucht sie ihn?«
»Ich werde euch alles erzählen, was euch direkt betrifft. Doch die Beziehung zu meiner Göttin zählt nicht dazu.« Ihr starrer Blick verrät mir, dass sie auf diesem Standpunkt beharren wird.
»Also, was ist dann passiert?«, frage ich und beschließe, es erst einmal auf sich beruhen zu lassen und lieber später noch einmal darauf zurückzukommen.
»Schließlich ist mir klar geworden, dass ich jemanden brauche, der die Magie von Herz in sich trägt, um den Anker zu finden. Und auch wenn die Magie wegen Serces Fehlern scheinbar verschwunden war, habe ich gewusst, dass noch jemand jenen Abend überlebt hat und dass dieser jemand sehr bedacht darauf war, die Magie des Primus zu schützen.«
»Wie meint Ihr das? Inwiefern wurde die Magie geschützt?«
Cloris sieht mich durchdringend an. »Hast du es? Das Stück der Herzkrone, das Daedra deiner Mutter vermacht hat?«
Wieder versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«
Cloris betrachtet mich eingehend, und ich bin mir fast sicher, dass sie die Lüge durchschaut.
»Daedra hat in dieser Nacht gesehen, was aus ihrer Tochter geworden war, und begriffen, dass sie die Kontrolle verloren hat. Ich habe beobachtet, wie die Herzkönigin dem nächsten Primus einen Teil der Krone mitgegeben hat.«
»Warum?«, fragt Nadir und beugt sich vor.
»Ich vermute, dass es der Versuch war, die Strafe zu umgehen, nachdem Serce versucht hat, die Magie von Herz an sich zu reißen. Nur hätte niemand ahnen können, was als Nächstes geschehen ist.«
»Die Explosion. War das die Strafe?«, hakt er nach.
»Nein. Die wurde von ihrem Versuch, die Bindung selbst durchzuführen, ausgelöst – zusammen hatten sie einfach zu viel Magie, als dass man sie ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen hätte versiegeln können. Die Strafe bestand darin, dass alle für die nächsten fünfzig Jahre ihre Magie verlieren sollten.«
Diese Offenbarung bringt die Welt um mich herum ins Wanken. Ich erinnere mich an die Geschichte, die Nadir mir erzählt hat. Dass alle meine Großmutter gehasst haben, weil sie wegen ihr ihre Magie verloren hatten. Nichts davon war ein Zufall gewesen.
Nadirs Mund öffnet und schließt sich, und er sieht Cloris grimmig an. »Woher hat Daedra gewusst, dass sie ein Stück der Krone weitergeben musste?«
Ich bin froh, dass er die Fragen stellt, denn ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Cloris zuckt mit ihren knochigen Schultern. »Vermutlich hatte die Krone ihr das irgendwann zuvor offenbart. Vielleicht war sie genauso verzweifelt wie die Königin. Wie dem auch sei, ich habe das Kind schließlich gefunden. Und siehe da, sie war nicht nur quicklebendig, sondern verfügte auch über die Magie, die ihre Großmutter gerettet hat. Und sie hatte drei Kinder.« Ihr Blick wandert zu mir. »Ich hatte nicht damit gerechnet, so eine enorme Kraft in jemand so Jungem zu finden. Eigentlich hatte ich es an jenem Tag im Wald auf eure Mutter abgesehen, doch als ich stattdessen auf dich gestoßen bin, hat sich mir die Frage aufgedrängt, ob tatsächlich sie der Primus war. Mir ist klar geworden, dass die Magie sie übersprungen hat und direkt auf dich übergegangen war. Ich hatte vor, dich als Druckmittel gegen deine Mutter einzusetzen, aber du hättest nicht in der Lage sein dürfen, mir das anzutun. Da wusste ich, dass du der Grund dafür warst, dass die Krone deine Familie vor Serces Gier bewahrt hat.«
Ich knirsche mit den Zähnen und wünschte, ich hätte es an jenem Tag geschafft, sie umzubringen. Ich kann nicht glauben, dass ich mich jemals schlecht deswegen gefühlt habe.
»Als du es geschafft hast, mich zu besiegen, habe ich gewusst, dass ich einen anderen Weg finden musste. Ich bin zurückgekehrt zu dem begierigsten König in ganz Ouranos, habe ihm erzählt, was ich wusste, und darauf gewartet, dass er dich aufspürt.«
Sie lehnt sich zurück und lässt diese Worte auf uns wirken. Sie muss mir nicht erzählen, was als Nächstes passiert ist. Zwölf lange Jahre hinter Gittern. Ich habe diese Jahre immer und immer wieder durchlebt.
»Aber du warst ein ausgefuchstes kleines Ding«, fährt Cloris mit gerümpfter Nase fort. »Rion ist meinen Behauptungen gegenüber skeptisch gewesen. Misstrauisch mir gegenüber, ungeachtet, dass ich ihm Serces Betrug auf einem Silbertablett serviert hatte. Und du hast dich geweigert, ihm deine Magie zu zeigen. Du hast ihn beinahe davon überzeugt, dass du nicht die bist, die ich ihm versprochen hatte.« Sie schürzt die Lippen, als wäre all das mein Fehler gewesen.
Am liebsten würde ich aufstehen und ihr eine Ohrfeige verpassen.
»Meine Güte, was hast du geschrien«, sagt sie mit einer Singsang-Stimme.
Im Nu bin ich auf den Beinen. Nadirs Arm hält mich gerade noch so zurück, als ich mit der Faust aushole und ihr Gesicht nur um ein Haar verfehle. Sie lehnt sich nur ein ganz kleines Stück zurück und hält noch immer an ihrem dünnen, grauenhaften Lächeln fest.
»Du warst da«, spucke ich aus. »Du hast gesehen, was er getan hat?«
Sie macht eine wegwerfende Handbewegung, und ich stürze mich wieder auf sie.
Doch Nadir hält mich fest. »Lor«, flüstert er sanft.
Ich weiß, dass er genauso wütend ist wie ich. Ich spüre, wie er zittert, doch er hat recht, dass es uns nicht weiterbringt, wenn ich sie verprügle.
Lass sie reden.
Cloris kneift die Augen zusammen, ihr Blick wandert zwischen uns hin und her, und ich hoffe inständig, dass ich mir den wissenden Funken, der darin aufblitzt, nur einbilde.
»Als du dich geweigert hast, deine Identität zu offenbaren, habe ich ihn davon überzeugt, dich leben zu lassen«, fährt sie fort, als wäre nichts gewesen. »Also hat er dich zur Verwahrung in dieses Gefängnis geworfen, doch mit mir war er fertig.«
Mit einem tiefen Atemzug versuche ich, mich zu beruhigen und meine Gedanken zu sortieren. Ich muss Nadir nicht hören, um zu wissen, dass es ihm alles abverlangt, diesen Raum nicht komplett zu zerlegen.
»Und was dann?«, frage ich nach einem Moment. »Warum Atlas?«
»Weil ich jemanden gebraucht habe, um dich da rauszubekommen. Jemanden mit hoher Motivation. Als ich aufgetaucht bin, war er kurz davor, sich an jemand anderen zu binden.«
»Du warst der Grund, warum er die vorherigen Prüfungen abgebrochen hat«, stelle ich voller Ernüchterung fest.
Sie nickt. »Allerdings. Als ich ihm von dir erzählt habe, hat er sie sofort beendet und einen Plan geschmiedet, um dich aus Nostraza zu holen.«
»Er wollte sich an Lor binden?«, fragt Nadir. »Könnte er das überhaupt? Würde das nicht die gleichen Probleme wie bei Wolf und Serce mit sich bringen?«
»Technisch gesehen, ja«, antwortet Cloris nach einer kurzen Pause, aber es liegt etwas Falsches darin. »Doch davon habe ich ihm nichts erzählt.«
Ich lasse mich auf das Sofa fallen, lege mein Gesicht in die Hände, wie gelähmt von allem, was ich gerade erfahren habe. So lange habe ich mich gefragt, welche Aneinanderkettung von Ereignissen mich in den Thronsaal von Aphelion gebracht hat, aber das hätte ich mir niemals träumen lassen.
»Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du mich da wiedererkannt?«
»Ja.«
»Warum seid Ihr dann nicht sofort zu Atlas gerannt?«, erkundigt sich Nadir.
»Warum seid ihr euch so sicher, dass ich nicht genau das getan habe?« Nadir starrt sie nur an, und sie verdreht die Augen. »Na ja, er hat versagt, nicht wahr? Der Spiegel hat sie zurückgewiesen, wie ich es vermutet hatte, und jetzt habe ich keine Verwendung mehr für ihn. Ich musste nur sicherstellen, dass sie Nostraza verlässt. Er hat seinen Zweck erfüllt, und jetzt ist es Lor, die ich brauche.« Sie sieht mich an, und ich lache spöttisch, bevor sie sich zu mir vorbeugt. »Hat der Spiegel dir etwas offenbart?«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du willst mich doch verarschen.«
Cloris presst die Lippen zusammen und lehnt sich wieder zurück. »Hast du deine Magie wiederhergestellt?«, fragt sie vorsichtig, als wüsste sie, dass sie eine Grenze überschreitet.
»Ja«, sage ich und funkle sie an. »Und sie ist unglaublich stark.«
Sie braucht nicht zu wissen, wie schwer es mir noch fällt, meine Magie zu nutzen. Soll sie doch denken, dass ich gefährlich bin.
»Und bevor du fragst: Ich habe keine Ahnung, wo der Anker ist.«
Aber ihre Frage löst etwas in meinem Gedächtnis, den Bruchteil einer Erinnerung, der scheppernd zu Boden fällt.
Wenn der Tag kommt, habe ich ein Geschenk für Euch, Eure Majestät.
Was, wenn es überhaupt nicht um meine Magie ging, sondern um etwas anderes, das verloren gegangen ist?
»Hmm«, macht Cloris. »Ich habe mir gedacht, dass du das sagen würdest, und ich bin geneigt, dir zu glauben.«
»Was wollt Ihr dann?«, stößt Nadir zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr seid gerade verdammt mitteilsam.«
Cloris lächelt. »Nichts von all dem, was ich euch erzählt habe, kann mir auf irgendeine Weise schaden. Dein Vater war ein Narr, dass er mir nicht geglaubt hat, doch er kennt nun die Wahrheit, und es könnte mir nicht gleichgültiger sein, was mit Atlas passiert.«
»Was wollt Ihr dann?«, fragt Nadir erneut.
»Ich möchte euch einen Handel vorschlagen: Ihr findet L’arche de Cœur für mich, und ich werde keinem der Könige, die aktuell Jagd auf euch machen, euren Aufenthaltsort verraten.«
Ich schnaube. »Ich habe schon mal bewiesen, dass ich dich umbringen kann. Ich könnte dich einfach an Ort und Stelle vernichten, und das war es dann.« Ich zeige mit dem Daumen auf Nadir. »Und ich habe Verstärkung. Dieses Mal würde ich sicherstellen, dass nichts mehr von dir übrig bleibt.«
Ihre Nasenflügel beben, und sie kneift die Lippen zusammen, bevor ihr Gesicht wieder ausdruckslos wird. »Ihr denkt, dass ihr so verdammt clever seid, nicht wahr? Dass ihr mich zum Narren halten könnt?«
»Wovon redest du?«, frage ich.
Sie blickt nach unten, zupft an dem Stoff ihres Rocks und richtet ihn, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Denkt ihr wirklich, eine Hohepriesterin würde Seelengefährten nicht erkennen, wenn sie direkt vor ihrer Nase sitzen? Ich war auch die Erste, die wusste, dass deine Großmutter schwanger war. Ich habe vielleicht nicht die Macht über vernichtende Blitze wie du, aber ich verfüge über meine ganz eigenen Kräfte.«
Ihre Augen funkeln boshaft. Sie braucht die Drohung oder das damit verbundene Angebot nicht laut auszusprechen: Ich helfe ihr, und sie hilft uns bei der Überwindung jeglicher Hürden, die uns von der Vollziehung unseres Bandes trennen.
Mein Blick wandert zu Nadir, und ich bin mir sicher, dass ich seine Gedanken erraten kann.
Cloris verdreht die Augen. »Ihr beide könntet kaum offensichtlicher sein.«
Ein leises Knurren dringt aus meiner Kehle.
Sie lacht und genießt einmal mehr die Macht ihrer Oberhand. »Haben wir eine Abmachung?«
»Ich werde darüber nachdenken.«
»Tut das ruhig. Es wäre ein Jammer, wenn eine weitere Liebe wie eure einfach verschwindet.« Sie spreizt ihre Finger. »Puff.«
Wenn ich meine Magie wiederhabe, kann ich sie vielleicht benutzen, um die Antwort aus ihr herauszubekommen.
Und sie dann knusprig zu braten.
Nadir und ich stehen auf und steuern auf die Tür zu.
»Du trägst immer noch sein Zeichen, wie ich sehe.«
»Was?« An der Tür drehe ich mich um.
Sie ist aufgestanden und deutet mit dem Zeigefinger in meine Richtung. »Auf deinem Gesicht.«
Meine Narbe. Ich berühre meine Wange, ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich habe diese Narbe immer mit Stolz getragen, weil sie mich daran erinnert hat, was ich bereit bin zu tun, um die Menschen zu schützen, die ich am meisten liebe.
»Die habe ich von den Gefängnisaufsehern bekommen, als ich meine Schwester beschützt habe.«
Eine niederträchtige Freude breitet sich auf ihrem Gesicht aus.
»Der Verstand ist eine lustige Sache«, sinniert sie. »Wie er eine Wahrheit verdrehen und eine Erinnerung, die wir lieber vergessen würden, in etwas verwandeln kann, das sich ein wenig erträglicher anfühlt. Ein bisschen edler vielleicht?«
Einen Moment später wird mir die Bedeutung ihrer Worte klar. Rion hat mir diese Narbe verpasst. Seine Magie hat dieses Mal hinterlassen, und ich habe es wie eine verdammte Auszeichnung getragen, dabei ist es wie das Brandzeichen auf meiner Schulter. Eine Erinnerung daran, dass ich, egal wie weit ich geflohen bin, immer noch ihm gehöre.
Plötzlich fühle ich mich, als wäre ich in giftigen Schlamm getaucht worden, Hitze breitet sich auf meiner Brust und meinem Rücken aus. Ich starre sie an, mein Herz sinkt durch meine Rippen und fällt mir vor die Füße.
»Ich erwarte deine Antwort, Lor.« Mit diesen Worten schlägt sie mir die Tür vor der Nase zu.
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				Mein ganzer Körper zittert, während ich die Tür anstarre. Meine Finger fühlen sich taub an, meine Lunge, als wäre sie mit Zement gefüllt.
»Lor?« Ich höre Nadir wie aus weiter Ferne.
Mit dem Klingeln in meinen Ohren und den schwarzen Punkten, die drohen mir die Sicht zu nehmen, kann ich ihn kaum sehen. Weiße Blitze zucken vor meinen Augen, und ich stolpere, als mir schwindlig wird und meine Beine beinahe unter mir nachgeben.
»Ich … kann nicht …«
Ich fasse mir ans Herz, das gegen meine Rippen hämmert, doch ich atme gegen eine Ziegelwand, die Luft ist hart wie Granit. Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken hinab, mein Gesicht brennt wie Glut.
»Lor!«
Ich spüre seine starken Arme um mich, die mich auffangen, bevor ich zu Boden sinke wie ein Anker, der gegen die Flut ankämpft.
Und dann zerbreche ich.
»Er … war … es«, wimmere ich, während mein Körper bebt und ich mir das Gesicht zerkratze. »Ich will, dass es weg ist! Es soll verschwinden! Mach es weg!«
Meine Stimme hallt von dem kalten Marmor wider wie in einem hohlen Mausoleum.
»Mach es weg!« Ich schreie so laut, dass meine Stimme bricht. »Es war nicht für sie! Sondern für ihn! Mach es weg!«
»Lor. Ist ja gut. Wir werden es verschwinden lassen.« Nadirs beruhigende Stimme ist die sanfte Ruhe im Auge meines Sturms. »Wir werden jemanden finden, der sich darum kümmert.« Er schließt mich in seine Arme, hält mich fest und drückt mein Gesicht an seine Brust.
Ich zittere noch immer. Ich kann einfach nicht aufhören zu zittern.
Ich kralle mich in den Stoff seiner Tunika und klammere mich an ihn, als würde ich sonst einen Berg hinabstürzen. Ich weine ununterbrochen und erlaube mir, die Tränen zu vergießen, die ich zwölf verdammte Jahre lang verdrängt habe. Er hält mich, streichelt sanft meinen Kopf und meinen Rücken, während wir auf dem Meer meines Leids schaukeln.
Langsam beruhigt sich mein Herz, droht nicht mehr aus meiner Brust zu platzen. Ich löse mich von ihm, wobei einige Haare an meiner Wange kleben bleiben, und Nadir streicht sie mit einer zarten Berührung weg. Meine Tränen haben einen großen dunklen Fleck auf seiner Tunika hinterlassen.
Ich wische mir schniefend die Nase mit dem Ärmel ab. »Tut mir leid.«
»Ist schon gut«, sagt er und streicht mir das Haar hinters Ohr. »Wir werden schnell jemanden suchen, der sich darum kümmert.«
»Callias hat es angeboten«, sage ich mit rauer und dünner Stimme. »Er hat während der Prüfungen gesagt, dass er sie verschwinden lassen könnte, aber ich habe ihn nicht gelassen, weil ich eine verdammte Idiotin bin. Ich dachte, ich wäre … ich weiß nicht – mutig? Oder stark? Ich wollte den Aufsehern beweisen, dass sie mir nichts anhaben können. Aber wahrscheinlich haben sie mich nur ausgelacht.«
»Lor, du bist all das«, sagt er sanft. »Du bist unglaublich mutig und stark. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, es sei edel. Es ist nicht deine Schuld, dass er das getan hat, und du hattest deine Gründe, sie zu behalten. Die Gründe gibt es nach wie vor. Lass nicht zu, dass er sie dir nimmt. Das alles ändert nichts daran, wer du bist und wie sehr du deine Geschwister liebst.«
»Gibt es eine Möglichkeit, Callias eine Nachricht zukommen zu lassen?«
Ich falle und brauche ihn, um mich aufzufangen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er mich mit offenen Armen empfangen wird.
Nadir sieht mich skeptisch an. Eine Nachricht an den Palast zu schicken, ist nicht die klügste Idee, aber ich brauche jemanden, dem ich damit vertrauen kann. Was immer er in meinem Gesicht sieht, lässt seine Miene weicher werden.
»Natürlich. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Okay?« Er hebt mein Kinn an, und ich nicke, presse meine Lippen zusammen, um einen weiteren Schwall von Tränen zu unterdrücken, der in mir aufsteigt. »Es ist okay, wenn du weinen musst«, sagt er so zärtlich, dass ein Schluchzen aus meiner Seele dringt.
Ich kann nicht glauben, dass er derselbe Mann ist, der mich vor nicht allzu langer Zeit an das Fußende seines Bettes gefesselt hat. Aus irgendeinem morbiden Grund verwandelt sich mein Schluchzen bei der Erinnerung daran in ein Lachen.
»Was?«, fragt er, sichtlich verwirrt von meinem plötzlichen Stimmungsumschwung.
»Ich habe gerade an das eine Mal gedacht, als du mich gezwungen hast, auf deinem Boden zu schlafen.«
»Lor, ich …«
Ich schüttle den Kopf und stoße ein weiteres Lachen aus, während ich zerfalle. »Ist schon gut. Ich bin nicht sauer. Wir haben die ganze Zeit versucht, uns gegenseitig auf die Palme zu bringen. Erinnerst du dich, dass Mael das als Vorspiel bezeichnet hat?«
Sein Mundwinkel hebt sich. »In der Nacht habe ich kaum geschlafen. Ich konnte nur dich spüren.«
»Damit wären wir schon zwei«, sage ich und wische mir wieder über Gesicht und Nase. »Götter, ich sehe bestimmt schlimm aus.«
Er schüttelt den Kopf. »Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«
»Das sagst du bestimmt zu all deinen Seelengefährtinnen.«
Er lächelt wieder und wirft dann schnell einen Blick auf die geschlossene Tür von Cloris’ Salon. »Wir sollten von hier verschwinden.«
Erst jetzt erinnere ich mich wieder, wo wir gerade sind. »Meinst du, sie hat das alles gehört?«
»Nein«, sagt er mit ausdrucksloser Miene.
»Lügner.«
Er schenkt mir ein schiefes Grinsen, bevor sich seine Kiefer verhärten und seine Augen sich zu tintenschwarzen Teichen verdunkeln. »Lor. Ich werde eines Tages eine Entscheidung treffen müssen, was meinen Vater angeht. Eine, die dir zeigen wird, dass ich nicht gut bin, und ich hoffe, dass du mir dann verzeihen kannst.«
»Das verstehe ich. Da wird es nichts zu verzeihen geben. Du könntest nichts tun, was mich jemals an dir zweifeln ließe.«
Er küsst mich noch einmal innig, bevor er sich zurückzieht und seine Stirn an die meine legt. »Lass uns gehen.« Er hilft mir beim Aufstehen und führt mich den Weg zurück, den wir gekommen sind.
»Was glaubst du, wo Mael abgeblieben ist?«, frage ich.
»Keine Ahnung, aber er findet schon den Weg nach Hause.«
Wir treten auf die helle Straße hinaus und blinzeln gegen das Sonnenlicht an.
»Wir müssen deine Magie zurückbekommen – in ihrer ganzen Macht. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du in der Nähe meines Vaters noch mal verwundbar sein könntest.«
»Wusstest du davon?«, erkundige ich mich, während wir weitergehen. »Von den Ankern?«
Nadir schüttelt den Kopf. »Ich habe noch nie davon gehört, aber wir müssen herausfinden, was sie bewirken. Ich glaube kein einziges Wort von dem, was sie uns gerade erzählt hat.«
»Nein, ich auch nicht.« Ich bleibe stehen und zwinge Nadir, es mir gleichzutun. »Hältst du es für möglich, dass der Spiegel ihn hat? Was, wenn das das Geschenk ist und er nie meine Magie gemeint hat? Der Stab hat angedeutet, dass er helfen könnte, meine Magie zu entfesseln. Cloris zufolge sind diese Anker ja eine Art Verstärker.«
 »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wir müssen so schnell wie möglich in den Palast gelangen. Wir können auf keinen Fall zulassen, dass Cloris den Anker in die Hände bekommt.«
»Was ist mit der anderen Sache? Der Besiegelung unseres Bandes?«
»Wenn sie weiß, wie es geht, muss auch jemand anderes es wissen.«
»Und wenn wir sonst niemanden finden?«
Während die Menge sich um uns drängt, zieht er mich zu sich heran und legt eine Hand in meinen Nacken. »Wenn uns nichts anderes übrig bleibt, als ihr den Anker zu geben, dann werden wir genau das tun.«
»Aber was ist, wenn …«
Er zieht mich an sich und küsst mich leidenschaftlich. »Nein. Ich habe dir mal gesagt, dass ich mich durch nichts von dem abhalten lasse, was ich will, und das habe ich auch so gemeint. Es gibt nichts, was ich mehr will als dich.«
Ich blinzle ihn an und nicke nur.
»Wir werden eine Lösung finden«, sagt er mit seiner üblichen Selbstsicherheit, und ich glaube ihm. Komme, was wolle, irgendwie werden wir es schaffen.
Wir gehen Hand in Hand weiter, beide in unsere Gedanken versunken. Die Stille zwischen uns ist angenehm, trotz meiner heftigen Reaktion gerade. Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, dass ich mich in seiner Nähe nicht verstellen muss. Er akzeptiert mich, mit all meinen Fehlern.
Wir biegen in die Gasse ein, die zum Hintereingang unseres Verstecks führt, und finden alle im Wohnzimmer versammelt vor.
Willows Karte liegt auf dem Tisch, und ich kann sehen, dass sie seit gestern noch mehr Details ergänzt hat.
Als wir eintreten, setzen sich alle auf und sehen uns erwartungsvoll an. Einen Moment später fliegt die Hintertür auf, und Mael erscheint, rot im Gesicht und grinsend wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel gefangen hat.
»Hattest du deinen Spaß?«, fragt Nadir, und Mael schmunzelt, während er sich mit einem zufriedenen Seufzer auf das Sofa fallen lässt.
»Und wie.«
»Hast du geweint?«, wendet Willow sich an mich. »Was ist passiert?«
»Hast du mit ihr gesprochen?«, fragt Tristan praktisch gleichzeitig.
Ich nicke. »Ja.« Ich entscheide mich dafür, die Details, die mich so aus der Bahn geworfen haben, erst mal für mich zu behalten. Ich werde meinem Bruder und meiner Schwester später den wahren Ursprung meiner Narbe verraten. Doch ich berichte, was Cloris uns über die Anker erzählt hat und wie sie mit den Artefakten zusammenhängen.
»Inzwischen fragen wir uns, ob es das ist, was der Spiegel mir geben will«, schließe ich.
»Wie können wir mehr darüber herausfinden?«, fragt Amya. »Wie kann es sein, dass wir noch nie was davon gehört haben?«
»Ich habe das Gefühl, dass diese Art von Informationen nur den Herrschenden vorbehalten ist«, sagt Nadir.
»Eine Freundin von mir arbeitet in den Archiven«, meint Nerissa. »Ich könnte sie fragen, ob etwas über die Anker geschrieben wurde?«
»Das wäre super«, antworte ich. »Danke.«
Sie neigt ihr Kinn, offensichtlich froh, helfen zu können.
»Was ist mit dir?«, erkundigt sich Nadir als Nächstes bei Hylene. »Warst du erfolgreich?«
Sie wirft eine rote Locke über ihre Schulter. »Natürlich. Ich werde mit einem gewissen Cedric Heulfryn an den Feierlichkeiten teilnehmen.«
Nadir nickt. »Sehr gut.«
»Warte«, sage ich. »Heulfryn. Wie Apricias Familie?«
Hylenes Augen funkeln. »Ihr Bruder, um genau zu sein.«
Ich lache, auch wenn ich nicht weiß, warum ich das so lustig finde.
»Beeindruckend«, sagt Mael. »Ich schätze, du bist wirklich ganz nützlich.«
Hylene wirft ihm einen finsteren Blick zu, und ich bin mir sicher, dass Mael eines Tages ihren Dolch an seiner Kehle spüren wird. Oder wahlweise an seinem Schwanz, ganz nach Hylenes Laune.
»Das ist eine gute Nachricht«, sagt Nadir. »Du wirst in den Palast eingeladen, um ein paar Tage dort zu bleiben.«
»Ich werde schon bald erwartet, deswegen sollte ich meinen Koffer packen. Wir müssen uns also an die Arbeit machen, was auch immer du vorhast.«
»Sie hat recht«, sagt Willow. »Ich werde auch nicht mehr hierher zurückkommen können. Apricia hat deutlich gemacht, dass wir in den Tagen vor der Zeremonie an ihrer Seite bleiben sollen.«
Nadir kneift sich in den Nasenrücken, und ich spüre seine wachsende Frustration.
»Hast du schon einen Zeitplan für die Feierlichkeiten in die Finger bekommen?«, fragt er sie.
Sie grinst und zieht ein Stück Papier hervor. »Ja. Hier steht alles drauf.«
Nadir schnappt es sich, und ich lese über seine Schulter mit.
»Was ist das für eine Präsentation?«, frage ich und präge mir den Eintrag auf dem Zeitplan am Vortag der Bindungszeremonie ein.
»Das ist der Tag, an dem Atlas und Apricia die Bürger und Bürgerinnen von Aphelion begrüßen werden. Das ist so etwas wie eine zweitklassige Einladung für diejenigen, die nicht wichtig genug sind, um zur eigentlichen Zeremonie eingeladen zu werden«, erklärt Amya.
»Kann jeder daran teilnehmen?«, frage ich.
»Theoretisch ja.« Sie presst die Lippen zusammen und lässt den Rest unausgesprochen. Alle, außer die Low Fae. 
»Sie bauen bereits ein großes Zelt vor den Toren auf«, sagt Willow. »Dort wird es stattfinden.«
»Der Thronsaal wird also leer sein?«, frage ich.
Nadir nickt, während er sich das Kinn reibt. »Es wird zumindest eine kleine Ablenkung sein. Vielleicht ist das genau das, was wir brauchen.«
»Aber wie kommen wir rein, ohne gesehen zu werden?«, frage ich. 
»Es gibt einen Seiteneingang«, sagt Willow und zeigt auf ihre Skizze. »Hier kommen die Lieferungen an. Wie wäre es, wenn ihr dort reingeht?«
»Das ist eine Idee«, stimmt Nadir zu, während Mael Willow darüber ausfragt, wer den Eingang bewacht, welche Fragen sie stellen und wie genau sie die ein- und ausgehenden Wagen und Verkäufer kontrollieren. Willow antwortet, so gut sie kann, aber es bleiben immer noch eine Menge Lücken und Vermutungen.
Während wir darüber diskutieren, werde ich immer nervöser. Kann ich das wirklich schaffen? Kommen wir da unbemerkt rein und raus?
»Lor, ich glaube, du musst deine Magie noch mehr trainieren«, sagt Nadir zu mir. »Du wirst immer besser, aber ich wäre um einiges beruhigter, wenn du sie besser unter Kontrolle hättest.«
Ich nicke. »Ich auch.«
»Perfekt. Wir gehen morgen wieder auf die Lichtung. Nerissa, könntest du so schnell wie möglich versuchen, mehr über diese Anker herauszufinden, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben? Ich bin noch nicht glücklich mit dem Plan, aber wir kommen der Sache schon näher.«
Wir alle murmeln unser Einverständnis.
Zerra, steh uns bei.

					Kapitel 39

				Cloris Payne
Aphelion: Ein paar Monate zuvor
Cloris wartete in Atlas’ Arbeitszimmer, wieder einmal Opfer seiner mangelnden Pünktlichkeit. Sie war mitten in der Nacht aus ihrem Bett gezerrt und hierherzitiert worden, ohne auch nur die Gelegenheit gehabt zu haben, ihr Nachthemd auszuziehen. Drei dieser geflügelten Scheusale – die Wächter des Königs – waren zu der Priesterin von Payne gestürmt, in ihre Privatgemächer eingedrungen und hatten verlangt, dass sie unverzüglich mit ihnen mitkam.
Sie machte sich nicht die Mühe, zu protestieren. Widerstand wäre zwecklos gewesen, nichts hätte sie davon abgehalten, den Wunsch des Königs zu erfüllen.
Nun schritt sie durch sein Arbeitszimmer, schaute aus dem Fenster und marschierte zurück in die Mitte des Raumes, bis sie wieder am Anfang ihrer Runde angelangt war. Wie lange würde er sie dieses Mal warten lassen? Ihr Blick glitt über die Bücherregale zu ihrer Linken, als sie erschrocken innehielt.
Im Schatten verborgen stand ein kleiner Glaskasten, in dem ein Gegenstand aufrecht auf einem Ständer thronte. Sie lauschte auf Geräusche, um sicherzugehen, dass sich niemand näherte, bevor sie sich auf Zehenspitzen an das Regal heranschlich, in der Sorge, dass es sich beim kleinsten Geräusch in eine Rauchwolke auflösen könnte.
Sie griff nach dem Kästchen, doch es war verschlossen. War das …? Nein, es konnte unmöglich das sein, was sie dachte.
Schnell warf sie erneut einen Blick in Richtung Tür, dann benutzte sie ein kleines magisches Licht, um einen besseren Blick zu erhaschen.
Die Lichtkugel in ihrer Hand beleuchtete die Gestalt der Frau, die in ein fast rechteckiges Objekt geschnitzt war, das oben breiter war, um ihre Schultern zu umfassen, und zu ihren Füßen hin schmäler zulief.
Ihre Göttin.
Sie war aus einem dunklen, mit silbernem Glitzer durchzogenen Material gefertigt und schimmerte sanft im Schein von Cloris’ Licht. In Zerras Hand befand sich ein Spiegel – eine direkte Kopie des Artefakts, das im Thronsaal des Sonnenpalastes stand.
Cloris blinzelte und traute ihren Augen nicht.
Das war L’arche d’Aphelion. Was hatte der Anker nach all den Jahren hier zu suchen?
Vor langer Zeit hatte Zerra Cloris und zwei ihrer Schwestern, Rosa und Adrienne, auf die Suche nach den drei verbliebenen Figuren geschickt. Die restlichen befanden sich in Zerras Besitz, doch es war ihr nicht gelungen, sie alle ausfindig zu machen.
Rosa war Alluvion zugeteilt worden. Adrienne Aphelion. Und Cloris sollte L’arche de Cœur finden. Adrienne war vor ein paar Jahren gestorben – Cloris verstand nicht, warum Zerra sie nicht auch gerettet hatte –, und von Rosa hatte sie seit Jahren nichts mehr gehört. Aber soweit Cloris wusste, hatte keine von beiden Erfolg gehabt. Eine Tatsache, die sich bestätigte, als sie jetzt auf dieses Kästchen blickte.
Cloris wusste nicht, was die Gottheit mit den Figuren vorhatte, aber es stand ihr nicht zu, Fragen zu stellen.
Sie hatte sich auf die Suche gemacht und war immer wieder auf Sackgassen gestoßen. Bis sie von einem Erbstück namens L’arche de Cœur in der Sammlung der Königin erfahren hatte – der Name war einem betrunkenen Adligen während einer Soiree, bei der sie sich als Kurtisane ausgegeben hatte, rausgerutscht.
Obwohl der Name etwas lächerlich klang, war sie sich sicher, dass es sich um den gesuchten Anker handeln musste und dass er nach so langer Zeit im Verborgenen wieder aufgetaucht war. Als sie auf Serce gestoßen war, hatte sie bereits jahrelang versucht, in die Nähe der königlichen Familie zu gelangen. Natürlich war nichts davon so verlaufen, wie sie es geplant hatte, sodass sie wieder bei null hatte anfangen müssen.
Auch wenn Zerra nicht mehr mit ihr sprach, hatte Cloris ihre Suche nie aufgegeben, in der Hoffnung, dass sie eines Tages den Weg zurück an die Seite ihrer Göttin finden würde.
Stimmen zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich, und Cloris schreckte hoch, als die Tür aufgeschlagen wurde. Sie riss ihre Hand zurück, ließ das Licht verschwinden und versteckte sie hinter ihrem Rücken, als ob sie dadurch weniger schuldig aussehen würde. Sie setzte eine unschuldige Miene auf, aber das wäre gar nicht nötig gewesen.
Der Sonnenkönig war außer sich vor Wut – sein Haar und seine Augen waren wild –, und er nahm nichts um sich herum wahr, als er die Tür so heftig hinter sich zuschlug, dass der ganze Raum erzitterte.
»Der Spiegel hat sie verdammt noch mal zurückgewiesen«, zischte er wutentbrannt.
Cloris erstarrte, bevor sie einen nervösen Knoten herunterschluckte. Sie hatte es geahnt. Warum sollte der Spiegel jemals die Herzkönigin auserwählen?
»Ich verstehe«, sagte sie. »Das ist bedauerlich.«
»Bedauerlich?«, spie Atlas und kam mit hochgezogenen Schultern auf sie zu. »Bedauerlich?! Dafür habe ich die letzten Prüfungen beendet. Ich habe diese Mädchen töten lassen, weil Ihr mir geraten habt, mich an Lor zu binden! Und jetzt hat der Spiegel sie zurückgewiesen und eine andere ausgewählt!«
Cloris hob das Kinn und verschränkte die Hände vor ihrem Bauch. »Ich habe keinen Einfluss auf die Entscheidungen des Spiegels. Es scheint, als wäre dies nicht ihr Schicksal.«
»Ihr Schicksal? Was ist mit meinem Schicksal?! Ihr habt mir versprochen …«
»Daran hat sich nichts geändert«, sagte sie und erhob nun ebenfalls ihre Stimme. »Sobald ich den gesuchten Gegenstand in den Händen halte, könnt Ihr ihn benutzen, um die Entscheidung des Spiegels rückgängig zu machen.«
»Ihr habt mich belogen!«, brüllte Atlas und machte einen weiteren Schritt auf sie zu, packte sie an der Kehle und drückte sie gegen das Bücherregal, wobei sich die Regalbretter schmerzhaft in ihren Rücken bohrten. »Was führt Ihr im Schilde, Hexe? Sagt mir die Wahrheit.«
Cloris öffnete den Mund, als Atlas zudrückte, während sich in ihrem Magen ein Gefühl der Angst breitmachte. »Ich habe die Wahrheit gesagt«, würgte sie hervor. »Bitte.« Sie krallte sich an seinen Arm, aber in seinem Zorn war sie ihm nicht gewachsen. Er drückte fester zu, während er mit gefletschten Zähnen und vor Wut zitternd vor ihr stand. »Bitte«, keuchte sie. »Ich … schwöre … Euch …«
»Ich habe genug von Euren Lügen«, zischte er.
»Nein … bitte … das … ist nicht.«
Atlas lockerte seinen Griff gerade so weit, dass Cloris atmen konnte, und sie schnappte nach Luft. »Sprecht«, forderte der König. »Und solltet Ihr versuchen, mich zu verarschen, werde ich Eure Luftröhre zerquetschen und nie wieder einen Gedanken an Euch verschwenden.«
»Ihr könnt sie immer noch benutzen«, sagte Cloris. Ihre Stimme war rau, und sie war sich sicher, dass sich bereits blaue Flecken auf ihrer Haut bildeten.
»Wie soll das gehen, wenn der Spiegel eine andere erwählt hat?«
Langsam richtete sie sich auf. »Ich habe Euch gesagt, der Gegenstand, den ich begehre, ist mächtig.«
Er starrte sie ausdruckslos an. »Und?«
»Und wenn Ihr mir das Mädchen überlasst, kann ich ihn finden, und wir können die Entscheidung des Spiegels rückgängig machen.«
»Ihr habt behauptet, sie würde sich an mich binden!«
»Ja, aber ohne das, was ich suche, scheint das nicht möglich zu sein. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, sagte sie, bemüht, ihre Geduld zu bewahren. War er wirklich so einfältig? »Außerdem werdet Ihr dann endlich Euren Bruder loswerden können, ein für alle Mal.«
Wieder log Cloris, aber sie würde alles sagen, um Atlas davon zu überzeugen, ihr zu glauben. Um die Folgen dieser Lügen würde sie sich später kümmern. Der Sonnenkönig war nicht nur dumm, er war auch leichtgläubig, denn sie sah, wie seine Augen bei ihren Worten aufleuchteten.
»Wirklich?«, fragte er.
Fast fühlte sie sich schlecht, weil sie dieses zarte Pflänzchen der Hoffnung gesät hatte. »Ihr werdet der rechtmäßige König sein.«
Es war keine direkte Antwort, doch das schien er nicht zu bemerken.
Atlas drängte sich an sie heran und brachte sein Gesicht so nahe an ihres, dass sie die Tropfen seiner Spucke spürte, als er flüsterte: »Solltet Ihr irgendetwas tun, was ich für verdächtig halte, werde ich nicht zögern, Euch zu töten. Ist das klar?«
»Ja«, sagte sie und nickte, wobei sie versuchte, die Tränen der Wut und Frustration zurückzuhalten, die sich in ihren Augen sammelten. Alles, was sie wollte, war, ihrer Göttin zu dienen. War das zu viel verlangt? »Klipp und klar.«
Schließlich ließ er von ihr ab, seine Lippen kräuselten sich zu einem Knurren, und er schritt davon, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und murmelte vor sich hin.
Cloris konnte den Anker hinter ihr auf dem Regal praktisch spüren und fragte sich, ob Atlas verstand, was er da in seinem Besitz hatte. Er stand inmitten anderer wertvoller Gegenstände, sicher verschlossen in einem Kästchen, das vermutlich nur mit imperialer Magie geöffnet werden konnte. Aber der Anker war nicht nur wertvoll, er war unbezahlbar. Er war das zweitmächtigste Objekt in diesem Reich.
»Das ist aber ein schönes Stück, das Ihr da habt«, wagte sie sich vor. Sie deutete auf die Figur und suchte Atlas’ Gesicht nach verdächtigen Anzeichen ab.
»Ja? Und?«
»Woher stammt sie?«
Er zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Sie wird benutzt, um die Wächter zu verwandeln.«
Atlas machte auf dem Absatz kehrt und fuhr sich erneut mit der Hand durch die Haare. Sie fragte sich, ob er diese Information absichtlich preisgegeben hatte. 
»Oh«, sagte sie. »Ist das alles? Hat sie einen Namen?«
Atlas warf ihr einen Blick zu, als wäre sie völlig übergeschnappt. »Warum sollte sie einen Namen haben?«
»Warum nicht? Ich dachte, ich hätte neulich etwas Ähnliches auf dem Markt gesehen.«
Sein Blick wandelte sich, wurde skeptisch, und er funkelte sie finster an. »Warum reden wir verdammt noch mal darüber?«
Cloris lächelte. Atlas war weder der Primus noch der rechtmäßige König. Er hatte keine Ahnung.
»Ihr habt recht«, sagte sie. »Das Mädchen. Überlasst sie mir, dann können wir fortfahren.«
»Wo werdet Ihr sie hinbringen?«
»Das steht noch nicht fest.«
»Wie kann ich darauf vertrauen, dass Ihr zurückkehrt und tut, was Ihr versprochen habt?«
Cloris presste eine Hand auf ihre Brust, als würde die Frage sie beleidigen. »Eure Majestät, ich bin eine Gesandte von Zerra. Ich würde niemals lügen.«
Atlas kniff die Augen zusammen. »Eine Eskorte meiner Wachen wird Euch begleiten. Mein Kommandant wird für Eure Überwachung sorgen.« Er hielt inne. »Und natürlich Euren Schutz.«
Cloris schauderte es, in der Gegenwart dieser Kreaturen zu sein, doch sie senkte ergeben den Kopf. Es war nur vernünftig, und Atlas tat ihr damit sogar einen Gefallen. Wenn Lors Magie entfesselt würde, könnte es schwierig werden, sie zu kontrollieren. Cloris würde jemanden brauchen, der sie in Schach hielt. Sobald sie den Anker in den Händen hielt, würde sie einfach verschwinden und das Mädchen bei Atlas’ Wachen zurücklassen.
Sie würde auch einen Weg finden müssen, um zurückzukehren und L’arche d’Aphelion in die Hände zu bekommen, aber immer eins nach dem anderen.
»Ganz wie Ihr wollt«, sagte Cloris und verbeugte sich tief, stets die gehorsame Dienerin.
Atlas biss die Zähne zusammen. »Gut. Aber wenn ich herausfinde, dass Ihr mich wieder angelogen habt …«
»Verstanden. Bringt sie einfach zu mir.«
Ein Klopfen erregte seine Aufmerksamkeit.
»Herein«, rief Atlas.
Die Tür schwang auf, und zwei Wächter des Königs traten ein.
»Eure Majestät«, sagte einer von ihnen. »Der letzte Tribut ist aus dem Palast geflohen.«

					Kapitel 40

				Lor
Gegenwart
Am nächsten Tag reiten Nadir und ich zu der Lichtung, auf der wir letzte Woche mit Tristan geübt haben. Als wir wieder an der Tempelruine vorbeikommen, bleibe ich stehen und betrachte sie aus einem neuen Blickwinkel. Ich muss an die Aufgabe denken, die Zerra Cloris gestellt hat. Obwohl sie das Thema gewechselt hat, schien Cloris anzudeuten, dass Zerra den Anker braucht, um sich selbst zu retten. Aber wovor genau?
Die Stille auf der Lichtung steht in direktem Kontrast zu dem Chaos, das sich immer weiter in Aphelion ausbreitet. Mit den Ausschreitungen der Low Fae auf der einen und dem zunehmenden Spektakel der Bindungszeremonie auf der anderen Seite sind die Stadtmauern zu einer Schlinge geworden, die sich jeden Tag ein wenig enger zuzieht.
Obwohl es dem Kalender nach Winter ist, ist die Temperatur die ganze Woche über immer weiter gestiegen, und der Schweiß perlt bereits auf meiner Stirn, ein Tropfen rinnt meine Schläfe hinab, und das, obwohl ich ein dünnes, ärmelloses Oberteil trage, dessen Stoff sich an meine gerötete Haut schmiegt.
Wir steigen von unseren Pferden ab und gehen in die Mitte der Lichtung.
»Muss ich mich heute in Lebensgefahr begeben?«, fragt Nadir und blickt auf den Trümmerhaufen, den wir beim letzten Mal hinterlassen haben.
»Nein«, sage ich. »Ich muss lernen, meine Magie auch ohne diesen Auslöser einzusetzen.«
Er kommt auf mich zu und legt seine Arme um meine Taille. »Ich habe dir nie richtig dafür gedankt, dass du mich damals in Herz vor meinem Vater gerettet hast.« Seine Stimme ist rau. »Ohne deinen Schutz hätte er gewonnen.«
Ich atme zittrig aus. »Es ist seltsam, aber in dem Moment habe ich nichts als unbändige Wut empfunden, ohne dass ich verstanden hätte, warum mich das so getroffen hat. Ich hätte alles getan, um dich zu beschützen. Ich wollte ihn leiden lassen für diesen Moment und für alles, was er dir je angetan hat.« Meine Worte werden leiser, bis ich sie praktisch knurre.
Nadir lächelt. »Ich liebe deine besitzergreifende Seite, Herzkönigin. Die macht mich so verdammt hart.«
Wie um das zu beweisen, packt er meinen Hintern und zieht mich näher an sich heran, wo ich eindeutig spüre, dass er die Wahrheit sagt.
»Gewöhn dich dran«, flüstere ich, während er die Kurve meines Halses küsst. »Wenn jemand es wagen sollte, Hand an dich zu legen, werde ich ihn bluten lassen. Ich habe mal einer Frau den Arm gebrochen, weil sie meine Seife gestohlen hat. Stell dir vor, was passiert, wenn jemand meinem Seelengefährten etwas antut.«
»Zerra, ich werde nie genug von dir bekommen«, murmelt er gegen meinen Hals, und ich glaube ihm, denn ich fühle genauso.
»Vielleicht brauchen wir gar nicht zu trainieren. Wie wäre es stattdessen mit einem Nacktbad unter dem Wasserfall?«, necke ich ihn.
Er stöhnt. Dann löst er sich von mir und sieht mich an. »Doch, das müssen wir.« Dann zwinkert er mir zu, dreht sich um und geht weg. »Wenn du ein gutes Mädchen bist und tust, was ich sage, werde ich dich vielleicht belohnen«, fügt er noch im Gehen hinzu.
Hinter seinem Rücken verdrehe ich die Augen.
»Das habe ich gehört!«, ruft er.
»Ich habe gar nichts gesagt!«
»Okay, dann mal los, Glühwürmchen.« Er dreht sich grinsend zu mir um. »Zeig mir, was du draufhast.«
Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich starre ihn an und konzentriere mich auf das Ziehen in meinen Adern. Die Tür, die immer noch verschlossen ist, aber mittlerweile nicht mehr so fest. Ich breche sie auf, Stück für Stück, aber schaffe ich es noch rechtzeitig, damit es von Bedeutung ist?
Während ich mich konzentriere, sickert ein Rinnsal der Magie durch meine Glieder. Nadir weicht weiter zurück, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Als er zufrieden zu sein scheint, schickt er Lichtbänder in meine Richtung, jedoch nicht mit aggressiver Absicht. Sie wickeln sich stattdessen sanft um mich, während meine Magie mit unbändigem Verlangen auf ihn reagiert.
Ein Schauer läuft mir über die Haut, als meine Blitze auftauchen. Nur ist es diesmal kein unkontrollierter Sturm. Diesmal entladen sie sich langsam und winden sich in zackigen Linien an meinen Armen empor, folgen den Kurven von Nadirs Magie und vereinen sich wie Tänzer zu einem eleganten Walzer. Ich atme überrascht aus, fasziniert davon, dass es sich wie eine Verlängerung meiner selbst anfühlt. Ich erinnere mich noch an dieses Gefühl von vor sehr langer Zeit.
Ich sehe zu Nadir hinüber, und selbst von der anderen Seite der Lichtung aus kann ich erkennen, wie stolz er ist. Er zieht seine Magie zurück, sodass nur noch meine übrig bleibt, und ich staune noch immer. Diese Gabe ist so besonders. Ich dachte wirklich, sie sei für immer verschwunden. Zwar ist sie immer noch nicht ganz da, wirkt geradezu gedämpft, und die Tür ist weiterhin verschlossen, doch trotzdem sickert die Magie langsam hervor, und ich bin mir sicher, dass sie immer stärker wird.
Als ich Tristan geheilt habe, war sie so nah an der Oberfläche und kurz davor, auszubrechen.
In mir leben zwei Fähigkeiten: eine zerstört und die andere erschafft. Irgendetwas sagt mir, dass ich beide noch oft einsetzen werde, bevor das alles vorbei ist.
Nadir schickt einen weiteren Magiestoß in meine Richtung. Ich hebe meinen Arm und blocke ihn ab, unsere Magie trifft aufeinander, prallt zusammen und vereint sich in einem Schein aus Rot, Grün, Blau und Violett. Mich überkommt der Gedanke, dass er uns beide repräsentiert, widersprüchlich und uneins, und doch einander nachgebend, um etwas zu schaffen, das meine Knochen schmerzen und mein Blut kochen lässt.
Er wiederholt seinen magischen Vorstoß, und ich gehe in die Offensive, kontere mit mehr Kontrolle, als ich sie seit Jahren hatte.
Er hält inne und starrt mich an, schwer atmend, wartet darauf, dass ich ihm zeige, was in mir steckt. Also übernehme ich die Führung und schleudere Blitze aus allen Richtungen auf ihn, während er sie abwehrt. Ich mache mir keine Sorgen, ihn zu verletzen. Es ist offensichtlich, dass er immer noch viel mehr Beherrschung und Kraft hat, also lasse ich nicht locker und setze meine gesamte Energie gegen ihn ein.
Ich wollte schon immer die Art von Frau sein, die Monster in die Knie zwingt. Die Imperien zu Fall bringt. Die die ganze Welt in ihrer Hand hält. Und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass das zum Greifen nahe ist.
Schließlich halte ich inne und ziehe die Blitze in mich zurück, die Magie um mich herum löst sich auf. Schweiß rinnt mir die Schläfen hinunter, aber ich bin noch nicht fertig. Ich strecke meine Hände aus und ziele auf eine Stelle hoch oben an einer Klippe. Mein Schuss prallt gegen den Felsen und verfehlt mein Ziel nur knapp. Ich versuche es immer wieder und schieße um mich herum, während sich meine Treffsicherheit langsam verbessert.
Nadir steht hinter mir und zeigt auf diesen oder jenen Punkt, während ich immer wieder ziele. Meine Kontrolle kehrt zurück, obwohl ich die Magie als Kind nie auf diese Weise eingesetzt habe. Wir hatten nicht die Freiheit, aus Angst, entdeckt zu werden. Meine Mutter war zu nervös, um uns das zu erlauben.
Schließlich höre ich auf. Mein Körper zittert vor Anstrengung, der Schweiß läuft mir in Strömen über den Rücken, und die Tunika klebt an meinem Oberkörper. Die Sonne steht hoch und brennt mit unerbittlicher Hitze auf uns herab.
Nadir schlingt seine Arme von hinten um mich und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Du bist verdammt unglaublich … wunderschön. Unerschrocken. Absolut überwältigend.«
Und dann – ohne dass ich es aufhalten kann oder will – steigen Tränen in mir hoch. Ein Schluchzen bildet sich in meiner Kehle, und ich drehe mich herum, werfe meine Arme um seinen Hals, während ich mir erlaube, loszulassen und an seiner Schulter zu weinen. Er hält mich fest, drückt mich an sich und küsst abwechselnd meinen Hals, meine Wange oder meine Schläfe.
Diese sanften Küsse fühlen sich an wie kleine Botschaften. Erinnerungen daran, dass er da ist, ein Gedicht oder ein Liebesbrief, in die Asche geschrieben.
Ich weine um alles. Um alles, was wir verloren haben. Um meine Eltern. Um meinen Bruder und meine Schwester. Um alles, was ich ihnen ermöglichen möchte. Für Nadir und seine Mutter und Amya. Für Mael und sogar für Gabriel. Für alles, was ich Nadir geben möchte. Ich war so lange vollkommen hilflos, und endlich habe ich diese eine Sache fast unter Kontrolle.
Schließlich lässt mein Schluchzen nach, und ich löse mich langsam.
Nadir streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Geht’s dir gut?«, fragt er.
Ich nicke. »Ja. Zerra, in letzter Zeit weine ich ja nur noch.« Er grinst mich schief an. »Danke, dass du mir den Raum gibst, loszulassen.«
Er berührt meine Wange und sieht mich mit einem Blick an, der mir das Herz zerreißt. »Ich möchte dein sicherer Hafen sein, Lor. Egal, was passiert, ich werde immer für dich da sein.«
Ich nicke, und die Ernsthaftigkeit in seinen Worten treibt mir erneut die Tränen in die Augen. »Ich auch«, sage ich. »Das möchte ich für dich genauso sein. Du hast mir etwas gegeben, von dem ich nie dachte, dass ich es haben könnte.«
Nadir wirft mir einen besorgten Blick zu.
»Was ist?«
»Du kennst noch nicht alle meine dunkelsten Geheimnisse«, sagt er. »Manchmal habe ich Angst, dass du deine Meinung über mich änderst, wenn du sie erfährst.«
Ich schüttle den Kopf. »Das wird niemals passieren.«
Er zögert.
»Du musst sie mir nicht jetzt verraten«, sage ich. »Erst, wenn du bereit bist. Aber ich hoffe, dass ich eines Tages dein Vertrauen gewinnen kann.«
Sein Griff um mich wird fester. »Ich vertraue dir. Mit allem. Nur mir selbst vertraue ich nicht.«
Ich atme tief durch, verstehe, was er damit sagen will. Ich habe immer noch Dämonen aus meiner Zeit in Nostraza zu bewältigen, und ich bin noch nicht bereit, ihnen eine Stimme zu geben. Nicht seinetwegen, sondern meinetwegen.
»Das verstehe ich.«
Dann küsst er mich, seine Lippen streifen sanft die meinen. Wir bewegen uns langsam. Es ist zärtlich, und doch innig.
Als wir uns voneinander lösen, liegt ein Schleier der Lust über seinen Augen. »Es ist heiß hier draußen. Ich glaube, wir sollten deinem Vorschlag von vorhin folgen und schwimmen gehen.«
Ein verschmitztes Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht, während er mich zum Bach zieht, in den der Wasserfall von oben herabstürzt.
»Oh, habe ich mir etwa meine Belohnung verdient?«, frage ich.
Er grinst, fährt mit seiner Hand über meinen Hintern und drückt ihn. »Und wie.«
Lachend ziehe ich mir die Tunika über den Kopf und die Stiefel aus.
Ich sehe zu, wie er sich auszieht, und allein bei der Vorstellung, ihn zu berühren, läuft mir schon das Wasser im Munde zusammen. Schon bald sind wir beide nackt, und die Sonne wärmt unsere bloße Haut. Ich tauche einen Zeh ins Wasser und schreie auf, weil es kälter ist als erwartet.
Einen Moment später hebt Nadir mich hoch und stürzt uns in den Fluss. Ich klammere mich an seinen Hals und kreische, während er lacht. Ich schlage ihm spielerisch auf die Schultern, als er auf den Wasserfall zugeht und wir in das Becken treiben, in dem sich das Wasser sammelt.
Er schlingt meine Beine um seine Hüfte, während wir uns küssen, und seine Finger graben sich in meine Seiten. Ich spüre, wie er strampelt, während wir uns fortbewegen. Er löst seinen Mund für einen kurzen Moment von meinem und sendet einen magischen Bogen aus, der das tosende Wasser spaltet und eine Lücke schafft, unter der wir hindurchschwimmen können.
»Wohin gehen wir?«, frage ich und lehne meinen Kopf zurück, um einen sanften Schwall kühlen Wassers zu genießen.
»Bist du nicht neugierig, was sich auf der anderen Seite verbirgt?«
Er saugt an meinem Hals und reibt mich gegen seine Hüften.
Schon diese Bewegung allein reicht aus, um mich in den Wahnsinn zu treiben.
»Du scheinst unserer Umgebung selbst nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken«, scherze ich, aber es klingt atemlos, als seine Hand zwischen uns nach unten wandert.
»Du hast mich ertappt. Ich hatte nur gehofft, dass es hier einen ungestörten Ort gibt, an dem ich das hier tun kann.«
Er drückt mich mit dem Rücken gegen die Felswand und hebt mich hoch, um mich auf den Rand zu setzen.
Es fühlt sich unfassbar gut an, nicht mehr in der prallen Sonne zu sein, und das prickelnde Wasser beruhigt meine Haut. Ich stütze mich auf meine Hände, der Nebel benetzt mein Gesicht, meine Brüste und meinen Bauch, während Nadirs Hände zu meinen Knöcheln hinuntergleiten.
Er schiebt sie hoch, sodass meine Fersen auf dem Felsen stehen und meine Beine weit gespreizt sind. Mit einem dunklen Funkeln in den Augen sieht er zu mir auf, bevor er meinen Knöchel anhebt und die Innenseite küsst, um dann langsam immer weiter nach oben zu wandern – erst zur Innenseite meines Knies, dann zu meinem Oberschenkel.
Mein Körper zittert, meine Beine beben, und meine Haut kribbelt.
»Nadir«, flüstere ich, als er einen Kuss auf die empfindliche Stelle in der Falte meines Oberschenkels gibt, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite.
»Hmm?«, fragt er, lässt sich Zeit, erforscht mich langsam mit seinen Lippen und seiner Zunge, berührt mich überall, nur nicht dort, wo ich es am meisten brauche. »Willst du vielleicht was von mir, Glühwürmchen?«
Ich starre ihn böse an, und er lacht schelmisch, bevor er seinen Kopf wieder senkt und mich erzittern lässt, während er mich in aller Ruhe erkundet.
Schließlich berührt seine Zungenspitze meine Klit, ich stöhne auf und lasse meinen Kopf nach hinten fallen.
»Götter, ich liebe es, wenn du dieses Geräusch machst«, grummelt er, bevor er mich genüsslich von oben nach unten leckt. Mein Rücken wölbt sich, und ich keuche, als er seine Hände um meine Oberschenkel legt und stöhnend mit seiner Zunge in mich eindringt. »Du schmeckst so unglaublich gut.«
Er vergräbt sein Gesicht in mir, und die rauen Bartstoppeln an seinem Kinn sorgen für eine Reibung, die meine Hüften zucken lässt.
»Nadir …«, keuche ich, als er an meiner Klit knabbert, und mein Magen zieht sich zusammen, als ich spüre, wie meine Erlösung naht.
Dann zieht er sich zurück.
»Rutsch nach hinten«, befiehlt er, und ich tue, was er sagt, um ihm Platz zu machen. Er klettert zu mir auf den Rand. Er richtet sich auf und zieht mich dann nach oben, bevor er seine Hände unter meine Oberschenkel schiebt und mich hochhebt.
Wir küssen uns, meine Hände verlieren sich in seinen Haaren, während seine Finger sich in mein Fleisch drücken.
Langsam manövriert er uns zu einer Wand, bis ich nur noch ein kleines Stück von der Oberfläche entfernt bin, die von der behutsamen Hand der Natur glatt geschliffen worden ist.
»Halt dich fest«, sagt er und deutet auf hervorstehende Teile des Felsens.
»Ich liebe dich«, flüstert er. »Mein Herz. Meine Seelengefährtin. Fuck, ich liebe dich.«
»Ich weiß«, flüstere ich zurück. »Ich liebe dich auch. So sehr.«
Langsam lässt er mich ein Stück sinken und positioniert sich an meinem Eingang. Meine Augen flattern bei dem Gefühl, wie sich seine breite Eichel gegen mich drückt. Wir beobachten beide, wie er in mich eindringt, während ich Zentimeter für Zentimeter nach unten gleite und stöhne, als er mich ausfüllt und jeden Nerv auf die herrlichste Weise berührt.
»Das ist mein Mädchen«, knurrt er. »Du nimmst meinen Schwanz so verdammt gut.«
Als er ganz in mir ist, schnappen wir beide nach Luft, und er hält inne. Meine Brust wird eng von all den Gefühlen, die sich in meiner Kehle sammeln.
»Nadir«, hauche ich, als er sich zurückzieht und dann mit quälender Langsamkeit wieder in mich eindringt.
Ich hatte erwartet, dass er mich jetzt schnell und hart nimmt, doch das ist genau das, was ich brauche. Nach allem, was in der letzten Woche passiert ist, brauche ich einen Moment, um mich hier unter diesem Wasserfall zu verstecken und mich an die Person zu klammern, gegen die ich so lange gekämpft habe, die auf unerklärliche Weise zum sanftesten Ort geworden ist, an dem ich mich fallen lassen kann.
Ich werde immer meinen Bruder und meine Schwester haben, die mir alles bedeuten, aber meine Gefühle für Nadir sind unbeschreiblich. Wenn Zerra tatsächlich die Macht über das Schicksal von Seelengefährten hat, dann kommt das hier einer göttlichen Vorsehung gleich. Ich habe mich geirrt, als ich Rhiannon gesagt habe, dass sich das Band der Seelengefährten nicht wie eine Wahl anfühlt. Das hier fühlt sich an wie eine Entscheidung, die ich getroffen habe. Egal, was zwischen jetzt und der Ewigkeit passiert, das hier war unvermeidlich. Wie die morgendlichen Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fallen. Wie die Flut, die dem Sog des Ozeans weicht. Wie Blut, das an einer Fingerspitze abperlt, wenn man von einem Dorn gestochen wird.
Er ist meine Wahl. Und er wäre meine Wahl gewesen, immer und immer wieder, bis zum Ende der Welt.
»Lor«, sagt er mit belegter Stimme, als er sich wieder zurückzieht und erneut in mich gleitet.
Während er mit einer Hand meinen Rücken schützt, berührt er mit der anderen sanft meine Klit, dabei lässt er seine Hüften kreisen und fickt mich langsam, lang und tief.
Meine Beine zittern, und meine Finger schmerzen, weil sie den Stein über meinem Kopf umklammern, während er in mich eindringt, als wäre ich ein Engel, der als Opfer dargebracht wird. Einen Moment später presst er seine Hände auf meine Hüften und stößt dann hart in mich hinein, wobei er darauf achtet, dass mein Rücken nicht gegen die Wand schlägt.
»Mehr«, keuche ich, als er es noch einmal tut, und mein Kopf kippt nach hinten. »Härter.«
Und dann gibt er nach. Unsere Bewegungen verschwimmen, als er seine Hüften pumpt und mit voller Wucht in mich eindringt. Mit einer Hand stützt er sich an der Wand hinter uns ab, die andere drückt er in meinen Rücken und stößt in mich hinein, während er Küsse auf meinen Hals und meine Schulter verteilt.
Unser Stöhnen erfüllt den Raum, untermalt vom Rauschen des Wasserfalls. Unsere Magie strömt aus uns hervor, wirbelt um uns herum und erfüllt die Höhle mit Nadirs buntem Licht und dem blassen, unbeständigen Flackern meiner Blitze. Ich spüre, wie sie miteinander verschmelzen, wie sie endlich zusammenspielen dürfen.
Hier sind wir frei. Hier kann uns niemand sehen oder hören. Hier kann ich für einen Moment all unsere Ziele vergessen und mit ihnen die Hindernisse, die uns von ihnen trennen.
Ich halte so viele sich bekriegende Teile meiner Seele und meines Herzens in meinen Händen. Es gibt so viele Wege, die wir gehen könnten. Fäden, die sich auftrennen, um eine Zukunft zu formen, die ich erst noch erkennen muss. Ich weiß nur, dass Nadir ein Teil von ihr ist.
Wir haben jetzt nur noch ein Ziel, und ich kann nicht sagen, wie nahe ich der Erfüllung meiner Träume kommen werde. Die Rückeroberung meines Reiches und die Rache an dem Aurorakönig. Denn ganz gleich, was passiert. Egal, wie gebrochen ich bin. Egal, wie oft ich versage, Rion ist immer noch der Mittelpunkt jeder blutigen Fantasie, die ich Nacht für Nacht in Nostraza beschworen habe.
Für das, was er meinen Eltern angetan hat. Meinen Geschwistern. Für das, was er Nadir angetan hat – und ich habe das Gefühl, dass ich gerade erst an der Oberfläche des Schmerzes gekratzt habe, den der König seinem eigenen Sohn zugefügt hat.
Nadir dringt weiter so tief in mich ein und beansprucht meinen Mund für sich. Wir küssen uns, als wären es unsere letzten Augenblicke, und mit jedem Stoß ist es, als würde ich von Neuem fallen.
Ich spüre, wie sein Schwanz zuckt, wie er weiter anschwillt, und dann kommt er mit einem erschütternden Stöhnen, das seinen ganzen Körper durchzuckt.
Er pumpt weiter in mich hinein, wird langsamer, bevor er mit einer Hand meine Klit findet. Er umkreist sie mit einem rauen Finger, und dann explodiere auch ich, mein Rücken wölbt sich ihm entgegen, meine Hände umklammern den Stein, während ich aufschreie. Meine Beine umklammern ihn, während mein Orgasmus in schweren Wellen durch meine Finger und Zehen rollt, bis es sich anfühlt, als würde sich jede einzelne Zelle meines Körpers zusammenziehen.
Als ich schließlich aufhöre zu zittern, schließt er mich in seine Arme. Ich schlinge meine um seinen Hals, während er mich an die Wand drückt, und wir stehen einfach nur da, spüren die Gischt des Wassers und die kühle Luft, die über unsere fiebrige Haut streicht, und halten uns aneinander fest.
Und dann versprechen wir einander im Stillen, dass wir in Zeiten dunkler Ungewissheit das Licht des anderen sein werden.

					Kapitel 41

				Gabriel
Irgendwo in Aphelion
Das war wirklich eine verdammt dumme Aktion«, sage ich zu Erevan. Stöhnend lasse ich meinen Kopf zurück auf das Sofa sinken, wo ich gerade von einer Blondine mit den schönsten Brüsten, die ich je gesehen habe, verwöhnt werde. Sie saugt an mir, als wäre ich ein verdammter Lutscher, und verschafft mir damit die einzige Form des Stressabbaus, die in letzter Zeit etwas zu bewirken scheint.
Erevan sitzt ein paar Meter von mir entfernt, eine dunkelhaarige Schönheit zwischen seinen Beinen kniend, die ihm eine ähnliche Unterhaltung bietet. Als Atlas’ und Tyrs Cousin kennt Erevan mich fast so lange wie die beiden selbst. Wir sind zusammen aufgewachsen und regelmäßig in die Art Schwierigkeiten geraten, die für die Kinder von Königshäusern ohne viel elterliche Aufsicht typisch sind. Natürlich bin ich kein Erbe und gehöre auch nicht zur Familie, aber meine Nähe zu den Prinzen hat mir gewisse Vorteile gebracht.
Mit dem Alter haben sich unsere Wege getrennt. Tyr wurde zum König ausgebildet, und Atlas war sein potenzieller Nachfolger. Ich war für das Wächterkorps bestimmt, und Erevan wurde an die Universität von Alluvion geschickt, um Geschichte und Politik zu studieren, in der Hoffnung, eines Tages Ratsvorsitzender von Aphelion zu sein. Ich glaube, seine Mutter hatte die Hoffnung, dass er eine nette junge Frau finden würde, an die er sich binden könnte, doch während seiner Zeit an der Westküste ist etwas passiert. Er hat das Studium geschmissen und ist nach Aphelion zurückgekehrt, wo er jeden Anspruch auf die königliche Linie aufgegeben hat und in die Umbra gezogen ist. Wir haben uns für viele Jahre aus den Augen verloren, bis er mit einer Liste von Forderungen im Namen der Low Fae wieder aufgetaucht ist.
Zu diesem Zeitpunkt war Atlas bereits König, und er hatte Erevan mit kalten Worten abgewiesen und erklärt, dass er persönlich dafür sorgen würde, dass Erevan aus Aphelion verbannt würde, wenn er jemals wieder mit ähnlichen Forderungen vor seiner Tür auftauchen sollte, aber nicht, ohne vorher für seinen Ungehorsam zu büßen.
Doch Erevan ließ sich nicht abschrecken. Stattdessen ist er in die Umbra zurückgekehrt, wo er begonnen hat, die Low Fae zu mobilisieren. Anfangs ist er auf Widerstand gestoßen – die Low Fae waren jahrelang unterdrückt worden und zögerten, sich zu wehren, weil sie Angst vor weiteren Strafen hatten.
Aber Erevan versteht es, Fae und Menschen zugleich dazu zu bringen, an ihn zu glauben, und zwar nicht auf dieselbe verlogene Weise wie Atlas. Schon als Kinder haben wir uns alle von ihm angezogen gefühlt. Irgendetwas an ihm hat uns dazu gebracht, dass wir uns seinen Stolz verdienen wollten, doch er hat diese Macht nie missbraucht.
Alles, was er wollte, war ein Weg, von dem er wirklich glaubte, dass er zu unserem Besten sei. Ich glaube, wenn der Spiegel nicht Tyr gewählt hätte, als Kyros abgedankt hat, wäre Erevan die beste Wahl für Aphelion gewesen. Ich habe mich unzählige Male gefragt, ob Erevan auf Atlas’ Tricks hereingefallen wäre und ob wir uns dann jetzt in der gleichen Lage befinden würden.
»Wir mussten eine Botschaft senden«, sagt Erevan und greift damit meine Bemerkung über die Sprengung des Zwölften Distrikts auf.
Bei der Explosion, die vor ein paar Tagen einen Teil der Stadt zerstört hat, sind Hunderte gestorben. Ich habe die Wachen rund um die Uhr patrouillieren lassen, um die Grenzen der Umbra zu überwachen, weil ich Angst hatte, dass die Stadt in einen offenen Krieg ausbrechen würde. Wegen der vielen Besucher, die wegen der Bindungszeremonie hier sind, kommen unsere Kräfte an ihre Grenzen.
»Atlas kann uns nicht länger ignorieren.«
Die Frau zwischen meinen Beinen saugt fest und lenkt mich ab. Ich bin noch nicht in der Lage, eine Antwort zu formulieren, also lasse ich sie weitermachen und spüre, wie ich mit jedem begeisterten Aushöhlen ihrer Wangen dicker werde. Meine Hüften bewegen sich von selbst, stoßen nach oben und gleiten an ihrer Kehle hinab, sodass ihr die Tränen über die Wangen laufen.
Sie klammert sich an meine Oberschenkel, während ich meine Hand in ihr Haar kralle und die Führung übernehme. Ich ficke ihren Mund und lasse den ganzen Frust der letzten Monate für einen kurzen Moment der Erleichterung aus mir herausfließen. Nach einer weiteren Minute kribbelt es unten in meiner Wirbelsäule, bevor ich mich in ihr ergieße und sie jeden Tropfen schluckt wie der Profi, der sie ist.
Als sie fertig ist, lässt sie mit einem Plopp von mir ab, bevor sie sich aufrichtet und mir einen Blick auf ihren grazilen, durchtrainierten Körper gewährt. »Sonst noch etwas?«, fragt sie mit leicht geneigtem Kopf.
Doch ich winke ab. »Nur noch einen Drink.«
Sie nimmt mein Glas und geht weg, während ich bewundernd ihren runden Hintern betrachte.
Erevan zieht gerade seine Hose wieder hoch, auch er ist fertig geworden.
»Atlas ist wütend«, sage ich und nehme das Gespräch wieder auf, als ich wieder klar denken kann.
»Meinst du, das interessiert mich?«, fragt Erevan und nimmt einen Drink von der Frau an, die ihm gerade noch einen geblasen hat.
Mein Mädchen kommt ebenfalls mit einem Tablett für mich zurück.
»Wozu das Ganze? Du hast einige deiner eigenen Leute getötet, Erevan.«
Erevan verzieht das Gesicht. »Ich weiß. Das war ein Unfall.«
Mit einem langen Seufzer fahre ich mir mit der Hand über das Gesicht. »Du musst vorsichtiger sein. Wenn du weiter so einen Scheiß machst, verlierst du das bisschen Unterstützung, das du bereits vom Rat hast. Einige von ihnen haben bei der Explosion ihr Eigentum verloren.«
Erevan wirft mir einen scharfen Blick zu. »Eigentum. Glaubst du, mich kümmern ein paar zerstörte Gebäude, wenn die Low Fae nichts haben?«
»Du hast absolut recht«, sage ich. »Aber so denken sie nicht. Du musst ihre Sprache sprechen. An das appellieren, was sie bewegt. Und das ist leider Geld. Sprich mit ihnen. Überzeuge sie davon, dass eine Gesetzesänderung ihren Geschäften nützen und ihre Kassen füllen würde.«
Erevan nimmt einen langen Schluck, sein Blick wendet sich von mir ab. »Wir haben das schon mal besprochen. Ich weigere mich, die Sache zu verraten. Ich will, dass sie sich für neue Gesetze einsetzen, weil es das Richtige ist.«
»Erevan …«
»Nein.« Er sieht mich scharf an. »Wenn ihre Wohltaten sich nur auf das erstrecken, was profitabel ist, und nicht auf das, was richtig ist, wie lange wird es dann dauern, bis wir wieder in dieser Lage sind? Sie müssen aus den richtigen Gründen handeln, sonst hat es keinen Sinn.«
Ich stoße einen weiteren langen Seufzer aus. »Ich weiß, dass du recht hast …«
Ich breche ab. Er hat recht, aber er ist einfach zu idealistisch für sein eigenes Wohl. Der Bastard weigert sich sogar, seine Magie einzusetzen, um sich mit den Low Fae von Aphelion zu solidarisieren. Ich bewundere seine Prinzipien, aber er wird lernen müssen, schmutziger zu kämpfen, wenn er Hoffnung auf einen Sieg haben will.
»Was ich brauche, ist eine Möglichkeit, Atlas zu demütigen«, sagt Erevan. »Etwas, das seine Glaubwürdigkeit so gründlich zerstört, dass sie seinen Kopf fordern.«
Mein Blick gleitet zu Erevan, der sich mit der Fingerspitze über die Unterlippe fährt. »Woran denkst du?«, frage ich.
Frustriert schüttelt er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich überlege, ob wir die Bindungszeremonie irgendwie nutzen können.«
Alarmiert setze ich mich auf. »Tu das nicht. Wenn du noch mal so eine Nummer abziehst, machst du alles kaputt, wofür du gearbeitet hast. Du wirst die Unterstützung von ganz Aphelion verlieren.«
»Das werde ich nicht«, schnauzt er mich an. »Aber wir müssen alle auf uns aufmerksam machen. Nicht nur hier in Aphelion, sondern in ganz Ouranos. Abgesehen von Aurora behandelt niemand sonst die Low Fae so schlecht. Bestimmt können wir jemanden von den anderen Herrschenden für unsere Sache gewinnen.«
»Du bist wirklich ein Träumer«, antworte ich.
Erevan schnaubt spöttisch. »Vielleicht.« Dann nimmt er einen weiteren langen Schluck von seinem Drink. »Weißt du noch, als wir Kinder waren und Atlas uns alle drei in den Schuppen gesperrt und stundenlang dort festgehalten hat?«, fragt er und verzieht den Mund.
Ich lache und schüttle den Kopf.
»Und dann hat er so getan, als hätte er uns gerettet, um wie ein Held dazustehen?«, fügt Erevan hinzu.
»Wie könnte ich das vergessen? Erinnerst du dich noch, dass du dir vor Angst in die Hose gemacht hast?«
»Das war Wasser. Ich habe Wasser verschüttet. Wie oft muss ich das noch sagen?«, ruft Erevan, und wir lachen beide über den abgedroschenen Witz. »Bei den Göttern, er war schon immer so ein verdammtes Arschloch«, sagt Erevan nach einem Moment der Stille. »Warum haben wir ihm diese Scheiße überhaupt durchgehen lassen?«
»Er war ein königlicher Erbfolger. Und er war sehr gut darin, seinen Willen durchzusetzen.«
Wenn ich sage, dass wir vier als Freunde zusammengespielt haben, dann meine ich in Wahrheit, dass es in unserer kleinen Gruppe eine Hierarchie gegeben hat. Ich war immer ganz unten, und Erevan kam nur knapp über mir.
»Was, glaubst du, wäre passiert, wenn Kyros dich an diesem Tag nicht im Wald gefunden hätte?«, sinniert Erevan.
Diese Frage habe ich mir auch schon tausendmal gestellt.
»Ich wäre da draußen gestorben.«
So viel steht fest. Ein Teil von mir ist sich sicher, dass ich versucht hätte, zu meinem Vater zurückzukehren, um ihn leiden zu lassen für das, was er meiner Familie angetan hat. Wahrscheinlich hätte er mich dabei umgebracht, und ich weiß nicht, ob ich überhaupt den Mut dazu gehabt hätte. Letztendlich war das hier das bessere Schicksal. Jetzt, wo ich kein verängstigtes Kind mehr bin, überlege ich, zurückzugehen, um zu sehen, ob er immer noch da ist und sich mit seinem tristen, armseligen Leben abmüht.
Erevan antwortet nicht darauf, und ich starre auf mein nun leeres Glas. »Also, was wirst du tun?«, frage ich. »Wie willst du ihn … bloßstellen?«
»Ich bin mir nicht sicher. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Dieser Bastard hat doch sicher ein paar Leichen im Keller, die ich nur noch nicht entdeckt habe.«
Er sieht zu mir herüber, und ich wünschte, ich könnte ihm alles erzählen, was ich weiß. Würde ihm das helfen? Wenn Aphelion erfährt, dass Tyr noch am Leben ist, würde nichts mehr Atlas’ Hals retten können. Aber ich kann es nicht. Die Worte bleiben mir im Halse stecken. Es ist eine Sache, Atlas’ Regeln zu umgehen und hier und da ein paar Halbwahrheiten zu erzählen, aber es ist etwas ganz anderes, seine Geheimnisse zu verbreiten wie Gift, das direkt in eine Vene gespritzt wird.
»Falls du etwas weißt?«, versucht Erevan es.
»Leck mich doch«, erwidere ich. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«
Meine Wut ballt sich zu dicken Wolken zusammen und droht mich zu ertränken, als Erevan mir einen grimmigen, mitleidigen Blick zuwirft. »Ja, ich weiß. Tut mir leid. Ich werde mir etwas einfallen lassen.«
 
Nach meinem Gespräch mit Erevan gehe ich zurück zum Sonnenpalast und versuche, nicht bemerkt zu werden von den Dutzenden von Gästen, die aus allen Teilen des Kontinents herbeiströmen. Aber egal, wie sehr ich den Blickkontakt meide und den Kopf gesenkt halte, diese verdammten Flügel auf meinem Rücken lassen sich nicht verbergen. Ich steche hervor wie ein blinkendes rotes Licht über einem dunklen Teich.
Obwohl ich geradeaus schaue, spüre ich jeden einzelnen neugierigen Blick auf mir. Zum Glück kenne ich diesen Palast wie meine Westentasche, und schon bald gelingt es mir, mich in einen ruhigeren Teil zu retten. Seufzend lehne ich mich an eine Wand und fahre mir mit der Hand durch die Haare.
»Gabriel.«
Callias, der Palast-Stylist, stürmt auf mich zu, flankiert von zweien der Tribute. Ich erinnere mich an die beiden, Lor hatte sich mit ihnen angefreundet, Halo und Marici.
»Wir haben dich gesucht«, sagt Callias.
Ich unterdrücke ein Stöhnen. Verdammt noch mal, warum können mich nicht einfach alle in Frieden lassen?
»Wo ist Lor?«, fragt die links von Callias. Halo, mit ihrem schwarzen lockigen Haar, dem dunklen Teint und geschürzten Lippen.
»Was?«, frage ich.
Callias lächelt schuldbewusst. »Möglicherweise ist es mir rausgerutscht, dass ich sie gesehen habe.«
Ich seufze laut auf. »Du bist wirklich schlecht darin, Geheimnisse zu bewahren.«
»Ich weiß«, stimmt er mir zu.
»Wir wollen sie sehen«, sagt die andere, Marici. »Wir haben uns große Sorgen um sie gemacht.«
»Geht’s ihr gut?«, fragt Halo. »Wo ist sie?«
Ich hebe die Hände, weil mir von der Flut der Fragen der Kopf brummt. »Das kann ich euch nicht verraten«, antworte ich, woraufhin Halo ihre Hände in die Hüften stemmt und die Augenbrauen zusammenzieht. »Ich habe es versprochen«, setze ich mit Nachdruck hinterher.
Das besänftigt ihre Miene.
»Wir wollen nur wissen, ob es ihr gut geht«, sagt Halo. »Braucht sie unsere Hilfe?«
Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
In ihren Gesichtern kann ich Sorge um Lor erkennen, und ein weicher, erbärmlicher Teil meines Herzens, der sonst so tief vergraben ist, gerät ins Wanken. Ich bin so ein Idiot.
»Ich werde versuchen, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen«, sage ich und bereue es schon jetzt. »Wenn sie einverstanden ist, dass ihr ihren Aufenthaltsort kennt, dann werde ich es euch wissen lassen. Bis dahin will ich nicht noch mal damit belästigt werden.« Halo öffnet den Mund, als wolle sie protestieren. »Mehr kann ich nicht für euch tun«, komme ich ihr zuvor. »Ich habe geschworen, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten.«
»In Ordnung«, antwortet Halo. »Das respektiere ich. Sag ihr, wir wollen sie nur sehen und hoffen, dass sie in Sicherheit ist.«
Ich rolle meine Schultern und massiere mir den Nacken. »Klar. Mach ich.«
Dann, bevor sie noch irgendetwas anderes verlangen können, mache ich auf dem Absatz kehrt und verschwinde.
Hoffentlich zu einem Ort, an dem niemand jemals wieder mit mir reden wird, verdammte Scheiße.

					Kapitel 42

				König Herric
Aurora: Das zweite Zeitalter
Macht weiter«, befahl Herric, während er auf und ab schritt, ein Band der Auroramagie ausstieß und beobachtete, wie sich die Farben gegen den dunklen Himmel abzeichneten.
Es war Jahre her, dass das Empyrium ihm diese Gabe verliehen hatte, und es fiel ihm immer noch schwer, sie zu kontrollieren. Die Fackel tat zwar ihr Bestes, um ihm dabei zu helfen, doch sie war nur ein magischer Gegenstand, und der Großteil der Arbeit blieb an ihm hängen. So ähnlich war es in ganz Ouranos – die Magie war stark und unberechenbar, und obwohl weniger Katastrophen das Land heimsuchten, war eine vollkommene Kontrolle immer noch außer Reichweite. Niemand wusste, ob es mit der Zeit besser werden oder ob das von nun an der Dauerzustand sein würde.
Schon seit Monaten ließ Herric seine Arbeiter in den Trümmern der Mine graben, die kurz vor seiner Ankunft in der Evaneszenz eingestürzt war. Er wollte den seltsamen schwarzen Stein bergen, auf den sie damals gestoßen waren.
Sie war ihm eines Nachts im Traum erschienen. Die Erinnerung an das, was er dort unten gespürt hatte, bevor sie hatten fliehen müssen. Magie. Er hatte sie nicht sofort erkannt, aber jetzt, da er selber Magie besaß, erinnerte er sich daran, wie sie um ihn herum pulsiert hatte. Jetzt, da er ihre Essenz kannte, war er sich sicher, dass er sie tief in diesem Berg gespürt hatte.
»Eine Nachricht, Eure Majestät«, ertönte eine Stimme.
Herric hielt inne. Eine seiner Wachen reichte ihm einen Brief, der auf goldenem Papier geschrieben war, und er wusste sofort, woher er kam. Er schob seinen Finger unter das goldene Siegel und öffnete ihn. Eine Einladung von Zerra, nächste Woche mit ihr zu speisen. Er lächelte.
Er war nie darüber hinweggekommen, dass das Empyrium ihm die Herrschaft über den Kontinent verweigert hatte, dass es ihn einfach so rausgeworfen und diese nutzlose Witzfigur als Göttin auserkoren hatte, über sie zu herrschen. Diese Entscheidung würde er niemals auf sich beruhen lassen können.
Soweit er es beurteilen konnte, tat Zerra rein gar nichts in ihrem Palast in der Evaneszenz. Sie war zwar nicht in der Lage, die Erdoberfläche zu berühren, aber sie konnte Menschen zu sich rufen, und Herric war ihren Einladungen stets nachgekommen. Sie wollte die Wogen glätten, und er tat so, als würde er sich darauf einlassen, um herauszufinden, wo ihre Schwachstellen lagen.
Als er das erste Mal in der Evaneszenz angekommen war, hatte er eine Szene der Zügellosigkeit vorgefunden, die von Wein, Essen und Sex befeuert worden war. Sie hatte die Welt in ihrer Hand, und sie zog es vor, ihre Macht für Partys und Luxus zu verschwenden. Das kam einer Beleidigung gleich.
Sie hatte offensichtlich nicht bedacht, dass alle, die sie von der Oberfläche heraufholte, nach einer gewissen Zeit zu einer leeren Hülle verkommen würden. Zu Körpern ohne Seele oder Lebensfunken. Herric hatte darauf geachtet, die Dauer seiner Besuche in der Evaneszenz zu begrenzen und sich selbst auf Anzeichen hin zu beobachten, dass ihm ein ähnliches Schicksal widerfahren könnte.
Er war schon immer geschickt darin gewesen zu verstehen, was die Leute hören wollten, und das hatte er genutzt, um Zerra aus der Reserve zu locken. Sie war ein eitles Ding. Ein paar gut platzierte Komplimente und die Andeutung, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, reichten aus, damit sie ihn in ihr Bett einlud.
Herric kam der Einladung nach und erfüllte die körperlichen Pflichten mit genug Enthusiasmus, um es glaubhaft erscheinen zu lassen. Er empfand nichts für sie, aber sie war eine schöne Frau, und er konnte sich über die körperliche Erleichterung nicht beklagen.
Sein Ziel war es, herauszufinden, wie er ihre Position an sich reißen konnte. Sie war nicht besonders klug, und er hoffte, dass es ohne große Mühe möglich sein würde, sie dazu zu verleiten, ihre Geheimnisse preiszugeben.
»Danke«, sagte Herric. »Bitte schickt eine Antwort und teilt ihr mit, dass ich der Einladung gern nachkomme.«
»Sehr wohl.« Der Mann verbeugte sich und schlich davon.
In diesem Moment lenkte ein schallendes Krachen Herrics Aufmerksamkeit auf den Tunnel, in dem sie gegraben hatten.
»Wir sind durchgebrochen«, rief jemand.
Sofort eilte Herric zur Grabungsstelle. Jemand war bereits auf dem Weg nach oben, um ihn zu holen, und beim Anblick ihres Königs hielten sie inne und verbeugten sich.
»Folgt mir, Eure Majestät.«
Herric stieg in das Innere des Berges hinab und fand sich in einer großen Höhle wieder. Die Wände waren aus dunklem, glitzerndem Stein, als hätte jemand den Nachthimmel unter der Erde eingeschlossen.
Augenblicklich spürte er es wieder. Dieses Summen, das in seinen Knochen vibrierte und auf Magie hindeutete. Er würde sich Zeit nehmen, um die Substanz gründlich zu untersuchen. Angesichts der Unberechenbarkeit von Ouranos’ Magie wagte er es nicht, das hier in den Tiefen des Berges zu versuchen, um keinen weiteren Einsturz zu riskieren.
»Gut gemacht«, sagte er zu den Arbeitern, die ihn mit ihren Werkzeugen in der Hand beobachteten.
»Wie sollen wir weiter vorgehen, Eure Majestät?«, fragte einer der Bauleiter.
»Bringt etwas davon an die Oberfläche. Wir werden herausfinden, wozu es fähig ist.«

					Kapitel 43

				Lor
APHELION: Gegenwart
Leg das Buch weg. Wir haben was vor«, sagt Nadir von der Wohnzimmertür aus.
Ich sitze mit Nerissa, umgeben von Bücherbergen, auf dem Boden. Es sind nur noch zwei Tage bis zur offiziellen Vorstellung von Apricia und Atlas, und unsere Pläne sind noch immer nicht final. Während wir an den Details unserer etwas nebulösen Ideen für die Infiltration des Sonnenpalastes feilen, durchforsten wir die Texte, suchen nach Stellen, in denen die Anker erwähnt werden, in der Hoffnung, etwas über sie zu erfahren.
»Und was?«, frage ich.
»Das kann ich dir nicht verraten.«
»Du erwartest, dass ich dir einfach folge, ohne irgendeine Erklärung?« Ich klappe das Buch in meinem Schoß zu. »Kennen wir uns?«
Er grinst. »Durchaus, und deshalb weiß ich auch, dass du schon vor Neugierde platzt.« Er hält inne und lächelt. »Ich verspreche, es wird sich lohnen.«
Ich verdrehe die Augen. »Gut. Aber ich kann nur hoffen, dass es etwas zu essen gibt. Schokolade und Käse und andere leckere Sachen, am besten mit irgendwelchen leckeren Füllungen.«
Er lacht und streckt eine Hand aus, um mich hochzuziehen. »Genug geredet. Los geht’s. Sonst kommen wir noch zu spät.«
»Wozu zu spät?«
»Lor«, knurrt er.
Es stimmt, dass ich neugierig bin, also gebe ich nach, und er zieht mich aus der Hintertür und durch die Straßen von Aphelion. Wir erreichen die Docks, wo eine kleine Fähre wartet, die im Meer schaukelt, während die untergehende Sonne die Wellen in orange- und rosafarbene Aquarelltöne taucht.
»Hier entlang.« Nadir zieht mich auf das kleine, mit winzigen weißen Lichtern geschmückte Boot.
Nachdem wir beide auf der kleinen Bank am Heck Platz genommen haben, legt Nadir einen Arm um meine Schultern. Der Kapitän stößt uns von der Anlegestelle ab, bevor die Fähre durch das Wasser gleitet.
»Sag mir, wohin wir fahren«, fordere ich erneut.
Aber er lächelt mich nur selbstgefällig an und verweigert mir die Antwort. Ich verschränke die Arme, lehne mich zurück und tue so, als würde ich schmollen, als er sich zu mir beugt und mich hinter dem Ohr küsst.
»Geduld, Glühwürmchen. Genieß einfach die Fahrt.«
Ich versuche, mein Lächeln zu unterdrücken, aber tue, was er sagt, lehne mich vor und neige mein Gesicht nach oben, genieße die Brise, die mein Haar umspielt. Es ist wunderschön hier draußen. Aphelion verschwindet langsam in der Ferne, die goldenen Kuppeln und Türme der Stadt glitzern im schwindenden Licht.
Ich sehe Nadir an, der mich mit einem zufriedenen Lächeln beobachtet. »Wann erfahre ich, wo es hingeht?«
»Bald.« Er zieht einen schmalen Stoffstreifen aus seiner Tasche. »Zuerst musst du die hier anlegen.«
Ich beäuge ihn misstrauisch. »Du willst mir die Augen verbinden?«
Er beugt sich vor und legt mir den Stoff über meine Augen. »Vertrau mir einfach«, flüstert er mir ins Ohr.
»Das tue ich«, sage ich mit Nachdruck. »Das weißt du doch, oder? Ich vertraue dir.«
Er hält inne, während er die Augenbinde an meinem Hinterkopf verknotet und verstummt. »Das weiß ich, Lor«, sagt er schließlich nach einem Moment. »Und ich werde dir nie einen Grund geben, das zu ändern.«
»Das weiß ich auch.«
Er küsst mich auf die Ohrmuschel und zieht mich wieder in seine Umarmung. Das einfache schwarze Kleid, das ich trage, entblößt meine Arme und Beine, und die kühle Brise lässt mich frösteln. Mit der Hand streicht er mir sanft übers Knie, während seine Körperwärme sich schützend wie ein Kokon um mich legt.
»Wir sind fast da.«
Ich spüre das sanfte Schaukeln der Wellen, und ein leichtes Rütteln, als wir zum Stehen kommen.
Nadir nimmt meine Hand und zieht mich hoch. »Komm mit«, sagt er und führt mich von der Fähre auf einen Untergrund, der sich wie fester Sand anfühlt.
»Lass mich nicht fallen«, sage ich, während ich mich blindlings vorwärtstaste.
Ich bin mehr als neugierig, was hier vor sich geht, aber ich erlaube mir, in diesem Moment zu versinken und ihn einfach zu genießen. Was auch immer Nadir geplant hat, es wird mir gefallen. Da bin ich mir sicher.
»Niemals«, sagt er mit einer so rauen Stimme, dass ich den dicken Knoten, der sich in meinem Hals bildet, hinunterschlucke. Ich drücke seine Hand, während wir weitergehen. »Vorsicht, eine Stufe«, sagt er, hebt mich an der Taille hoch und setzt mich dann auf einer Fläche ab, die sich wie Gras anfühlt.
»Sind wir bald da?«
»Fast«, sagt er, und ich kann förmlich hören, wie er gerade von einem Ohr zum anderen grinst.
»Ich hoffe, das wird gut.«
»Für dich nur das Beste.«
Schließlich halten wir an. Er steht hinter mir, und ich spüre, wie er den Knoten an meinem Hinterkopf löst.
»Bereit?«
»Ja! Wie lange willst du mich noch warten lassen?«
Lautes Gelächter ertönt, bevor mir Nadir die Augenbinde abnimmt. Ich schnappe nach Luft, als ich unsere Umgebung wahrnehme. Wir befinden uns auf einer kleinen Insel, das Wasser erstreckt sich um uns herum in alle Richtungen. Und inmitten einer kleinen Lichtung stehen … alle.
Tristan und Willow und Amya und Mael, Hylene und Etienne. Sie stehen um einen langen Holztisch herum, der mit Essen übersät ist, umgeben von Bäumen, an denen Hunderte von kleinen weißen Lichtern hängen. Über dem Ganzen kreist eine Wolke aus goldenen Glühwürmchen.
»Was?«, frage ich ungläubig.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, rufen alle im Chor, während Amya und Nadir jeweils eine Hand heben und Bänder aus Magie aussenden, die sich winden und biegen und schließlich die Worte vor dem dunkler werdenden Himmel formen.
»Ich …« Willow und Tristan rennen auf mich zu und drücken mich fest an sich, während mir eine Träne die Wange hinunterrinnt. »Was ist hier los?«
Nadir legt von hinten einen Arm um mich und streicht mir mit seiner großen Hand über den Bauch. »Deinen Geschwistern ist herausgerutscht, dass du morgen Geburtstag hast.« Er dreht mich zu sich um und zieht eine Augenbraue hoch. »Etwas, das du mir gegenüber nicht erwähnt hast.«
Ich lache. »Tut mir leid. Bei allem, was gerade los ist, schien es einfach nicht wichtig zu sein«, sage ich, völlig überwältigt von dieser Geste.
»Lor, du bist immer wichtig für uns«, widerspricht Willow. »Es ist schon so lange her, dass wir richtig feiern konnten. Als Nadir vorgeschlagen hat, dass wir etwas Besonderes auf die Beine stellen, haben wir nicht gezögert.«
Ich schaue zu Nadir auf. »Du hast das alles gemacht?«
Er schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Ich hatte Hilfe.«
»Wir haben besonderen Besuch«, sagt Willow.
Erst in diesem Moment bemerke ich drei weitere Personen, die mir ein breites Grinsen ins Gesicht zaubern.
»Halo! Marici!«, kreische ich, renne hinüber und umarme auch sie. »Was macht ihr denn hier?«
Hinter ihnen steht Callias, die Hände in den Hosentaschen vergraben.
»Wir haben ein Gerücht gehört, dass du in der Stadt bist, und Gabriel überzeugt, eine Nachricht zu schicken.«
»Überzeugt?«, hake ich nach.
»Wir haben ihn so lange genervt, bis er keine andere Wahl mehr hatte«, sagt Halo, und ich lache, bevor ich wieder zu Nadir schaue.
»Unsere Nachrichten haben sich tatsächlich überschnitten«, sagt er. »Du hast gesagt, du wolltest Callias sehen, und als ich gehört habe, dass deine Freundinnen sich nach dir erkundigt haben, wusste ich, dass du sie auch sehen wollen würdest. Da dachte ich mir, es kann nicht schaden, wenn wir ein Treffen außerhalb des Verstecks vereinbaren.«
»Wir würden Atlas gegenüber nie etwas sagen«, beteuert Halo. »Das weißt du doch, Lor.«
»Ja, das weiß ich.« Ich nehme sie wieder in den Arm.
Callias umarmt mich ebenfalls, löst sich dann und mustert mein Gesicht. »Du willst also, dass ich mich darum kümmere?«, fragt er.
Ich nicke. »Ich glaube schon.«
»Was soll das bedeuten?«, fragt Willow. »Worum kümmern?«
»Um meine Narbe.«
Meine Geschwister sagen einen Moment lang nichts, ihre Blicke treffen sich, dann sehen sie wieder mich an.
»Wusstet ihr das? Wer wirklich schuld daran ist?«
Tristan holt tief Luft. »Lor, du hast dir eingeredet, dass du sie dir in dem Versuch, Willow zu helfen, zugezogen hast, und das schien dir Trost zu spenden, deshalb haben wir dich nicht korrigiert.« Er wechselt einen weiteren besorgten Blick mit meiner Schwester. »Ich hoffe, du weißt, dass wir nur dein Bestes wollten.«
Ich presse die Lippen zusammen und nicke. Das war es auch. Ich kann ihnen nicht verübeln, dass sie mich vor dem Schatten dieser Erinnerungen schützen wollten.
»Ich verstehe, warum ihr das getan habt«, sage ich, und beide entspannen sich sichtlich. »Aber jetzt, wo ich es weiß, will ich sie loswerden.«
»Natürlich«, sagt Willow. »Niemand hat erwartet, dass du sie behalten würdest.«
»Okay«, flüstere ich.
»Wollen wir erst essen oder sofort loslegen?«, fragt Callias. »Ich habe meine Werkzeuge mitgebracht, und wir können gleich hier daran arbeiten. Da sie durch Magie entstanden ist, könnte es ein paar Sitzungen brauchen, bis sie vollständig verschwunden ist, aber es wird heute schon deutlich besser werden. Was meinst du?«
»Perfekt. Aber … zuerst essen wir.«
»Klingt gut«, antwortet er.
Und schon umringen mich Halo und Marici wieder. »Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Ich habe mich so darauf gefreut, euch wiederzusehen. Ihr müsst mir alles erzählen, was seit den Prüfungen passiert ist.«
Wir setzen uns alle an den Tisch und reichen Essen und Wein herum. Callias, Marici und Halo sitzen mir gegenüber, zwischen Nadir und Willow, und berichten, was gerade im Palast vor sich geht. Besonders in Bezug auf Apricia, die weiterhin unausstehlich ist, vor allem, seit Atlas die Bindung immer wieder hinausgezögert hat.
»Ihr Haar ist jetzt komplett blond«, schnaubt Halo in ihr Glas.
»Ich habe rund um die Uhr daran gearbeitet, dass sie wie die ›rechtmäßige strahlende Sonnenkönigin‹ aussieht, während sie mit Beleidigungen um sich schießt wie mit vergifteten Pfeilen«, sagt Callias und verdreht die Augen. »Als ob die Haarfarbe eine Königin ausmachen würde.«
»Was ist mit euch beiden?«, frage ich Halo und Marici. »Es tut mir leid, dass ich euch am Ende nicht mit Atlas helfen konnte.«
Marici winkt ab. »Uns geht’s gut. Atlas hat absolut kein Interesse an uns.«
Erleichtert lasse ich die Schultern sinken. »Das freut mich sehr. Ich weiß, dass es nicht ideal ist.«
»Es ist das Beste, worauf wir unter den gegebenen Umständen hoffen können«, sagt Halo, und ich lächle.
»Kannst du uns sagen, wo du warst?«, fragt Marici. »Was ist am Ende der Prüfungen passiert?«
Ich atme aus. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Ich weiß, dass ihr es gut meint, aber je weniger Leute davon wissen, desto besser. Wenn Atlas es herausfindet, habt ihr vielleicht keine andere Wahl, als Informationen preiszugeben.«
Halo nickt. »Natürlich. Das verstehen wir. Aber du warst nie wirklich eine Umbra-Ratte, oder?«
Ich schnaube. »Na ja, ich war nie aus Umbra, aber der Teil mit der Ratte stimmt wahrscheinlich.«
»Das wage ich zu bezweifeln«, sagt Marici, und ihre blauen Augen sprudeln vor Herzlichkeit.
»Ein Toast!«, ruft Mael vom Tischende her und zieht damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Auf Lor zu ihrem Geburtstag. Auf meinen Freund Nadir, der nicht nur endlich die Liebe, sondern gleich eine verdammte Seelengefährtin gefunden hat. Und darauf, in Aphelion die Kacke zum Dampfen zu bringen!«
Alle rufen ihre Zustimmung und erheben ihr Glas, bevor wir weiteressen. Als ich mich am Tisch umsehe, überkommt mich ein Gefühl der Hoffnung. In zwei Tagen werden wir versuchen, in den Sonnenpalast einzubrechen, und hoffen auf das Beste. Unsere Chancen stehen nicht gut, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass Atlas mich in die Finger bekommen wird, aber wenigstens hatte ich dann noch diesen Abend. Das wird genügen müssen.
Als wir uns alle satt gegessen haben, lehnt sich Callias über den Tisch. »Wann immer du bereit bist.«
»Okay«, nicke ich. »Lass es uns tun.«
»Soll ich mitkommen?«, fragt Nadir und nimmt meine Hand.
Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, ich mache das allein.«
Damit wird ein Stück meiner Vergangenheit abgeschnitten, an das ich mich all die Jahre geklammert habe, und ich habe das Gefühl, dass ich das allein tun muss.
Nadir beugt sich zu mir herüber. »Wenn du fertig bist, komm zu mir an den Strand«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich habe etwas für dich.«
»Okay«, flüstere ich lächelnd zurück.
Callias steht auf, umrundet den Tisch und hält mir die Hand hin. »Dann lass uns gehen, letzter Tribut.«
 
Etwa dreißig Minuten später schlüpfe ich durch die Bäume. Die fröhlichen Stimmen der anderen begleiten mich auf meinem Weg und hüllen mich in eine wohlige Wärme. Trotz allem bin ich unglaublich dankbar für all das Gute, was passiert ist.
Als ich mich dem Strand nähere, entdecke ich Nadir, wie er auf einem Fleckchen Gras sitzt, dem Wasser zugewandt, die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen. Ich nutze die Gelegenheit, ihn zu beobachten, und wünschte, ich könnte sein Gesicht in diesem unbeschwerten Moment sehen.
Einen Moment später lasse ich mich neben ihm nieder.
»Hi«, sage ich, er schaut zu mir rüber und runzelt die Stirn, während er mein Gesicht betrachtet.
»Es sieht genauso aus wie vorher. Hatte Callias Probleme damit?«
Ich schüttle den Kopf. »Ich habe es mir anders überlegt.« Er zieht eine Augenbraue hoch, während ich weiter erkläre. »Ich habe erkannt, dass ich entscheide, was diese Narbe zu bedeuten hat. Nur weil er dafür verantwortlich war, ist es nicht weniger ein Symbol dafür, wie weit ich gehen würde, um die Menschen zu schützen, die ich liebe.« Ich verstumme. »Vielleicht ist das albern, aber so empfinde ich es.«
Nadirs Gesicht ist eine Mischung aus rohem Herzschmerz und überbordendem Stolz. »Es ist überhaupt nicht albern.«
»Ich habe allerdings etwas anderes gemacht«, sage ich und schiebe den Ausschnitt meines Kleides zur Seite, um meine linke Schulter zu enthüllen. Ich habe Callias nicht gebeten, meine Narbe zu entfernen, aber ich habe ihn gebeten, das schwarze Zeichen zu entfernen, das in Nostraza in meine Haut gebrannt wurde.
Nadir hebt seine Finger und berührt sanft meine nun makellose Haut. Er weint vermutlich nicht gerade oft, angesichts seiner Rolle als dunkler Prinz, aber ich könnte schwören, dass ich einen silbernen Schimmer in seinen Augen sehe.
»Ausgezeichnete Wahl, Herzkönigin.« Er beugt sich zu mir runter und drückt mir einen Kuss auf die Stelle, wobei seine warmen Lippen auf meiner Haut verweilen.
Aus der Ferne dringt das Stimmengewirr der anderen zu uns durch, und ich genieße ihr ausgelassenes Lachen und ihre Freude. Auf der anderen Seite des Wassers steht der Sonnenpalast und schimmert im Mondlicht. Ich frage mich, was da drinnen gerade vor sich geht. Was hat Gabriel vor? Was werden wir vorfinden, wenn wir versuchen, hineinzukommen?
»Es wird alles gut«, sagt Nadir, der meinem Blick gefolgt ist.
»Das kannst du nicht versprechen.«
Er greift in seine Tasche und holt eine kleine Schachtel hervor. »Nein, aber ich kann dir das hier geben. Ein Geburtstagsgeschenk.«
Ich nehme es ihm ab und öffne den Deckel. Darin befindet sich ein wunderschöner Ring mit einem tiefroten Stein. »Wofür ist der?«, frage ich und nehme ihn heraus.
»Das ist mein Versprechen an dich«, sagt er. »Dich zu beschützen. Dich zu lieben und zu verteidigen, bis zu meinem letzten Atemzug.«
Ich schaue ihn an. »Er ist wunderschön.«
»Und natürlich rot, denn du bist die Herzkönigin, und welche Farbe sollte er sonst haben?«
Bei seinen Worten lächle ich. »Wie wäre es mit der Farbe der Nordlichter?«
Er schüttelt den Kopf. »Herz ist in deiner Seele, Lor. Es ist dein Erbe und dein Zuhause. Egal, was die Zukunft bringt, erinnere dich immer daran. Egal, was in meinem Leben passiert ist, ich habe nie aufgegeben, weil ich mich immer daran erinnert habe, wofür ich kämpfe.«
Er hält inne und nimmt mir dann den Ring ab. »Wenn du dich dafür entscheidest, trage ihn als Erinnerung daran, dass ich dir bis zum Ende folgen werde, egal welchen Dämonen wir gegenüberstehen. Wenn nötig, bis in die Feuer der Unterwelt.«
Meine Kehle wird eng, und ich kann nicht mehr sprechen, also nicke ich nur und strecke meine Hand aus.
Nadir steckt mir den Ring an den Finger und starrt mich dann lange an. »Was willst du, Lor? Für deine Zukunft. Was willst du mehr als alles andere?«
»Das hier«, sage ich sofort. »Dich. Ein Leben, in dem wir zusammen glücklich und frei sein können. Das ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe.«
Er neigt seinen Kopf und grinst. »Keine Rache mehr?«
»Oh doch. Die will ich immer noch. Rache kommt noch davor.«
Er lacht. »Das ist mein Mädchen.«
»Aber wenn das alles vorbei ist. Wenn wir gewonnen haben. Dann ist es das hier, was ich will.«
Er nickt, und seine Mundwinkel zucken nach oben. »Dann ist es mein Wunsch, dir genau das zu geben.«
Nadir beugt sich vor und küsst mich, unsere Zungen berühren sich, und ich kann spüren, wie pure Leidenschaft in ihm hochwallt.
»Ich will dich«, sagt er mit rauer Stimme. »Hier unter offenem Himmel.«
»Die anderen sind direkt da drüben«, entgegne ich.
Ohne zu zögern, hebt er seine Hand, Lichtstrahlen sprießen aus seinen Fingern und schließen sich um uns, sodass eine schillernde Kuppel entsteht, die uns vor der Außenwelt schützt. Glühwürmchen schlüpfen durch die kleinen Risse und versammeln sich oben in der Spitze, sodass diese kleine Zuflucht zu dem magischsten Ort wird, den ich je gesehen habe.
»Jetzt können sie nichts mehr sehen oder hören.«
»Sie werden genau wissen, warum du das gerade getan hast«, erwidere ich lachend.
Seine Augen verdunkeln sich. »Gut, dann lassen sie uns hoffentlich in Ruhe.«
Er zieht mich zu sich heran und küsst mich lange und tief, stützt mich mit der Hand im Nacken, während er mich auf das Gras legt. Wir küssen uns weiter, seine Hand gleitet meine Rippen hinab und dann wieder nach oben, um meine Brust zu umfassen, ehe seine Finger meinen Nippel streicheln. Wir lassen uns Zeit, erlauben ihr, sich auszudehnen, während wir abtauchen und in diesen Augenblick versinken.
Seine Hand wandert über meinen Bauch und dann unter den Saum meines Rocks, wo er über meine Haut streicht und langsame Kreise um meinen Nabel zieht.
Vorsichtig öffne ich seine Hemdknöpfe und entblöße die braune Haut und den Strudel seiner leuchtenden Tattoos. Er sieht mir zu und hält ganz still, als ich meine Hände über seine Brust und seinen Rücken gleiten lasse. Ich liebe es, wie sich seine Muskeln unter meinen Fingern spannen und seine seidige Wärme zu spüren.
»Du bist unglaublich«, murmelt er, während seine Hand tiefer wandert, unter den Bund meiner Unterwäsche, direkt zu meiner feuchten Vulva, die nach ihm giert. Er stöhnt, als seine Finger darüber gleiten. »Immer bereit für mich.«
Ich keuche, als er mich berührt und mit seinem Finger meine Klit umkreist, bevor er in mich eintaucht. Ich taste nach dem Knopf seiner Hose, öffne sie und suche nach dem harten Beweis für seine Lust, nach seinem Schwanz, der gegen seine Unterwäsche drückt.
Während er weiterhin abwechselnd mit seinen Fingern in mich eindringt und meine Klit massiert, schlüpfe ich unter den Stoff und nehme ihn in die Hand, streichle ihn, während er in meinen Mund stöhnt. Wir verwöhnen uns noch einige Minuten lang gegenseitig, unsere schweren Atemzüge erfüllen die sonst so stille Nacht.
Dann lässt er von mir ab und zieht mir die Unterwäsche aus, bevor er sich auf mich legt und gegen meinen Eingang drückt. Langsam dringt er in mich ein, und ich klammere mich stöhnend an seine Schultern, weil das Gefühl so überwältigend ist.
»Ich liebe dich«, flüstert er, zieht sich zurück und gleitet mit quälender Langsamkeit erneut in mich hinein. Dann stößt er hart und tief zu und füllt damit jeden leeren Winkel meines Herzens. »Von jetzt an, bis die Evaneszenz uns holt, Lor.«
»Ich werde dich noch länger lieben«, sage ich, während er sich in mir bewegt. »Bis die Welt in Schutt und Asche liegt.«
Er seufzt und legt seine Stirn an meine, während er seine Hüften weiter kreisen lässt. Meine Magie sprüht Funken, blasse Lichtblitze, die sich mit seinen vereinen. Wir erklimmen den Gipfel und kommen unter bebenden Küssen gemeinsam zum Höhepunkt.
Danach liegen wir im Gras und sehen zu, wie die Glühwürmchen umherschwirren. Ich bin so erfüllt und glücklich, dass ich am liebsten ewig hier liegen bleiben würde. Ein lautes Lachen am Tisch erweckt unsere Aufmerksamkeit, und unsere Blicke treffen sich.
»Du solltest zurückgehen und etwas Zeit mit deinen Freunden verbringen«, sagt er.
»Ich danke dir. Für alles.«
»Du weißt, dass du mir nicht danken musst.«
»Doch. Das tue ich.«
Ich küsse ihn noch einmal, bevor wir unsere weggeworfenen Klamotten aufsammeln und versuchen, irgendwie so auszusehen, als hätten wir nicht gerade Sex gehabt. Nun, zumindest tue ich das. Nadir ist das offensichtlich völlig egal, denn er lässt sein Hemd offen hängen und kümmert sich nicht um seine zerzausten Haare.
Er nimmt meine Hand, und wir nähern uns dem Tisch.
»Ah!«, schreit Mael. »Sie sind fertig mit dem Bumsen. Kommt, trinkt etwas!«
Ich verdrehe die Augen und schüttle den Kopf, aber ich nehme das Glas an, das er mir hinhält, und überlege kurz, ob ich ihm den Inhalt über den Kopf schütten soll.
»Ich weiß, was du denkst«, sagt er mit seinem charmantesten Grinsen. »Und ich kann es dir wirklich nicht verübeln.«
Bei diesen Worten breche ich in Gelächter aus.

					Kapitel 44

				Gabriel
Der Sonnenpalast
Im Palast herrscht das reinste Chaos. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Jede Ecke ist mit so vielen Menschen, Blumen und Stoffrollen vollgestopft, dass ich kaum laufen kann, ohne in irgendetwas oder -jemanden reinzurennen. Es macht mich klaustrophobisch. Es ertränkt mich. Ich fantasiere von einer winzigen Insel, die mitten im Ozean treibt, wo ich mit bloßen Händen Fische fange und Regenwasser in Kokosnussschalen auffange, wo das süße Glück der Stille meine einzige Gesellschaft ist.
Während Apricia alle anschreit, versteckt sich Atlas in seinem Arbeitszimmer, wohin er mich täglich zitiert, um sich zu erkundigen, ob ich Neuigkeiten zu Lors Aufenthaltsort habe. Ich habe Tausende Lügen und Gerüchte erfunden. Sichtungen von ihr am anderen Ende von Ouranos, potenzielle Spuren, die praktischerweise alle im Nichts verlaufen. Doch mir läuft die Zeit davon. Ihr läuft die Zeit davon.
Atlas verliert die Geduld, und es wird immer schwieriger, ihm etwas vorzumachen. Der Druck zieht sich immer enger um meine Organe, und meine Sehnen dehnen sich, als wären sie über einen Webstuhl gezogen worden. Ich überlege, ob ich Tyr bitten soll, seine Befehle zu ändern, damit ich sie umgehen kann, gerade so viel, dass ich noch Luft zum Atmen habe. Bei den wenigen Malen, die ich das in der Vergangenheit getan habe, musste ich immer vorsichtig sein, um nicht Atlas’ Verdacht zu wecken. Ich bin ein Meister darin geworden, mich knapp außerhalb meines starren Käfigs zu bewegen, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.
Auch ich bin ein Meister der Illusion, wenn auch einer etwas anderen Art.
Doch selbst wenn ich Tyr davon überzeugen könnte, Atlas’ Einfluss auf mich zu lockern, wäre die Mühe vergebens. Er ist inzwischen ganz verstummt, und nichts, was ich tue, hat ihm in den letzten Wochen auch nur ein Wort entlocken können.
Heute sitzen wir alle im riesigen Salon der zukünftigen Königin fest. Morgen findet die offizielle Vorstellung, bei der sich die Bürger Aphelions vor den Toren versammeln werden, um vor ihrem König und ihrer Königin niederzuknien, statt, und heute gibt Apricia eine Party. Die anderen neun Wächter und ich sowie das halbe verdammte Schloss wurden unter dem Vorwand dieses Anlasses herbeigerufen, aber das alles ist nur eine erbärmliche Fassade.
Atlas und Apricia lümmeln auf einem Stapel von Kissen im vorderen Teil des Raumes und nehmen die Glückwünsche und Grüße der Gäste entgegen, die durch den Raum schweben. Die gefallenen Tribute sind ebenfalls anwesend, und Apricia ist bemüht, sie bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, dass sie an ihrer Stelle hätten sein können, wenn sie einfach »besser« gewesen wären.
Sogar ich kann die Erleichterung in ihren Gesichtern erkennen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand in diesem Moment bereut, bei den Prüfungen gescheitert zu sein. Ich frage mich, ob Halo und Marici Lor getroffen haben. Das würde ihr ähnlichsehen, ihren Hals zu riskieren, um einen Moment mit ihren Freunden zu verbringen. Ich frage mich auch, warum Nadir sich nach Callias erkundigt hat, versuche aber, nichts zu wissen, was ich nicht unbedingt wissen muss.
Atlas ist angespannt. Das kann ich von der anderen Seite des Raumes aus sehen, wo ich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehe. Apricia gefällt das Auftreten der Wächter – unsere weißen Flügel sind einzigartig und erregen bei jedem, der uns begegnet, Neugierde.
Zugegeben, wir zehn geben in unseren goldenen Rüstungen eine gute Figur ab, aber sie erlaubt uns nicht, zu sprechen. Wir wurden an gegenüberliegenden Wänden des Raumes positioniert, fünf auf jeder Seite, wo sie uns befohlen hat, mit ausgebreiteten Flügeln zu stehen, als wären wir beschissene Marmorstatuen.
Zuerst hat Atlas versucht, uns zu verteidigen, aber Apricia hat ihn augenblicklich zum Schweigen gebracht. Er hat sich nicht besonders bemüht, sich zu wehren, und ich bin sicher, dass es an seinem Zorn liegt, weil ich Lor nicht gefunden habe. Die Ironie dabei ist, dass ich diese Zeit für die Suche nach ihr nutzen könnte, anstatt hier wie ein Möbelstück herumzustehen.
Atlas ist in erster Linie wütend auf mich, und die anderen wissen nicht einmal, dass sie für meine Lügen bestraft werden. Ich habe ihnen dieses Wissen vorenthalten, nicht, weil ich ihnen nicht mein Leben anvertrauen würde, sondern weil es für alle sicherer ist, je weniger sie wissen.
Doch langsam macht mir die Belastung zu schaffen. Da der Befehl nicht direkt erteilt wurde, ist die Wirkung eher schleichend. Ein paar Schmerzen hier und da. Ein unangenehmes, aber erträgliches Engegefühl in der Brust. Aber es wird immer schlimmer, und ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das noch aushalten kann oder wann ich nachgeben sollte.
Inzwischen würde ich jedoch lieber sterben, als dieses Geheimnis preiszugeben. Nicht unbedingt aus Loyalität zu Lor, sondern weil ich so verdammt wütend auf Atlas bin.
Ich spüre Blicke auf mir und schaue mich um. Atlas beobachtet mich. Zwar bewahre ich einen neutralen Gesichtsausdruck – ich bin nichts weiter als ein Diener in einer goldenen Rüstung, der weiß, wie man den Mund hält –, aber ich fürchte, er merkt, dass ich ihm etwas verheimliche.
Ein stechender Schmerz unterhalb meiner Rippen lässt mich scharf einatmen, und ich widerstehe dem Drang, mich zu krümmen. Fuck, tut das weh. Ich hoffe, dass Nadir und Lor, was auch immer sie vorhaben, bald zur Sache kommen. Eine tickende Bombe schwebt über unseren Köpfen.
Die nächsten zwei Stunden stehe ich am Rande des Geschehens und wechsle von einem Fuß auf den anderen, während ich mich immer elender fühle. Es ist heiß hier drin, und die Luft riecht nach den giftigen Überresten von Leichen, Alkohol und adliger Überheblichkeit.
Ein weiteres Pärchen betritt den Raum, und ich erstarre, als ich Hylene erkenne, die Frau, die bei Lor war. Mit ihrem langen roten Haar und diesem kurvigen Körper sieht sie einfach atemberaubend aus. Wäre ich ein freier Mann, würde ich darüber fantasieren, was ich alles über einen Tisch gebeugt mit ihr anstellen würde.
Was macht sie hier? Ich glaube, der Fae, mit dem sie zusammen ist, ist Apricias Bruder; ihr Arm ist um seinen geschlungen, während sie so tut, als sei er der faszinierendste Mann, den sie je gesehen hat. Zumindest wirkt es so, als würde sie nur so tun. Ihr Lächeln reicht nicht bis zu ihren Augen, und ihr Lachen klingt ein wenig gezwungen, doch ihr Begleiter scheint das nicht zu bemerken.
Entweder sind die beiden zusammen, oder sie ist hier, um für Nadir zu spionieren. Ich würde wetten, dass es Letzteres ist, und das Kribbeln in meinem Magen verstärkt sich. Wie viele Geheimnisse kann ich noch bewahren, bevor ich unter ihrem Gewicht zusammenbreche?
Hylene und ihr Begleiter nähern sich Atlas und Apricia, küssen ihre Wangen und tauschen die für diese Veranstaltungen typischen Floskeln aus. Als sie fertig sind, holen sie sich Getränke und mischen sich unter die Menge.
Ich atme aus, rolle meine Schultern. Wie lange muss ich hier noch stehen? Ob ich den Sturz auf die Felsen überleben würde, wenn ich mich aus dem Fenster stürze? Wahrscheinlich würde ich mir ein paar Knochen brechen, aber dann wäre ich wenigstens hier raus.
Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, verschwinden die Gäste langsam und kehren in ihre Räumlichkeiten zurück, um ihren Kater auszuschlafen, der unweigerlich auf den ausgiebigen Alkoholkonsum heute folgen wird. Langsam wird es Abend, und alle wollen sich ausruhen, bevor morgen die Vorstellung beginnt. Mir graut es jetzt schon davor.
Schließlich steht Apricia auf, und Atlas folgt ihr. Sie verabschieden sich noch bei ein paar Gästen und ziehen sich dann in die Gemächer der Königin zurück.
Für alle anderen wird es so aussehen, als wolle Atlas die Nacht mit Apricia in ihrem Zimmer verbringen, doch ich weiß, dass er nicht die Absicht dazu hat.
Ich habe nie ganz herausgefunden, ob das daran liegt, dass er Apricia nicht anziehend findet, oder ob er zu sehr mit seinen Plänen beschäftigt ist, um im Moment über so etwas nachzudenken. Atlas war noch nie jemand, der sich vor weiblicher Gesellschaft gescheut hat, aber ich glaube nicht, dass in den letzten Jahren jemand wirklich seine Aufmerksamkeit erregt hat.
Sobald Atlas und Apricia verschwunden sind, fange ich die Blicke meiner Brüder auf. Ohne auch nur einen weiteren Moment zu warten, verschwinden wir alle aus dem Raum und gehen zu Atlas’ Gemächern. Er wird einen der vielen verborgenen Gänge des Palastes benutzen, um in sein Arbeitszimmer zu gelangen, wo er uns erwarten wird.
Wir erreichen seinen Flügel, und eine Sekunde später fliegt die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf.
»Gabe!«, bellt er. »Komm herein.«
Ich wechsle einen Blick mit den anderen, tue aber wie geheißen und schließe die Tür hinter mir.
Atlas schreitet durch den Raum, und es ist offensichtlich, dass ich nicht der Einzige bin, der die körperlichen Auswirkungen der aktuellen Ereignisse spürt. Atlas sieht auf eine Weise müde und erschöpft aus, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe.
»Gibt es etwas Neues?«, fragt er.
»Tut mir leid, nein«, sage ich und unterdrücke das Zucken angesichts des Schmerzes, der mir die Wirbelsäule hochschießt.
Er hält inne und sieht mich aufmerksam an. Ich versuche, mein Gesicht ausdruckslos zu halten, in der Hoffnung, dass er meine Lüge nicht durchschaut.
»Atlas«, sage ich in der Hoffnung, ihn davon abzulenken und endlich zu erfahren, was los ist. Wenn ich verstehe, was er von Lor will, fühle ich mich vielleicht weniger schuldig, wenn ich gezwungen bin, sie zu verraten. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm. »Bitte. Zum tausendsten Mal, sag mir, warum du nach ihr suchst. Was willst du von ihr? Die Zeremonie findet in zwei Tagen statt, und ich glaube nicht, dass du sie rechtzeitig finden wirst.« Sehr vorsichtig benutze ich das Wort »du« und nicht »wir«, in der Hoffnung, dass das als Halbwahrheit ausreicht.
Atlas dreht sich zu mir um. »Glaubst du, mir ist nicht bewusst, dass sie in zwei Tagen stattfindet?«, schreit er mit hochrotem Gesicht. Er zittert vor Wut, seine Haare stehen in alle Richtungen ab, und seine Augen funkeln wild. »Alles wird zusammenbrechen, wenn ich mich an diese … Frau binden muss!«
»Was?«, frage ich und trete einen Schritt näher. Atlas’ Ausbrüche sind mir nicht fremd, meistens bellt er nur und beißt nicht. »Was wird zusammenbrechen?«
»Ich werde mich an Lor binden, Gabriel!«
Die Aussage überrascht mich nur bedingt. Sie war nicht ohne Grund bei den Prüfungen dabei, und nach allem, was sie mir erzählt hat, verstehe ich, dass er Zugang zu ihrer Macht als Primus haben wollte. Was ich nicht verstehe, ist, wie Atlas das alles bewerkstelligen will.
»Ich kann nicht ganz folgen«, sage ich und tue so, als wüsste ich nicht, wer oder was Lor ist.
Er sieht mit einem herablassenden Lächeln zu mir herüber. »Nein, natürlich nicht.«
»Atlas, bitte«, sage ich. »Ein Jahrhundert lang habe ich meine Zunge im Zaum gehalten. Ich habe mich all die Jahre gefragt, wie du das alles geschafft hast. Warum hat der Spiegel dir erlaubt, diese Scharade aufrechtzuerhalten?«
Die Worte hängen schwer in der Luft. Solche Äußerungen waren schon immer verboten, doch jetzt können wir uns nicht mehr davor verstecken.
Ein Lächeln umspielt Atlas’ Lippen. »Das Schicksal hat mir die Möglichkeit gegeben, den Fehler zu korrigieren, der damals gemacht wurde, also maße dir nicht an, mit diesem Gesichtsausdruck dazustehen und über mich zu urteilen, Gabriel.«
»Ich urteile nicht«, lüge ich. »Ich versuche nur, das Ganze zu verstehen.«
Atlas sieht mich an, und sein Lächeln verzerrt sich zu etwas Grausamem. »Lor wird mir helfen, einen Gegenstand zu finden, mit dem ich mich an sie binden kann«, sagt er, und ich habe das Gefühl, dass er sich schon lange darauf gefreut hat, diese Worte laut auszusprechen.
Atlas hat so lange allein mit seinen Lügen und seiner düsteren Version der Wahrheit gelebt, dass er jemanden braucht, der Teil seiner Geschichte wird, um seine Einsamkeit zu lindern. Obwohl er in einem goldenen Palast lebt, umgeben von Hunderten von Bediensteten, Beratern und Höflingen, ist der Sonnenkönig ein einsamer, einsamer Mann.
Ich runzle die Stirn. »Was ist das für ein Gegenstand?«
»Es ist ein Verstärker, der es mir ermöglichen wird, die Entscheidung des Spiegels rückgängig zu machen und die Macht zu ergreifen, die mir so lange verwehrt wurde.«
»Was?« Kaltes Grauen kriecht durch meine Adern.
»Wenn ich Lor in die Finger kriege, werde ich sie dazu bringen, ihn zu finden und zu benutzen, damit ich mich an sie binden kann und endlich der rechtmäßige König von Aphelion werde.«
Ich tue mein Bestes, keine Reaktion zu zeigen. Innerlich schreie ich. Was geht hier eigentlich vor? Ist irgendetwas von dem, was er sagt, wahr? Hat er den Verstand verloren?
»Wie kannst du das wissen?«
Atlas schenkt mir ein weiteres herablassendes Lächeln, wobei mir der wilde Ausdruck in seinen Augen nicht entgeht. Seit Monaten entgleitet er mir, und jetzt frage ich mich, was für ein Monster wirklich unter seiner Haut schlummert.
»Das ist nicht von Bedeutung«, sagt er. »Alles, was du wissen musst, ist, dass wir Lor finden müssen, damit endlich alles so wird, wie es immer hätte sein sollen.«
Ich trete einen Schritt zurück, als mir mehrere Dinge klar werden. »Was meinst du mit ›rechtmäßiger König von Aphelion‹?«, frage ich schließlich mit rauer Stimme. »Was ist mit Tyr?«
Atlas legt den Kopf schief und sieht mich mit einem Blick an, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Er geht zum Fenster hinüber und schaut hinaus. »Das ist ein weiterer positiver Nebeneffekt dieses Plans. Ich werde ihn endlich los sein.«
»Nein.« Das Wort rutscht mir ungewollt heraus, und dann wendet sich Atlas mir mit einem geduldigen Lächeln zu, das so ehrlich wirkt wie das eines Diebes, der unter seinen Dielen gestohlene Juwelen versteckt.
»Oh, Gabe«, sagt Atlas. »Ich weiß, du hast immer gehofft, dass du deinen kostbaren Tyr zurückbekommst und ihr zwei noch eine Chance auf euer ewiges Glück bekommt. Aber ich versichere dir, dass es schon immer mein Plan war, ihn irgendwann loszuwerden.«
Ich trete einen weiteren Schritt zurück. Nein. Das kann ich nicht zulassen.
»Liebst du ihn etwa noch immer?«, fragt Atlas, der jetzt auf mich zukommt. »Brennt dein Licht nach all der Zeit noch immer so für ihn wie früher? Sehnst du dich immer noch nach einem König, der nur noch aus Haut und Knochen besteht? Eine leere Hülle von einem Mann? Glaubst du, er weiß noch, was er fühlt?«
Mir tritt der Angstschweiß auf die Stirn, als er sich näher heranpirscht.
»Warum tust du das?«, frage ich, und die Worte kommen nur als Flüstern heraus.
Atlas weiß, dass er damit all meine Ängste und schlimmsten Befürchtungen ausspricht. Meine Gefühle für Tyr, die ich so lange zu verdrängen versucht habe. Trotz allem hat ein kleiner Teil von mir gehofft, dass er eines Tages aus diesem Käfig ausbrechen und zu sich selbst zurückfinden würde. Doch tief im Inneren habe ich immer gewusst, dass Atlas einen Weg finden würde, ihn zu beseitigen. Und trotzdem reißt mir die Gewissheit ein Stück meines Herzens heraus.
»Das kannst du nicht tun«, höre ich mich sagen.
Atlas macht sich nicht einmal die Mühe, mich zu korrigieren, denn wir beide wissen, dass ich hier keine Macht habe.
»Wo ist sie, Gabriel?«
Ich schlucke schwer und versuche, meine Antwort zu unterdrücken. Die Anspannung meiner Lügen schnürt ein Band um meine Brust, und es ist nur eine kleine Bewegung. Das leiseste Zusammenkneifen meiner Augen und das leichteste Stocken meines Atems.
Atlas sieht es. Atlas, der fast nichts sieht, sieht es schließlich.
»Wo ist sie, Gabriel?«, fragt er wieder, kommt weiter auf mich zu, sein Blick mustert mich von Kopf bis Fuß, zerlegt mich Stück für Stück.
»Ich weiß es nicht«, flüstere ich, aber ich bringe die Worte kaum heraus. Sie klingen verstümmelt und kraftlos, wie die offensichtliche Lüge, die sie sind. Ein Stich in der Magengegend lässt meine Nasenflügel flattern, während ich einen Schrei unterdrücke.
»Du lügst«, zischt Atlas. »Du hast mich die ganze Zeit belogen.«
Ich schüttle den Kopf, aber hinter meinem Auge brennt erneut der Schmerz, ich beuge mich vor, umklammere mein Gesicht, während meine Kopfhaut in flammendem Schmerz aufgeht.
»Du lügst!«, brüllt Atlas. Er reißt mich am Kragen hoch, seine Nase nur wenige Zentimeter von meiner entfernt. »Sag mir die Wahrheit! Wo ist sie? Hast du sie gesehen?!«
Ich presse meine Lippen zusammen, während die Worte versuchen, wie aus einer Kanone aus mir herauszuschießen. Ich wollte Lor nie verraten, doch jetzt, wo ich weiß, dass Tyrs Leben auf dem Spiel steht, hat sich der Einsatz erhöht. Wen werde ich hintergehen?
Atlas stößt mich gegen die Wand, seine Faust drückt mit solcher Kraft gegen meine Kehle, dass mir schwindelig wird. »Wo. Ist. Sie?«, brüllt Atlas mit gefletschten Zähnen.
Der Wahnsinn in seinem Blick verrät mir, dass er mich auf der Stelle töten würde. Ich kann nicht antworten, als sich eine Faust gegen meine Rippen presst und mein Mund aufklafft.
Er brüllt frustriert und zerrt mich an sich. Dann reißt er, mit einer Hand an meinem Kragen, die Tür auf. Draußen warten immer noch die anderen Wächter mit erwartungsvollen Gesichtern. Atlas schubst mich gegen Jareth, der mich auffängt.
»Dieser Verräter lügt«, verkündet Atlas. »Verschweigt ihr anderen mir auch etwas?«
Sie alle tauschen misstrauische Blicke aus. Ich bin heilfroh, dass ich die Information für mich behalten habe.
»Antwortet mir!«, schreit Atlas.
Einer der Wächter folgt der Aufforderung. »Entschuldigung, wir wissen nicht, wovon du sprichst«, sagt Rhyle.
Nun brüllt Atlas noch lauter.
Es sind keine anderen Bediensteten auf dem Gang, aber irgendjemand muss diesen Tumult hören.
»Folgt mir«, keift Atlas und stürmt schon los. »Ihr alle.«
Wir zehn werfen uns noch einen Blick zu, aber dann gehorchen wir unserem König und folgen ihm durch den Palast. Ich weiß bereits, wohin wir gehen, und versuche, vorauszulaufen, in der Hoffnung, das, was als Nächstes kommt, verhindern zu können.
»Atlas«, sage ich, aber er unterbricht mich.
»Sprich nicht mit mir. Sprich verdammt noch mal nie wieder mit mir, Gabriel. Du hast mich die ganze Zeit über belogen. Nach allem, was ich für dich getan habe, zahlst du es mir so zurück?«
Ich beiße mir fast auf die Zunge. Was er für mich getan hat? Ich war niemals mehr als sein Boxsack und sein verdammter Sklave.
Wir erreichen die Tür des Turms, und ein anderer Wächter schließt sie auf, bevor wir alle die Treppe hinaufgehen. Ich will nicht mitkommen, aber ich habe Angst vor dem, was Atlas ohne mein Eingreifen mit Tyr machen könnte. Atlas stürmt zu seinem Bruder, der auf dem Bauch liegt, packt ihn an den Haaren und zerrt Tyr auf die Knie.
Mein Herz zieht sich zusammen angesichts der Verwirrung in seinem Gesicht.
»Befiehl ihnen, mir zu verraten, wo Lor sich versteckt«, fordert er. »Sofort. Und dann sag ihnen, dass sie sie unverzüglich zurückholen sollen.«
Tyrs Blick flackert zwischen Atlas und mir hin und her. Seit Wochen hat er kein einziges Wort gesagt.
»Atlas«, sage ich. »Er hat aufgehört zu sprechen. Das weißt du doch.«
Atlas schüttelt den Kopf. »O nein, so nicht, großer Bruder.«
Bevor ich reagieren kann, stürzt sich Atlas auf mich. Er schlingt einen Arm um meine Brust und hält mir einen Dolch an den Hals.
Die anderen Wächter schreien wutentbrannt auf, doch Atlas zischt nur: »Wenn mir einer von euch zu nahe kommt, bringe ich ihn um.« Er drückt die Klinge gegen meine Haut – sie ist so scharf, dass ich spüre, wie ein warmes Rinnsal von Blut meine Kehle herabrinnt. Dann starrt er Tyr an. »Wenn du den Befehl nicht gibst, werde ich sein Blut über deinem verdammten Bett vergießen und dich zwingen, darin zu schlafen. Hast du mich verstanden?«
Atlas’ Stimme hat inzwischen eine fieberhafte Tonlage erreicht und wird immer verzweifelter. Ich spüre, wie ihm die Kontrolle entgleitet. Ich wehre mich nicht, weil ich wirklich Angst habe, dass Atlas eine Arterie erwischen könnte. Er drückt die Klinge fester dagegen, und ich spüre, wie noch mehr Blut an meinem Hals hinuntertropft. Alle im Raum beugen sich vor, als Atlas uns in die Ecke drängt.
»Ich meine es ernst, Tyr!«, brüllt er.
Tyr streckt seine Hände aus und erhebt sich mit langsamen, bedächtigen Bewegungen vom Bett. Während ich ihn beobachte, bricht mein Herz entzwei. Er ist schon lange nur noch die Hülle seiner selbst, aber ihn so zu sehen, so zerbrechlich und schwach, während wir hier in diesem Raum mit einem falschen König stehen, der den Verstand verliert, zerreißt einen Teil von mir unwiderruflich.
»Nicht!«, versuche ich röchelnd hervorzustoßen, doch Atlas packt mich fester und schneidet mir die Luft ab.
Wenn Tyr den Befehl gibt und ich gezwungen bin, Lor zu verraten, dann ist Tyrs Leben verloren. Hätte ich gewusst, dass das passiert, hätte ich ihr gesagt, sie solle weglaufen und sich für immer verstecken.
»Halt die Klappe«, knurrt Atlas. »Das hätte ich schon längst tun sollen.«
Er richtet die Klinge auf seinen Bruder. »Sag es! Hör auf mit dem Quatsch, Tyr. Sag es!«
Tyr öffnet den Mund, und ich versuche erneut, Einspruch zu erheben, aber es ist sinnlos.
»Ihr werdet ihm verraten, wo das Mädchen ist«, sagt Tyr, seine Stimme ist leise, aber fest. »Und ihr werdet sie finden und hierherbringen.«
Die Worte hallen durch den Raum und legen sich um jeden von uns wie eine Schlinge, die in Säure getränkt ist.
Schließlich lässt Atlas mich los und stößt mich so heftig, dass ich stolpere, stürze und auf dem harten Stein lande.
Mehrere Wächter wollen mir helfen, aber Atlas hält sie auf. »Nein«, mahnt er, und sie erstarren. »Er soll sich auf dem Boden winden wie der Wurm, der er ist.« Atlas geht in die Hocke und kauert über mir. »Wo ist sie, Gabriel?«
Der Druck meiner Fesseln schnürt sich um mein Herz und zwingt mich zu antworten. »In Aphelion.«
Alle im Raum erschrecken.
»Wo in Aphelion?«, fragt Atlas mit dem fiebrigen Glanz von Triumph in seinen Augen.
»Im Achten Distrikt«, sage ich. »Im Haus irgendeiner High Fae.«
Er runzelt die Stirn und legt den Kopf schief. »Mit wem ist sie dort?«
Fuck. Ich hatte wirklich gehofft, er würde das nicht fragen.
»Mit ihrem Bruder und ihrer Schwester«, sage ich und bete, dass er es dabei belassen wird. Nadirs Anwesenheit geheim zu halten, fühlt sich an, als würde ich ihnen noch eine Chance geben.
»Lor hat sie aus Nostraza befreit?«, fragt er.
Sie hat gesagt, Nadir habe bei der Befreiung ihrer Familie geholfen, aber ich weiß nicht genau, wer sie da rausgeholt hat, also nicke ich in der Hoffnung, dass das der Wahrheit nahe genug kommt. Aber ein Schmerz bohrt sich in meine Rippen und lässt mich aufstöhnen.
»Wer ist noch bei ihr?«, fragt Atlas, der mein Unbehagen bemerkt.
»Der Auroraprinz«, stoße ich hervor.
Die Antwort verwirrt Atlas offensichtlich. Zum Glück fragt er mich nicht nach dem Grund, aber dann erinnere ich mich an mein Gespräch mit Nadir im Café. Wenn er mit Lor zusammen ist und Atlas fürchtet, dass er sie entführen will, dann wird es ein Blutbad geben, bevor die Sache vorbei ist. Der Auroraprinz mag es nicht, wenn man sich in etwas einmischt, das ihm gehört. Aber wird er sie beschützen können?
Atlas beugt sich zu mir runter und fletscht die Zähne. »Ihr werdet jetzt sofort losziehen und sie holen. Ihr alle. Ist das klar? Wenn ihr die anderen dafür töten müsst, dann tut es. Ist mir egal.«
Ich lasse die Schultern sinken. Ich habe keine andere Wahl mehr. Selbst wenn ich mich wehre, die anderen können es nicht. Und selbst wenn sie es könnten, verstehen sie nicht, was auf dem Spiel steht.
»Ich weiß nicht, warum du mich angelogen hast, Gabriel«, sagt Atlas, während ich mich aufrapple. »Aber eins ist gewiss: Das wird Konsequenzen haben.«
Ich nicke, als sich unsere Blicke treffen. Ich weiß, welche Konsequenzen das haben wird. Welche es immer gehabt hat.
»Raus mit euch«, befiehlt Atlas.
Zusammen mit den anderen verlasse ich den Raum. Jedoch nicht, ohne mich noch einmal umzuschauen. Ich hasse es, Tyr mit Atlas allein zu lassen, aber für den Augenblick ist der wahre König in Sicherheit. Wer weiß, was passiert, wenn wir mit Lor zurückkehren.
Als wir wieder am Fuße des Turms ankommen, drehen sich die Wächter zu mir um. Sie werden mir meine Lügen nicht übel nehmen. Sie werden mich nicht verurteilen. Sie wissen genug, um zu verstehen, warum ich es tun musste. Auch sie haben ihre Wege, die Leinen zu umgehen. Allerdings bezweifle ich, dass einer von ihnen jemals so viel zu verlieren hatte.
Ich gehe wortlos an ihnen vorbei und marschiere durch den Palast, bevor wir auf die überfüllten Straßen hinausgehen.
Meine Brüder folgen mir schweigend, vorbei an einer Reihe von Wagen, die Vorräte für die Zeremonie bringen. Wahrscheinlich haben wir das halbe Land von Lebensmitteln, Alkohol und allem anderen geräumt, was wir für diese Farce einer Bindung brauchen.
Egal, in welche Richtung wir gehen, überall sind Fae, die unbekümmert feiern und trinken. Ich möchte schreien, weil sie so selbstvergessen sind.
Der Lärm um uns herum schwillt an, zehn stumme Gespenster, die sich durch die ausgelassene Menge schieben. Einige Leute bleiben stehen, um zu glotzen, aber die meisten sind zu betrunken oder haben zu viel Spaß, um sich darum zu kümmern, dass wir mitten unter ihnen sind.
Ich beiße die Zähne zusammen, als wir uns dem Achten Distrikt nähern. Beim Anblick des Hauses, in dem Lor und die anderen wohnen, bleibe ich stehen. Die anderen Wächter halten ebenfalls inne und werfen mir beunruhigte Blicke zu.
Nachdem meine Lügen aufgedeckt wurden, ist der Schmerz aus meinem Körper gewichen, und ich bin wieder frei. Mehr oder weniger.
»Lasst uns gehen«, sage ich. Es ist sinnlos, noch länger hier zu verweilen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als es hinter uns zu bringen. »Da.« Ich zeige in die Ferne. »Da ist sie drin.«
Sie nicken, und wir nähern uns, umzingeln das Haus. Ich bin mir nicht sicher, ob wir zehn zusammen gegen Nadir, Amya und Mael bestehen können, aber ich hoffe, dass es gar nicht erst so weit kommen wird.
Wann bin ich nur so verdammt optimistisch geworden?
Ich stehe vor der Haustür und atme einmal tief durch, bevor ich sie aufstoße. Wir strömen ins Haus, ich betrete das Wohnzimmer und erstarre.
Es ist leer.
Nicht, weil niemand hier ist, sondern weil buchstäblich alles weg ist. Die Möbel, die Teppiche, die Bilder an den Wänden. Das Einzige, was noch da ist, sind die Vorhänge an den Fenstern.
Die übrigen Wächter kommen herein, werfen mir zweifelnde Blicke zu, und ich bin mir nicht sicher, was sie denken. Fragen sie sich, ob ich noch immer lüge? Oder ist es ihnen so oder so egal?
»Hier habe ich sie gefunden«, sage ich aus dem Gefühl heraus, etwas erklären zu müssen.
»Sieht ganz so aus, als wären sie abgehauen«, meint Jareth.
»Teilt euch auf und durchsucht das ganze Haus«, befiehlt ein anderer Wächter, und alle setzen sich in Bewegung.
Ich bin … erleichtert. Ich kann wieder aufatmen, aber wo ist sie hin? Ist sie noch in Aphelion? Haben sie ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt? Wie wird Atlas reagieren, wenn ich zurückkomme und ihm berichte, dass sie fort ist? Er wird nicht aufgeben. Sein heutiges Verhalten hat mir gezeigt, dass er niemals nachlassen wird, auch nicht nach diesem Rückschlag. Er hat fast hundert Jahre darauf gewartet, der rechtmäßige König zu sein, frei von dem Schatten, der uns alle zu verschlingen droht, und nichts und niemand wird ihn davon abhalten können.
Ich höre das Poltern von Schritten über meinem Kopf, während die anderen alle Räume durchsuchen, und dann wird mir klar, was ich tun muss. Ich hätte es schon vor Jahren tun sollen, aber ein Teil von mir hat immer gehofft, dass es vielleicht einen anderen Weg geben würde.
Doch Atlas hat mir bewiesen, dass es den nicht gibt. Atlas hatte immer nur ein Ziel, und jetzt ist er diesem Ziel näher denn je. Auch ohne Lor wird er diesen Plan auf die eine oder andere Weise umsetzen.
Ich stoße ein lautes Grollen aus, mache auf dem Absatz kehrt, renne aus dem Haus und durch die Straßen mit einem klaren Ziel vor Augen.
Das Ganze endet jetzt. Ich habe die Nase voll von seinen Lügen. Endgültig. Die Zeit ist gekommen für eine verdammte Abrechnung.

					Kapitel 45

				Lor
Nach meiner Geburtstagsfeier überrascht Nadir alle, indem er uns mitteilt, dass wir nicht zu Nerissa in den Achten Distrikt zurückkehren werden. Stattdessen hat er eine Unterkunft in der Nähe des Palastes im Dreiundzwanzigsten Distrikt arrangiert. Das liegt nicht nur günstiger, er macht sich auch Sorgen, weil Gabriel unser Versteck kennt. Nadir zweifelt nicht daran, dass Gabriel sein Wort hält, aber wir wissen alle, dass er vielleicht keine andere Wahl haben wird, und wir haben die Grenzen ziemlich ausgereizt.
Aphelion hat sich in eine brodelnde Menschenmasse verwandelt, die aus ganz Ouranos zu den Festlichkeiten in die Stadt strömt. Überall in den vierundzwanzig Distrikten herrschen reges Treiben und eine heitere Stimmung. Akrobaten treten in den Straßen auf, und an jeder Ecke erklingt Musik. Überall stehen Essens- und Weinstände, die für das leibliche Wohl sorgen, während der Nachthimmel von Feuerwerken erfüllt ist und das Volk tanzt, bis die Sonne aufgeht.
Stünden wir nicht kurz davor, uns auf eine immer gefährlicher werdende Mission einzulassen, würde ich vielleicht Freude daran finden.
Natürlich wissen die wenigsten, dass das Ganze nur ein abgekartetes Spiel ist. Unter dem Deckmantel des Feierns verbirgt sich die Tatsache, dass Atlas kein Interesse an einer Bindung mit Apricia hat.
Gabriels Warnungen spuken noch immer in meinem Kopf herum. Er muss nach mir suchen, und ihm läuft die Zeit davon. Ich kann ihm auch nicht verübeln, dass er sich selbst mir vorzieht. Ich weiß, wie es ist, wenn man zwischen schwierigen Entscheidungen gefangen ist, und wir alle tun, was wir tun müssen, um zu überleben.
Nerissa sitzt mitten in einem Berg von Büchern auf dem Wohnzimmerboden in unserer neuen Wohnung. Sie hat pausenlos gelesen und versucht, mehr über die Anker zu erfahren.
»Was Cloris dir erzählt hat, scheint zumindest teilweise wahr zu sein«, sagt Nerissa. Ihr langes braunes Haar ist zu einem wirren Dutt gebunden, in dem ein Bleistift steckt. Tristan sitzt im Schneidersitz neben ihr und blättert ebenfalls in einem Buch.
Mir entgeht nicht, wie sie meinem Bruder immer wieder eine Hand auf den Arm legt, damit er ihr ein Buch reicht, und mir entgeht genauso wenig der Ausdruck in seinen Augen, wenn er ihr verstohlene Blicke zuwirft. Ich glaube, er versucht, subtil zu sein, aber er scheitert kläglich.
Nadir fängt meinen Blick auf, und wir teilen ein wissendes Lächeln auf Tristans Kosten.
Es würde mich so glücklich machen, wenn mein Bruder jemanden finden würde.
»Hier steht, dass am Anbeginn der Zeit, als die Artefakte geschaffen wurden, auch andere mächtige Gegenstände erschaffen wurden«, liest Nerissa vor. »Jedes dieser Objekte war dazu bestimmt, sich mit einem Artefakt zu verbinden, und konnte dazu verwendet werden, die Magie des jeweiligen Reiches zu verstärken und zu kanalisieren.«
»Das war nie Teil der Entstehungsgeschichte von Ouranos«, sagt Nadir.
Nerissa schüttelt den Kopf. »Es scheint, als wären sie absichtlich verheimlicht worden.«
»Wie meinst du das?«, fragt Nadir. »Warum?«
»Soweit ich weiß, wurden Zerras Priesterinnen tatsächlich geschaffen, um diese Anker aus den Reichen zurückzuholen. Als sie damals in Zerras Namen gefoltert und getötet haben, haben sie das getan, um sie in die Hände zu bekommen.«
Nadir faltet die Hände unter seinem Kinn. »Für Zerra?«
»Das wäre naheliegend«, antwortet Nerissa. »Das ist zwar alles schon sehr lange her, aber ich nehme an, dass die Herrschenden, als sie gemerkt haben, dass die Priesterinnen hinter den Ankern her waren, sie so gut versteckt haben, dass sie größtenteils in Vergessenheit geraten sind.«
»Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wo sie jetzt sein könnten?«, frage ich.
»Nichts Eindeutiges«, sagt Nerissa. »Es gibt flüchtige Hinweise auf kleine rechteckige Gegenstände, in die jeweils eine Frau geschnitzt ist, die das entsprechende Artefakt trägt.«
»L’arche bedeutet so viel wie Truhe oder Kiste, oder?«, frage ich.
»Ja, oder manchmal auch Sarg.«
Bei diesen Worten stellen sich mir die Nackenhaare auf. »Also sind sie groß?«
»Nein. Ich glaube, sie sind relativ klein. Eher wie ein Kunstobjekt, das man in einem Regal aufbewahren würde. So wie sie in den Büchern beschrieben werden, scheinen sie handlich zu sein. Ich nehme an, dass sie bei einigen der größeren und sperrigeren Artefakte nützlich waren, um ihre Kraft zu kanalisieren. Sie wurden aus einem Material hergestellt, das im Beltza-Gebirge abgebaut wurde.«
»Was für ein Material?«, fragt Nadir.
»Das weiß ich nicht. Aber es hatte ebenfalls magische Eigenschaften.«
»Sonst noch was?«, fragt Nadir stirnrunzelnd.
Vermutlich wehrt er sich gerade mit aller Macht dagegen, nach Hause zu rennen, um alles über L’arche d’Aurore herauszufinden.
Nerissa schüttelt den Kopf. »Irgendwann werden sie in den Geschichten einfach nicht mehr erwähnt. Als wären sie kollektiv in Vergessenheit geraten.«
»Was ist mit dem, was Cloris über die Auswirkungen auf das Land gesagt hat? Gibt es einen Zusammenhang zwischen all diesen Vorfällen?«
Nerissa nickt und hält ein Buch hoch. Ein Standardwerk über die Geschichte von Ouranos. Selbst ich mit meiner begrenzten Leseerfahrung erkenne es wieder. »Ich glaube, sie könnte die Wahrheit darüber gesagt haben«, gibt sie zögerlich zu. »Das ist die Geschichte, die wir alle über den Anbeginn der Zeit kennen. Die Geschichte, in der Zerra alle Herrschenden versammelt und jedem von ihnen eine magische Gabe und die von ihr geschaffenen Artefakte geschenkt hat.«
»Was ist damit?«, fragt Nadir, lehnt sich vor und verschränkt die Hände zwischen den Knien.
»Nun, ich habe das hier gefunden«, sagt Nerissa und hält ein weiteres Buch hoch. »Es erzählt eine alternative Geschichte. Es deutet darauf hin, dass das, was wir als die Geschichte der Erschaffung des zweiten Zeitalters von Ouranos kennen, nicht ganz der Wahrheit entspricht. Zerra hat die Magie nicht erschaffen, sie wurde nur zur Hüterin.«
»Was soll das heißen?«, frage ich.
»Die Magie war schon immer hier, aber vor dem Anbeginn der Zeit hat sie – wie soll ich sagen – angefangen, überzuschwappen. Das Land konnte sie nicht mehr eindämmen, und so wurde sie den menschlichen Bewohnern von Ouranos gewährt, wodurch sie zu High Fae aufgestiegen sind.«
»Gewährt von wem?«
Nerissas Finger gleitet über die Seite. »Von einer höheren Macht. Der Autor scheint sich nicht im Klaren darüber zu sein, wer oder was die Artefakte tatsächlich geschaffen hat.«
»Wenn das stimmt, warum bekommt Zerra dann die Anerkennung dafür?«, hakt Nadir nach.
»Vielleicht war es nur Propaganda, um sie mächtiger erscheinen zu lassen und Anhänger anzulocken«, sagt Nerissa. »Der Autor scheint zu glauben, dass die Artefakte mehr spüren, als wir ihnen für gewöhnlich zugestehen.«
»Sie sind also lebendig?«, fragt Tristan, und Nerissa zuckt mit den Schultern.
»Deshalb sprechen sie mit dir«, sagt Nadir an mich gewandt.
Ich nicke. »Vielleicht.« Es war jedes Mal beunruhigend zu begreifen, wie viel sie wussten, wenn ich mit ihnen gesprochen habe.
»Dass sie sprechen können, erklärt aber nicht, warum sie ausgerechnet mit Lor sprechen«, sagt Tristan.
Nadirs Blick fällt auf mich, als würde er versuchen, mich zu durchschauen. Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß.«
»Meint ihr, das spielt eine Rolle?«, frage ich. »Vielleicht hat es etwas mit meiner Großmutter zu tun.«
»Vielleicht«, sagt Nadir. »Ich glaube, im Moment ist vor allem wichtig, dass wir zum Spiegel gelangen und herausfinden, was er für dich hat. Wenn es der Anker ist, stellt sich als Nächstes die Frage, was wir mit ihm machen. Wenn er Cloris in die Hände fällt, was könnte sie dann damit anrichten?«
Ich schüttle den Kopf. Irgendetwas an dieser Erkenntnis beunruhigt mich. Ich habe das Gefühl, dass ich einen roten Faden übersehe, der hinter einer dicken, beschlagenen Glasscheibe verborgen ist.
So oder so hat Nadir recht. Wir müssen uns auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Ein Schritt nach dem anderen. Eine Enthüllung nach der anderen. Genau wie damals in Aurora habe ich das Gefühl, dass noch viele Kapitel dieser Geschichte erzählt werden müssen.
Einen Moment später öffnet sich die Hintertür des Hauses, und Mael und Etienne betreten den Raum.
»Wir haben eine Nachricht von Hylene erhalten«, sagt Mael. »Sie hat mit Willow gesprochen, und es sind keine guten Neuigkeiten.«
Mael übergibt Nadir den Zettel, der ihn überfliegt, während wir ihn alle beobachten.
»Was ist los?«, frage ich.
»Hylene hat bestätigt, dass die Vorstellung morgen früh wie geplant im Innenhof des Palastes stattfinden wird«, sagt Nadir. »Aber im Thronsaal wird es zusätzlich eine Party für die Ehrengäste geben.«
»Scheiße«, antworte ich. »Das war doch unsere Chance.«
»Hier steht, dass die Party eigentlich in einem der hinteren Gärten stattfinden sollte, aber sie haben sie in letzter Minute nach drinnen verlegt, weil für morgen Regen erwartet wird.«
»Und was machen wir jetzt?«, frage ich.
»Wir brauchen eine Ablenkung«, sagt Etienne. »Etwas, das die Leute da rauslockt.«
»Was wäre groß genug, um sie alle zum Gehen zu bewegen?«, entgegnet Mael. »Und selbst wenn das gelingen sollte, werden die Wächter die Anweisung haben, an Ort und Stelle zu bleiben. Sie dürfen ihre Posten doch nicht verlassen.«
»Also müssen wir die Wächter irgendwie loswerden«, sagt Nadir. »Und für so viel Aufruhr sorgen, dass wir die Gäste und den Großteil der Palastwachen in den Innenhof locken, wo sich bereits die anderen versammelt haben.«
»Der Thronsaal befindet sich über einer Klippe«, sagt Amya mit nachdenklicher Miene. »Was wäre, wenn ein Teil davon, sagen wir … einstürzen würde? Ich kenne den Grundriss gut genug. Wir könnten das südliche Fenster sprengen, ohne den Spiegel zu beschädigen. Die Gäste würden Hals über Kopf fliehen.«
Die anderen scheinen diese Idee in Erwägung zu ziehen, aber ich brauche nicht lange darüber nachzudenken. »Auf gar keinen Fall. Wir werden keine Unschuldigen töten, die nur da sind, um sich die Bindungszeremonie anzusehen.«
Nadir wirft mir einen finsteren Blick zu. »Diese Leute sind nicht unschuldig, Lor. Sie alle haben zugesehen, wie du an den Prüfungen teilgenommen hast, und haben jeden Moment deines Leidens bejubelt. Sie sind mitschuldig daran, wie Atlas die Low Fae behandelt, und obwohl einige theoretisch dagegen sein mögen, hat keiner von ihnen je einen Finger gerührt, um sich dem Widerstand anzuschließen.«
»Und du schon?«, fragt Tristan Nadir. Obwohl sich die beiden langsam anfreunden, ist es offensichtlich, dass es noch eine Kluft zwischen ihnen zu überwinden gilt.
»Ich habe nie behauptet, dass ich besser bin als sie«, knurrt Nadir. »Aber ich bin derjenige, der deiner Schwester helfen will, also ist meine Sache im Moment die ehrenvollere. Stimmst du mir da zu?«
Tristan murmelt etwas Unverständliches, nickt aber.
»Das heißt noch lange nicht, dass sie es verdienen, kaltblütig ermordet zu werden«, sage ich.
»Hast du denn eine bessere Idee, Herzkönigin?«
»Noch nicht«, gebe ich zu. »Ich überlege noch.«
»Wir vergiften das Essen und Trinken der Wächter«, sagt Mael, und bevor ich etwas dagegen sagen kann, hebt er eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Nur so viel, dass sie betäubt werden, nicht, dass sie sterben. Okay?«
Ich schließe meinen Mund und nicke. Okay, damit kann ich leben.
»Glaubt ihr, Willow hat Zugang zur Küche der Wächter?«, fragt Etienne. »Ich habe ein Mittel, das sie nehmen könnte. Es würde nicht alle treffen, aber wenn wir beim Frühstück zuschlagen, sollte es zur richtigen Zeit schon genug von ihnen ausschalten.«
»Was ist mit deiner Magie?«, frage ich Etienne. »Könntest du uns reinbringen? Oder das Essen selbst vergiften?«
Er schüttelt den Kopf. »Dagegen gibt es Sicherheitsvorkehrungen«, sagt er. »Sonst könnte jeder mit ähnlicher Magie nach Belieben kommen und gehen. Ohne Schutzvorrichtungen wäre es zu gefährlich. Alle Festungen in Ouranos sind auf ähnliche Weise geschützt.«
Wäre auch zu schön gewesen.
»Was steht noch in dem Brief?«, fragt Tristan.
Nadir liest weiter, und ich sehe, wie sich seine Schultern anspannen. »Vater ist hier«, sagt er zu Amya, bevor er mich anschaut.
»Was macht er hier?«, fragt sie und spricht damit die Verwirrung aller aus. »Atlas hat ihn eingeladen? Ich dachte, wir wären alle verbannt.«
»Könnte es sein, dass sie zusammenarbeiten?«, frage ich. Cloris hat beiden Königen unsere Geheimnisse verraten. Könnte es sein, dass sie sich womöglich zusammengetan haben?
Doch Nadir schüttelt den Kopf. »Selbst wenn, plant Vater sicher ein doppeltes Spiel mit ihm. Wir wissen, dass Atlas sich an dich binden will, wie sollte mein Vater dich dann benutzen? Er wird dich nicht teilen.«
»Vater kann sich nicht an Lor binden«, sagt Amya.
»Nein«, antwortet Nadir. »Nicht nur, weil es unmöglich ist, sondern weil ich ihn zerstören würde.«
»Ist es überhaupt möglich, dass Atlas sich an Lor bindet?«, fragt Tristan. »Ihr wisst schon, mit der ganzen Seelengefährtensache?«
Nadir schüttelt den Kopf, ein böses Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht. »Nein, das könnte er nicht.«
Ich weiß nicht, warum mich diese Antwort so sehr überrascht, aber sie ergibt Sinn. Der Spiegel hat sich geweigert, mich zur Königin von Aphelion zu machen, weil er behauptet hat, ich hätte ein anderes Schicksal zu erfüllen, aber was ist, wenn es um mehr ging, als die Erbin von Herz zu sein?
»Dein Vater …«, sage ich und greife nach Nadirs Arm, als mir endlich der Geistesblitz kommt. Seit Cloris die Anker erwähnt hat, nagt es an mir.
»Was?«, fragt er.
»Er sucht auch nach dem Anker.«
Unsere Blicke treffen sich, und er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Wovon redest du?«
»An unserem letzten Abend im Bergfried habe ich mit Vale gesprochen. Er hat erwähnt, dass er mit der Suche nach einem sehr mächtigen Gegenstand beauftragt wurde. Er hat ihn L’arche genannt.«
Der ganze Raum wird so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.
Nadir stöhnt und reibt sich das Gesicht. »Bist du sicher, dass er genau das gesagt hat?«
Ich nicke. »Ich habe es damals verdrängt, weil ich so sicher war, dass er mir etwas über die Krone erzählen würde. Und dann habe ich es bei allem, was sonst noch passiert ist, vergessen.«
»Fuck«, sagt Nadir.
»Das ist übel«, fügt Amya hinzu.
»Und was jetzt?«, fragt Tristan. »Ändert das etwas?«
»Nein«, sage ich. »Wenn der Aurorakönig auch hinter ihm her ist, dann ist es wichtiger denn je, dass er nicht in die falschen Hände gerät.«
Ich merke, dass Nadir Einspruch erheben will.
Du weißt, dass ich recht habe, sage ich im Stillen.
Nadirs funkelnder Blick ist so subtil wie ein Schwarm Killerbienen. Das Ganze ist gerade noch um einiges gefährlicher geworden.
Es war ohnehin schon gefährlich. Aber wir haben keine andere Wahl.
Die anderen beobachten unseren stummen Austausch.
»Das ist so merkwürdig«, sagt Mael.
Nadir seufzt resigniert. »Na gut. Der Plan bleibt derselbe. Wir gehen rein, reden mit dem Spiegel und kommen wieder raus, ohne dass einer der beiden Könige Lor in die Finger bekommt.«
Ich nicke, obwohl mir das alles überhaupt nicht gefällt. Durch die Anwesenheit des Aurorakönigs fühlt sich das Ganze noch viel riskanter an, aber wer weiß, was für eine Katastrophe uns erwartet, wenn Rion den Anker bekommt?
Nadir wirft den Brief vor sich auf den Tisch, ich nehme ihn in die Hand und lese erneut, was er bereits verkündet hat.
»Die Wächter zu betäuben hilft uns nur, wenn wir alle anderen aus dem Thronsaal locken können«, sagt Nadir und kehrt zu den Details unseres Plans zurück. Darauf liegt unser Fokus. »Und wir müssen uns mindestens ein paar Minuten allein im Thronsaal verschaffen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit Lor mit dem Spiegel brauchen wird.«
»Gerüchten zufolge hat der Widerstand der Low Fae für morgen etwas geplant«, bringt Etienne ein. Die Arme vor der Brust verschränkt, steht er still wie ein Schatten in der Ecke.
»Können wir das für uns nutzen?«, fragt Nadir.
Etienne schüttelt den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint mir riskant, sich darauf zu verlassen. Was, wenn die Gerüchte absichtlich gestreut wurden, um die Aufmerksamkeit von etwas anderem wegzulenken? Es kann sein, dass sie in einem ganz anderen Teil der Stadt zuschlagen. Wir müssten vorher sicherstellen, ob die Informationen stimmen.«
Nadir sieht mich mit geschürzten Lippen an. »Lor, falls sich herausstellt, dass uns das nicht die Ablenkung verschafft, die wir brauchen, müssen wir Amyas Plan in Betracht ziehen.«
Ich reibe mir mit der Hand über mein Gesicht. »In Ordnung. Aber nur als letzter Ausweg.«
Er neigt sein Kinn. »Dann wollen wir Erevan mal einen Besuch abstatten.«
Einen Moment stehen wir alle nur da und sehen uns an. Wir wissen, wie riskant das Ganze ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir gefangen genommen werden oder gar sterben, liegt bei fast hundert Prozent.
Doch unsere Zeit ist abgelaufen, und das hier ist unsere einzige Chance.

					Kapitel 46

				Nadir
Die Umbra
Auf den Straßen von Aphelion herrscht reges Treiben, die Feierlichkeiten für die Bindung sind in vollem Gange.
»Glaubst du, er wird sich mit uns treffen?«, fragt Lor, als wir uns ein paar Stunden später durch die Menschenmassen schlängeln.
Ich musste ein paar Leute bestechen, aber es ist mir gelungen, ohne viel Aufhebens herauszufinden, wo sich Erevans Hauptquartier befindet. Es ist schwer vorherzusagen, wie er reagieren wird, wenn wir dort ankommen, aber ich bin optimistisch, dass er nicht gleich zu Atlas rennt, sobald er Lor sieht.
Ein Aufstand ist genau die Ablenkung, die wir brauchen, um in den Palast zu gelangen. Das wird Verletzte mit sich bringen, aber das ist unvermeidlich. Nichts von alledem kann aufgehalten werden.
Wir ducken uns in eine schmale Gasse und nähern uns einer schlichten schwarzen Tür. Es ist der Eingang zu einer Spielhalle, die rund um die Uhr geöffnet ist. Mir wurde gesagt, dass Erevan seine Geschäfte vom Keller aus betreibt, und ich hoffe sehr, dass dieses Gerücht stimmt.
Ich klopfe ein paarmal kurz an die Tür, wie es mir aufgetragen wurde, und wir warten.
Lor drückt meine Hand, ihr Blick schweift durch die Gasse, und ich lächle sie an, um ihre Sorgen zu lindern.
Ein kalter Schauer ist mir über den Rücken gelaufen, als ich erfahren habe, dass mein Vater in Aphelion ist. Seine Anwesenheit ist ein unheilvolles Zeichen, doch mit etwas Glück werden wir den Palast betreten und wieder verlassen haben, bevor er merkt, dass wir hier sind. Warum sucht er auch nach den Ankern?
Die Spannung in meinen Schultern nimmt, wenn möglich, noch mehr zu, und ich habe das Gefühl, als wäre jeder einzelne Muskel kurz davor zu reißen.
Nach einer viel zu langen Wartezeit schwingt die Tür auf. Ein Elf erscheint in der Tür und blinzelt uns an.
»Wir sind hier, um Erevan zu sehen«, sage ich.
Der Elf rümpft die Nase, als wäre er in Pferdeäpfel getreten. »Und wer seid ihr?«
»Sag ihm, dass der Auroraprinz hier ist, um ihn zu sehen. Ich habe einen Vorschlag für ihn.«
Der Elf kneift seine Augen zusammen und mustert mich von Kopf bis Fuß, als versuche er einzuschätzen, ob ich die Wahrheit sage. Um meine Behauptung zu untermauern, erlaube ich ein paar Lichtbändern, hervorzukommen und sich als Beweis meiner Herkunft um mich zu winden. Ich bin mir nicht sicher, ob der Elf versteht, was er da gerade sieht, aber es ist genug, um seine Augen groß werden zu lassen.
»In Ordnung. Ich gucke mal, ob er euch sprechen will.«
Dann, ohne ein weiteres Wort, schlägt er uns die Tür vor der Nase zu.
»Wie charmant«, bemerkt Lor.
Ich weiß, dass sie das ironisch meint, aber sie ist so angespannt, dass es nicht wirklich rüberkommt. Sie schüttelt den Kopf, und ich ziehe sie an mich ran, lege meine Arme um sie, während sie ihr Gesicht an meiner Schulter vergräbt.
Wir stehen einfach nur da, und ich kann kaum glauben, wie richtig sich das anfühlt. Wie perfekt sie sich anfühlt. Wie sehr ich sie bis in alle Ewigkeit beschützen und so halten möchte. Ihr ganzer Körper entspannt sich, während sie sich an mich schmiegt.
»Lor, ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.«
»Um mich mache ich mir keine Sorgen.«
»Auch deine Geschwister und die anderen werde ich beschützen.«
Sie seufzt und klammert sich fester an mich. »Ich weiß, dass du das glaubst«, sagt sie und sieht zu mir auf. »Ich weiß, dass das deine Absicht ist, aber selbst du wirst nicht alle im Blick behalten können, wenn wir erst mal im Palast sind. Alles könnte passieren.«
»Ich weiß«, sage ich und streiche ihr mit der Hand durch die Haare. »Ich versuche nur, dich zu beruhigen. Eventuell habe ich nicht sonderlich viel Übung darin.«
Sie schnaubt und kann sich ein winziges Lächeln nicht verkneifen. Ich erinnere mich daran, wie ich geschworen habe, sie jeden Tag zum Lächeln zu bringen, und hoffe noch immer, dass ich das Versprechen halten kann.
Endlich wird die Tür wieder aufgerissen, und der gleiche Elf winkt uns herein. »Rein mit euch«, sagt er und tritt zur Seite, um uns einzulassen. Er schlägt die Tür hinter uns zu und schließt ab. »Hier entlang.«
Wir steigen eine schmale Treppe hinab, die uns zwingt, hintereinanderzugehen, bevor wir einen weiteren Flur betreten.
Wir erreichen einen Tunnel, der von flackernden Fackeln beleuchtet ist, die von Spinnweben überzogen sind.
»Wohin gehen wir?«, frage ich, eine böse Vorahnung macht sich in mir breit.
»Zu Erevan«, antwortet der Elf fast gelangweilt. »Ich dachte, deswegen seid ihr hier.«
Ich widerstehe dem Drang, eine spitze Bemerkung zu machen, das würde uns nicht weiterhelfen. Außerdem erweckt der Elf nicht gerade den Eindruck, als hätte er uns hier runtergelockt, um uns totzuprügeln.
Schließlich öffnet sich der Tunnel in eine große höhlenartige Kammer, die in den Stein gehauen wurde. Die Decke wölbt sich über unseren Köpfen. Wenn in der Wand gegenüber kein Kamin eingelassen wäre, in dem ein Feuer vor sich hin knistert, und der Boden nicht mit dicken gewebten Teppichen ausgelegt wäre, die unsere Schritte dämpfen, wäre sie wohl kalt und ungemütlich. In der Mitte stehen ein paar Ledersessel und Sofas, davor ein niedriger Holztisch.
Erevan sitzt auf einem dieser Sofas und liest in einem Stapel Papieren. Als wir eintreten, blickt er auf, bevor er den Stapel sortiert und umdreht, damit wir nichts davon lesen können. Ein klares Signal, dass er zwar bereit ist, mit uns zu reden, uns jedoch nicht vertraut.
Er erhebt sich und streckt eine Hand aus. »Prinz Nadir«, sagt er, sein Ton ist höflich, aber neutral. »Ich muss gestehen, dass ich durchaus überrascht war zu hören, dass Ihr mich gern sprechen würdet. Oder dass Ihr überhaupt in Aphelion seid.« Ich schüttle seine Hand, und er sieht Lor an. »Und Ihr seid?«
»Ich bin Lor«, antwortet sie.
Er kneift die Augen zusammen. »Warum kommt Ihr mir bekannt vor? Haben wir uns schon mal gesehen?«
Sie presst die Lippen zusammen. »Möglicherweise habt Ihr mich während der Prüfungen gesehen.«
Es dauert einen Moment, aber als er die Verbindung herstellt, reißt er die Augen auf. »Der letzte Tribut«, haucht er.
Lor nickt.
»Was in Zerras Namen tut Ihr hier? Ich dachte, Ihr seid verschwunden.«
»Nun, das ist eine lange Geschichte, und unter anderem der Grund, weswegen wir heute hier sind.«
Erevan zögert einen Moment, aber was auch immer er in Lors Gesicht sieht, scheint ihn davon zu überzeugen, dass sie die Wahrheit sagt, und, noch wichtiger, dass sie es wert ist, ihr zuzuhören. »Nehmt Platz«, sagt er. »Kann ich Euch etwas zu trinken anbieten?«
»Nein danke«, sagt Lor, während sie sich auf den Platz setzt, den Erevan uns zuweist.
Ich lasse mich neben ihr nieder, und auch Erevan setzt sich hin und wartet.
Lor wirft mir einen Blick zu, und dann beginnt sie wieder einmal mit einer lockeren Version der Wahrheit, in der sie die Ereignisse der letzten Monate schildert, wobei sie Erevan nur so viel erzählt, wie er unbedingt wissen muss.
Als sie fertig ist, hockt Erevan auf der Kante seines Sessels, die Beine weit gespreizt, die Hände zwischen den Knien verschränkt, und hängt förmlich an ihren Lippen. »Ihr müsst also unbemerkt zum Spiegel gelangen«, sagt Erevan, als sie zu Ende gesprochen hat.
»Wir brauchen eine Ablenkung«, antworte ich. »Etwas, das groß genug ist, um die Aufmerksamkeit vom Palast und von dem Thronsaal abzulenken.«
»Und das soll ich übernehmen?«, fragt er und schaut zwischen uns hin und her.
»Wir haben gehört, dass Ihr plant, während der morgigen Vorstellung einen Aufstand anzuzetteln«, sage ich.
Sein Gesicht verfinstert sich. »Ihr wollt, dass ich meine Leute in Gefahr bringe, damit Ihr in den Sonnenpalast gelangen könnt? Warum sollte ich das tun?«
»Ich biete, was immer ich kann«, sage ich. »Geld, um Eure Mission zu finanzieren. Alles, was Ihr braucht.«
»Setzt der Sklaverei in den Minen von Aurora ein Ende«, sagt er sofort.
Ich wusste, dass er das verlangen würde. »Erledigt. Sobald es in meiner Macht steht, das zu tun. Aber das hätte ich sowieso getan, also schulde ich Euch irgendwann noch einen weiteren Gefallen.«
Er mustert mich, als lese er die Wahrheit in meinen Worten. »Das kann noch Jahrhunderte dauern.«
»Möglich«, sage ich und lächle. »Aber man bekommt nicht jeden Tag einen unverbindlichen Gefallen von einem zukünftigen König gewährt.«
Erevan neigt den Kopf in einer Geste, die zu sagen scheint, dass das ein gutes Argument ist.
»Wenn wir von dem Spiegel das bekommen, was ich vermute, dann wird es keine Jahrhunderte dauern«, sagt Lor. »Es war immer mein größtes Ziel, den Aurorakönig zu vernichten. Wir haben genügend Gründe, dafür zu sorgen, dass er schon sehr viel früher verschwindet.«
Ihr Blick gleitet zu mir, und ich weiß, dass sie neben all dem anderen auch an meine Mutter denkt und daran, wie sie in ihrer einsamen Existenz gefangen ist. Ich drücke ihre Hand.
»Wie? Warum?«, fragt Erevan, und das sind sehr berechtigte Fragen.
»Das kann ich Euch nicht verraten«, sagt Lor. »Aber Ihr müsst mir einfach glauben. Keiner hasst diesen Mann mehr als ich. Na ja, außer ihm vielleicht.« Sie sieht mich mit einem traurigen Lächeln an.
Ich neige mein Kinn. »Schuldig.«
Erevan atmet lange aus und fährt sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Wir haben tatsächlich einen Aufstand geplant«, beginnt er vorsichtig. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob der für Eure Zwecke ausreichen wird. Es ist ja nicht so, als hätten wir das nicht schon mal versucht. Ich habe auf einen Weg gehofft, diesen Aufstand effektiver zu gestalten als die anderen, aber bisher hat sich nichts Nennenswertes ergeben. Es gibt zu viele Wachen, und Atlas hat sie alle in Alarmbereitschaft versetzt. Ihr seid nicht die Ersten, die von den Gerüchten Wind bekommen haben.«
»Du willst ein Ablenkungsmanöver, das Atlas nicht ignorieren kann?«, ertönt eine laute Stimme.
Wir alle wirbeln Richtung Tür.
Gabriel stürmt in den Raum und bleibt stehen. In seinem Blick lodert ein wildes Licht, und seine Kiefer sind so hart, dass sie Marmor sprengen könnten. »Du willst etwas, das Atlas bloßstellt und seinen Namen befleckt? Ich kenne ein Geheimnis, das nicht nur die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen, sondern Aphelion für immer verändern wird.«
Und dann fasst er sich mit einem Stöhnen an die Brust und bricht auf dem Boden zusammen.

					Kapitel 47

				König Herric
Die Evaneszenz: Das zweite Zeitalter
Kann ich dir einen Drink anbieten?«, fragte Zerra von der anderen Seite des Raumes aus, den Ellbogen auf die Lehne ihres Diwans gestützt und die gebräunten Beine durch den Schlitz in ihrem Kleid entblößt. Sie rieb ihre Schenkel aneinander und leckte sich über die Lippen, während sie Herric anstarrte. »Was machst du denn dahinten, so weit entfernt?«
Herric stieß sich von der Säule ab, an die er sich gelehnt hatte, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ließ sich neben ihr nieder.
Sie streckte eine Hand aus und richtete den Kragen seines Hemdes. »Hm?«, fragte sie. »Möchtest du was, mein Lieber?«
Er nickte. »Wasser wäre gut.«
Jahrelang war er Zerras Einladungen nachgekommen und hatte sie mit seinem Kopf oder seinen Hüften zwischen ihren Schenkeln befriedigt. Anfangs hatte es ihm nichts ausgemacht – eine Zeit lang hatte er es sogar genossen –, doch er war dieser profanen Beziehung überdrüssig geworden. Wenn man es überhaupt so nennen konnte. Das hier hatte nichts mit Leidenschaft zu tun, nur mit Pflicht und Notwendigkeit.
Eine von Zerras Dienerinnen brachte das versprochene Getränk auf einem Silbertablett. Sie beugte sich weit vor, sodass er einen Blick auf ihr Dekolleté werfen konnte.
Darum ging es hier. Sex und Trinken, getarnt unter dem Deckmantel des Göttlichen. Zerra hätte über Ouranos herrschen sollen, nicht der gleichen sinnlosen Unterhaltung frönen, der sie als Sterbliche nachgegangen war. Zum millionsten Mal fragte sich Herric, was sich das Empyrium bei seiner Wahl gedacht hatte.
Bald, so hoffte er, würde das keine Rolle mehr spielen.
Heute würde er endlich die Theorie auf die Probe stellen, an der er seit Jahren herumgefeilt hatte.
Er drehte einen Ring um seinen Finger, der aus demselben glitzernden schwarzen Stein bestand, den seine Arbeiter aus dem Berg geholt hatten. Das gleiche magische Material, das nach dem Einsturz geborgen worden war.
Er hatte unzählige Stunden damit verbracht, seine Eigenschaften zu testen, und es hatte nicht lange gedauert, bis er erkannt hatte, dass der Stein Magie kanalisieren konnte. Und nicht nur das, Herric konnte damit auch die Gaben verstärken und kontrollieren, die er beim Aufstieg zum High Fae erhalten hatte.
Er ließ seine Leute rund um die Uhr arbeiten, um mehr von dem Material zu gewinnen. Herric hatte eine ganze Burg daraus errichtet, er vertraute auf den Schutz des Steins, der ihn umgab und den er Virulenz getauft hatte.
Bei einem seiner Besuche in der Evaneszenz hatte er einen Faden der Magie durch seinen Ring kanalisiert, und kurz darauf hatte Zerra über Kopfschmerzen geklagt. Sie hatte sich daraufhin für den Rest seines Besuchs in ihr Bett gelegt.
Zuerst hatte er sich nichts dabei gedacht. Doch dann hatte er ein Muster erkannt. Jedes Mal, wenn er den Stein während seines Besuchs im Himmel benutzt hatte, war Zerra krank geworden. Mit der Zeit war er zu dem Schluss gekommen, dass der Stein sie irgendwie negativ beeinflusste.
»Du bist heute so still«, bemerkte Zerra und fuhr mit einer Hand über seine Brust, bevor sie sein Hemd krallte und ihn näher zu sich zog.
Ihre Berührung ließ ihn erschaudern, aber er würde sie so lange ertragen wie nötig. Heute würde er eine größere Welle der Magie durch seinen Ring kanalisieren, um seine Hypothese zu überprüfen.
»Ich bin nur müde«, sagte er mit einem knappen Lächeln und nahm einen Schluck von seinem Wasser.
»Armes Baby«, gurrte sie, als sie von ihrer Samtliege rutschte, auf die Knie sank und ihn mit einem schüchternen Wimpernschlag ansah. »Vielleicht kann ich da behilflich sein.«
Sie öffnete seinen Gürtel, dann den Knopf an seinem Hosenbund, während er sich bemühte, sich nicht zu verkrampfen. Früher hatte er das geliebt – sie war sehr erfahren, und er hatte nie viel auf Liebe oder Gefühle gegeben –, aber das war vorbei. Sie war einfach nur armselig und verzweifelt, und er war innerlich fertig mit ihr und diesem ganzen Ort.
Das alles gehörte ihm, und er hatte vor, es sich zu nehmen.
Er nahm ihr Kinn in die Hand, um sie davon abzuhalten, weiter zu gehen. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Doch er ignorierte sie, kanalisierte seine Magie und ließ bunte Lichtwirbel entstehen, woraufhin Zerras Lächeln breiter wurde.
»Deine Magie ist so schön, Herric«, hauchte sie.
»Ich bin froh, dass sie dir gefällt.«
Dann ließ er sie durch seinen Ring strömen, während Zerra weiter die Muster betrachtete, die er zeichnete. Es dauerte eine Weile, bis Zerra seufzte, sich die Hand gegen die Stirn presste und sich zurücklehnte.
»Ich fühle mich plötzlich nicht gut«, sagte sie, während er mehr Magie in den Ring leitete.
»Warum legst du dich nicht etwas hin?«, fragte er und half ihr zurück auf ihren Platz. »Mach ein bisschen die Augen zu.«
Sie nickte, während sich ihre Lider senkten, und er nutzte die Gelegenheit, um einen stärkeren Faden der Magie hervorzulocken. Er stand über ihr, während sie nichts ahnend dalag und mehr und mehr Magie in seinen Ring quoll.
Götter, wie er sie verabscheute. Er wollte sie töten. Er wollte sie vernichten. Er wollte sie zerstören und dafür sorgen, dass jeder erfuhr, wie unfähig sie gewesen war.
Aber es funktionierte nicht. Es bereitete ihr zwar großes Unbehagen, doch es brachte sie nicht um.
Er schnitt die Quelle seiner Magie ab und beobachtete sie, seine Brust bebte vor Anstrengung, weil es ihn so viel Kraft gekostet hatte. Das Geräusch seines abgehackten Atems riss sie aus ihrer Benommenheit, und was immer sie in seinen Augen sah, ließ sie erblassen.
»Herric?«, fragte sie und setzte sich auf, während sie versuchte, von ihm zurückzuweichen. »Was ist los?«
»Zerra«, knurrte er und ballte die Hände zu Fäusten.
»Raus hier«, stieß sie mit schwankender Stimme aus, während sie halb über die Rückenlehne ihres Diwans stürzte. »Raus!« Sie klammerte sich an das Möbelstück und schrie ihn an, er solle sich verziehen. Entsetzen spiegelte sich in ihrem Blick.
Ihm wurde klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er war zu ungeduldig gewesen. Er war zu weit vorgeprescht und hatte seine Karten offengelegt.
Einen Augenblick später fand er sich auf der Erde wieder und stand allein inmitten der windgepeitschten Berge unter dem dunklen Himmel Auroras.
»Zerra!«, schrie er zu den Sternen, doch es überraschte ihn nicht, als keine Antwort kam.
Hier unten konnte sie ihm nichts anhaben, aber ohne ihre Einladung konnte er auch nicht in den Himmel zurückkehren.
Das war in Ordnung. Es war offensichtlich, dass er sie nicht selbst töten konnte. Das erforderte mehr Kraft, als er allein besaß. Doch jetzt … hatte er einen Plan.

					Kapitel 48

				Lor
APHELION: Gegenwart
Mit meiner Kapuze über dem Kopf und Nadir an meiner Seite warte ich in der wuseligen Menge. Wir haben uns darauf geeinigt, dass er mich wegen meiner immer noch wankelmütigen Magie in den Palast begleiten wird, weil er mich am besten beschützen kann.
Und ehrlich gesagt, hatte ich das Gefühl, dass er alle umbringen würde, die ihn davon abhalten wollten.
Nicht einmal Tristan hatte etwas dagegen einzuwenden, ich übrigens auch nicht. Ich will, dass Nadir mit mir geht, weil ich weiß, dass ich bei niemandem sicherer bin. Ich blicke zu ihm rüber und erkenne das Funkeln seiner dunklen Augen unter seiner eigenen Kapuze. Schon ertappe ich mich dabei, wie sich trotz allem ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.
Mein Seelengefährte. Mein Herz. Der Mann, in den ich mich verliebt habe, trotz all der Flüsse, die wir überwinden mussten, um hierherzugelangen. Den Schmerz und den Verrat, den wir hinter uns lassen mussten.
Was ist? Alles okay?, fragt er durch unser Band.
Ich nicke, lehne mich gegen ihn und lege meinen Kopf in den Nacken für einen Kuss. Er nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und beugt sich zu mir herab, seine weichen Lippen berühren meine. Unser Kuss ist langsam und gelassen, unsere Zungen finden sich, und ein sanftes Stöhnen dringt aus meiner Kehle.
Ich vergesse die drängenden Körper um uns herum, während ich mit ihm verschmelze, genieße den Duft und Geschmack von arktischem Wind, kalten Winternächten und dem wunderbaren Gefühl, endlich da zu sein, wo ich hingehöre.
Kaum zu glauben, dass ich wirklich dachte, ich wüsste, was ein Kuss ist, bevor ich Nadir kennengelernt habe. Alles, was ich davor erlebt habe, kommt einer leichten Böe gleich, die ein paar vereinzelte Löwenzahnsamen mit sich bringt. Mit Nadir ist es, als würde ich von samtigen Rosenblütenblättern überströmt werden.
Nach einem weiteren langen Kuss lösen wir uns voneinander. Die Lust in seinen Augen spiegelt meine wider, und ich wünschte, wir könnten uns einfach ineinander verlieren. Doch alles ist in Bewegung, verschiebt sich, und unsere Zeit wird zu etwas Festem, Unnachgiebigem zusammengepresst. Ich will alles wissen. Wie es war, als kleiner Junge in Aurora aufzuwachsen – auch die schrecklichen Seiten mit seinem Vater. Ich will mehr über die kleinen Narben über seiner Augenbraue und auf seinem Handrücken erfahren. Ich habe ihn nicht einmal gefragt, was seine Tattoos bedeuten. Zumindest hatten wir den Abend meines Geburtstags, und ich hätte für immer dort unter den Sternen liegen bleiben können, ohne auch nur ein Wort zu sagen, und wäre die glücklichste Frau der Welt gewesen.
Nachdem er sich wieder aufgerichtet hat, verzieht er den Mund zu einem schiefen Lächeln und legt seine Stirn an meine. »Lor, ich will, dass du weißt, dass ich bei dir bin, was immer auch da drin geschehen wird. In diesem Moment und bis in alle Ewigkeit. Über den Tod hinaus, falls es dazu kommen sollte.«
»Ich weiß.« Ich lasse meine Hände unter seinen Mantel gleiten, bis runter zu seinen Hüften, wo ich mich an die Rüstung klammere, die er darunter trägt. »Ich weiß. Ich empfinde genauso für dich.«
»Du wirst heute nicht sterben. Wenn das alles hier den Bach runtergeht, dann bringst du dich in Sicherheit. Verstanden?«
Ich schnaube. »Garantiert nicht. Kennst du mich auch nur einen Hauch?«
»Ich kenne dich viel zu gut, Glühwürmchen, aber du musst das hier überleben. Ich bin mir sicher, dass du Teil von etwas Größerem bist, das wir nicht ansatzweise verstehen, und ich muss wissen, dass du das überstehen wirst. Solange es dir gut geht, ist mir egal, was aus mir wird.«
Ich kralle mich in seinen Mantel.
Ich habe die Narbe behalten, weil sie repräsentiert, wie weit ich gehen würde, um die zu beschützen, die ich liebe. Das schließt dich ein, Nadir. Ich werde dich niemals zurücklassen.
Er starrt mich mit dieser Intensität an, die ihm so eigen ist. Es überwältigt mich, in ihrem Fokus zu stehen. Das Objekt seiner Liebe, seiner Sehnsucht und seines Verlangens zu sein. Als wäre ich die Sonne und der Mond, umgeben von einer Galaxie von Sternen.
»Bitte, Lor. Ich kann nicht mit dir da reingehen, bevor du es mir versprichst.«
Ich hebe eine Augenbraue. »Was ist aus dem Versprechen geworden, bis in alle Ewigkeit bei mir zu sein?«
Er atmet frustriert aus. Bitte.
Ich höre den Ernst in seiner Stimme und nicke. In Ordnung.
Aber wenn er glaubt, dass ich ihn jemals zurücklassen würde, versteht er nicht, wie viel er mir bedeutet. Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich einen Weg finden, ihm das zu beweisen.
Gutes Mädchen. Er zieht mich zu sich heran und küsst mich noch einmal.
Nachdem wir uns voneinander gelöst haben, legt er einen Arm um meine Hüfte, und ich betrachte unsere Umgebung. Ich entdecke Mael, Etienne und Tristan, die sich ebenfalls mit Kapuzen über ihren Köpfen langsam einen Weg durch die Menge bahnen. Tristan und Mael sollen sich in der Nähe des Königs postieren und Gabriel bei seiner Ablenkung helfen. Er hat gesagt, er bräuchte stahl- und muskelbasierte Unterstützung.
Ich wünschte, wir wüssten, worauf wir warten, aber Gabriel hat sich geweigert, sein Geheimnis zu verraten. Er hat lediglich versichert, dass es jedes Auge in Aphelion weg vom Thronsaal und einzig und allein auf Atlas lenken würde.
Etienne hat bereits die Droge für Willow beschafft, die sie den Wächtern ins Essen gemischt hat. Wir können einfach nicht riskieren, dass auch nur einer von ihnen im Palast zurückbleibt, auch wenn wir jetzt Gabriel auf unserer Seite haben. Nachdem er bei Erevan ohnmächtig geworden ist, hat es mehrere Minuten gebraucht, bis er wieder bei Bewusstsein war, und er hatte Mühe, sich zu beruhigen. Er war blass, und Schweiß hat seine Haut überzogen. Er ist ununterbrochen zusammengezuckt und hat sich den Bauch gehalten, als würde er jeden Moment wieder zusammenbrechen.
Wir sollen uns in der Nähe der Tore aufhalten, wenn es losgeht. Gabriel hat uns versprochen, dass hier jemand auf uns warten würde, um uns reinzulassen. Er hat nicht preisgegeben, wer, und ich hatte das Gefühl, dass er es selbst noch nicht wusste.
Nichts von alledem stimmt mich besonders zuversichtlich.
Während des Gesprächs habe ich auch erfahren, dass Erevan Atlas’ Cousin ist, was mich in vielerlei Hinsicht überrascht hat. So offen gegen sein eigen Fleisch und Blut zu rebellieren ist gefährlich, und ich bin geschockt, dass Atlas sich nicht mehr Mühe gegeben hat, ihn umzubringen. Vielleicht hat der König ja doch noch einen Funken Anstand. Oder vielleicht wartet er auch nur auf den richtigen Augenblick.
»Was glaubst du, was passieren wird?«, frage ich, während ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um die Menge überblicken zu können.
»Ich habe keine Ahnung. Aber bleib wachsam. Wenn die Luft rein ist, gehen wir zu den Toren.«
Ich nicke, und mein Blick schweift zu Atlas und Apricia, die auf zusammenpassenden goldenen Thronen sitzen. Ich nehme mir einen Moment, sie das erste Mal, seit wir hier sind, richtig zu betrachten. Sie sind beide in goldene Gewänder gehüllt, ihre Kleidung ist so steif, dass ihre Bewegungen gestelzt wirken. Ein goldenes Zelt bietet Schutz vor der Sonne, die vom Himmel brennt, doch in der Ferne kann ich Wolken ausmachen. Dutzende Wachen stehen um sie herum, die Hände auf ihren Schwertern, und ihre Augen suchen die Menge nach Bedrohungen ab.
Ich vermute, dass Atlas nervös sein muss, so auf dem Präsentierteller zu sitzen, wenn in der ganzen Stadt Gerüchte die Runde machen, dass Erevan und die Low Fae einen Aufstand planen. Gabriel hat behauptet, dass seine Enthüllung auch ihrer Sache helfen würde, aber seine Worte waren kaum verständlich durch seinen Husten, der so heftig war, dass sogar Blut aus seinem Mund getropft ist. Ich frage mich, ob das Ganze etwas mit dem mysteriösen Turm zu tun hat, an dessen Eingang Willow ihn mehrfach beim Rein- und Rausschleichen erwischt hat.
Die Ringe unter Atlas’ Augen lassen ihn älter wirken, und ich könnte schwören, dass er Gewicht verloren hat. Er wirkt angespannt, sein Knie wippt unentwegt, und seine Kiefer sind verkrampft, während er den Blick über die Menge schweifen lässt, als würde er etwas suchen. Ihn wiederzusehen, erinnert mich an all die Lügen, die er mir erzählt hat. Die Halbwahrheiten, die er mich hat glauben lassen. Es hat einmal eine Zeit gegeben, da habe ich ihm vertraut und alles geglaubt, was er mir erzählt hat. Eine Zeit, in der ich dachte, dass ich es sein könnte, die dort neben ihm sitzt und sich darauf vorbereitet, Königin zu werden.
Aber er hat mich aus Nostraza geholt, und was auch immer seine verborgene Motivation war, seine Intrigen haben dazu geführt, dass ich heute hier stehe, neben dem Mann, den ich liebe. Ein Mann, der im Begriff ist, sich für mich auf die möglicherweise dümmste und gefährlichste Mission seines Lebens einzulassen.
Apricia lächelt strahlend, als sie einen weiteren Bürger Aphelions begrüßt, der zu ihren Füßen kniet und sich verbeugt. Aber ich erkenne, dass das Lächeln nicht ganz ihre Augen und die schmalen Linien, die ihren Mund umrahmen, erreicht.
Nachdem ich gehört habe, was Halo und Marici gesagt haben, scheint es so, als wäre das Märchen in ihrem Kopf genau das gewesen – eine Vision, die auf nichts basiert und die sich nicht auf die unglaublichste Weise verwirklicht hat. Ich frage mich, was passiert, wenn wir es schaffen, von Atlas unbemerkt zu entkommen. Die Bindungszeremonie ist morgen. Wird er gezwungen sein, sie durchzuziehen?
Eine weitere Person kommt an die Reihe, und ich scanne die Menge erneut. Wo Gabriel und Erevan wohl sind?
Hinter dem Podium befindet sich eine kleine Gruppe von hochrangigen Adligen, zusammen mit den gefallenen Tributen. Ich entdecke Tesni, Halo und Marici. Statt von irgendwelchen Leuten bedrängt zu werden, bewegen sie sich frei zwischen Bediensteten, die ihnen Essen und Wein von goldenen Tabletts reichen. Hylene hat heute Morgen bestätigt, dass sich die anderen noch immer im Thronsaal versammeln werden. Ein Blick nach oben reicht aus, um zu erkennen, dass das durchaus Sinn ergibt. Der Himmel verdunkelt sich, und Regen droht. Atlas und Apricia werden unter dem Zelt ausreichend geschützt sein – nur die versammelte Menge wird nass werden.
Ich bin nervös, sage ich in Gedanken zu Nadir und schaue über meine Schulter zu ihm hoch.
Er beugt sich herunter, schiebt meine Kapuze zurück und presst seinen Mund auf meine Halsbeuge. Ich weiß. Es dauert bestimmt nicht mehr lange.
Ich verlagere mein Gewicht, spüre, wie mir eine Schweißperle das Gesicht hinabrinnt, sowohl wegen der steigenden Luftfeuchtigkeit als auch wegen der Nervosität, die sich bis in mein tiefstes Inneres breitmacht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals in meinem Leben so viel Angst gehabt habe.
Ein Schweigen legt sich über den Platz, und mein Blick begegnet Nadirs. Es ist so weit.
Wir bahnen uns einen Weg durch die Menge und nähern uns dem Tor. Nadir hebt mich auf eine steinerne Barrikade, sodass ich über alle Köpfe hinwegsehen kann.
Am Ende des langen goldenen Teppichs stehen drei Gestalten. Gabriel und Erevan flankieren einen dritten High Fae, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Um sie herum stehen die anderen neun Wächter in einem schützenden Kreis. Dahinter bilden Tristan, Mael und Etienne das Schlusslicht.
Die Menge verharrt in verdutzter Stille, während Gabriel und die anderen sich dem Podium nähern, auf dem Atlas und Apricia sitzen.
Der Fremde zwischen Gabriel und Erevan trägt ein Paar hell leuchtender Fesseln um Hals und Handgelenke. Er ist dünn und gebrechlich, er hat kaum Kraft, zu gehen, schlurft mit hängenden Schultern auf den König zu. Doch in seinem Gesichtsausdruck liegt eine Entschlossenheit, die geradezu nobel wirkt. Wie ein einst prächtiges Schloss, in dessen Hallen noch Musik erklingt, das jedoch dem Verfall der Zeit und der Einsamkeit überlassen worden ist.
Wer ist das?, frage ich Nadir, der den dritten Fae mustert und heftig blinzelt, als hätte er einen Geist gesehen, der sich aus dem Jenseits erhoben hat.
Gabriel, Erevan und die Wächter bewegen sich langsam über den Teppich, während ein Raunen durch die Menge geht. Mehrere Leute keuchen auf, vereinzelt werden Schreie laut, als einige auf die Knie sinken und ihre Stirnen betend auf den Boden pressen. Ebenso viele sind genauso verwirrt wie ich, schauen sich um und suchen nach einer Erklärung für das, was in Zerras Namen hier vor sich geht.
»Nadir«, flüstere ich dieses Mal laut. »Weißt du, wer das ist?«
Schließlich beugt er sich vor und flüstert mir ins Ohr. »Das ist Tyr«, sagt er mit unsicherem Ton. »Zumindest glaube ich, dass er es ist. Es ist so viele Jahre her, dass ich ihn gesehen habe, und er sieht anders aus, aber ich glaube …« Er stockt, und ich frage mich, ob es das erste Mal ist, dass es dem Auroraprinzen die Sprache verschlagen hat.
»Wer ist Tyr?«, frage ich, erhalte aber keine Antwort, weil Gabriel zu sprechen beginnt.
»Bürger und Bürgerinnen von Aphelion!«, brüllt er, und seine Stimme hallt über die fassungslose Menge hinweg. »Dieser König hat euch alle über ein Jahrhundert lang belogen! Er ist ein Hochstapler!« Gabriel hat Mühe, zu sprechen, genau wie zuvor bei Erevan. Schweiß rinnt ihm über die Schläfen, und er presst eine Hand auf seine Brust, der Schmerz ist ihm ins Gesicht geschrieben. Doch er lässt sich nicht beirren. »Er hat uns gezwungen, den wahren Sonnenkönig einzusperren. Er hat euch weisgemacht, er sei an der Aridität gestorben, doch das war alles nur ein Täuschungsmanöver. Atlas hat ihn seiner Macht beraubt und euch alle dazu gebracht, seine Lügen zu glauben.«
Atlas, der sich langsam von seinem Sitz erhebt, ist wie erstarrt angesichts der Anschuldigungen, die Gabriel ihm entgegenschleudert. Ich sehe, wie er zusammenzuckt, als eine nach der anderen gegen seine Brust prallt.
Gabriel macht einen weiteren taumelnden Schritt auf Atlas zu, die Wächter umringen ihn, alle mit steinernen Mienen. Jeder von ihnen wurde zum Schweigen verdammt. Ich kenne die Grenzen ihrer Fesseln nicht, aber es scheint, dass auch sie dagegen ankämpfen, ihr Atem geht schwer, und ihre Haut ist blass. Doch sie bleiben an Gabriels Seite.
Atlas ist kreidebleich geworden, und es ist offensichtlich, dass er nicht weiß, wie er auf ihre Rebellion reagieren soll.
»Gabriel …«, setzt er schließlich an, seine Stimme ist sanfter, als ich erwartet hatte, als könne er nicht glauben, dass sein Freund ihn auf diese Weise hintergehen würde.
»Du hast mich dazu gezwungen«, faucht Gabriel Atlas an und zeigt mit dem Finger auf Tyr, der mit hängenden Schultern dasteht. »Du hast ihn Stück für Stück ermordet und mich dazu genötigt, ein Teil davon zu sein!« Gabriel schreit so laut, dass seine Stimme bricht.
Ich spüre den Schmerz und die Wut darin. Alles, was er unter dem zermalmenden Daumen seines Königs erlitten haben muss.
Bei den Göttern, das erklärt so viel über Gabriel.
Nadirs Griff um meinen Arm wird fester, und ich blicke auf, um festzustellen, dass er wie gebannt auf die Szene vor uns starrt.
»Volk von Aphelion!«, schreit Gabriel und sammelt sich, obwohl er unter diesem Druck zu zerbrechen droht. »Dieser König ist ein Lügner und Hochstapler. Er betrügt euch schon seit Jahren. Tyr ist und war immer euer wahrer König!«
Dunkle Wolken ziehen am Himmel auf, und seine Worte hallen in einem Donnerschlag wider, wie ein Fluch, der vom Himmel geschickt wurde.
Worte, die niemals ungeschehen gemacht werden können.
Worte, die nie wieder zurückgenommen werden können.
Und dann bricht die Hölle los.

					Kapitel 49

				Als uns bewusst wird, was hier gerade vor sich geht, verlieren alle den Verstand.
Atlas hat alle belogen.
Nadir und ich werden von allen Seiten geschubst, und ich stolpere gegen jemanden, stoße mich ab und versuche, niemanden zu zertrampeln. Aber wir sind von dem reinsten Chaos umgeben, als wären wir mitten in einen aufgewühlten Ozean voller hungriger Haie geraten.
»Jetzt ist unsere Chance«, flüstert Nadir, der seinen Arm immer noch um mich gelegt hat, mir ins Ohr. »Los, gehen wir.«
Hand in Hand drängeln wir uns durch die Menge und werden dabei von allen Seiten angerempelt. Die Menschen drängen in die Mitte des Platzes, wo Gabriel mit Tyr steht, während die Wachen des Sonnenkönigs versuchen, sie zurückzuhalten. Ich entdecke Tristan und Mael, die sich mit gezückten Waffen nähern.
Die Energie um uns herum schwillt zu einer fieberhaften Woge der Emotionen an. Die Menschen sind aufgebracht, schockiert und verwirrt. Aber vor allem schmecke ich es, denn es ist ein Geschmack, den ich so gut kenne – der saure Biss des Verrats durch einen König mit strahlend blauen Augen und einem honigsüßen Lächeln, der sie die ganze Zeit lang angelogen hat.
Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis wir uns durch das Gedränge gezwängt haben, aber schließlich erreichen wir eine ruhigere Stelle. Schnell schaue ich mich zu allen Seiten um. Die Wachen, die den Palast gesäumt haben, haben alle ihre Posten aufgegeben, um den Aufruhr im Keim zu ersticken.
Während wir uns weiter zum Tor durchkämpfen, mache ich mir Sorgen um Gabriel – er war kurz davor, unter der Last der Entlarvung von Atlas’ Lügen zusammenzubrechen. Das ist die Strafe, unter der er all die Jahre zu leiden hatte. Tyr lebt, und Atlas war nie der wahre König von Aphelion. Alle Wächter müssen es gewusst haben. Sie waren gezwungen, sich an diesem Verbrechen zu beteiligen.
Kein Wunder, dass Gabriel immer so ein Arschloch ist. Jetzt verstehe ich, warum er nicht sofort zu Atlas gerannt ist, als er mich gesehen hat. Wie lange hat er schon gegen seinen falschen König gearbeitet?
»Lor!«, ruft Nadir. »Hier entlang.«
Meine Brust platzt fast vor Erleichterung, als ich sehe, wie Halo und Marici uns zu sich winken. Gabriel hat seinen Teil des Plans erfüllt. Trotz allem hat er gehalten, was er versprochen hat.
Als wir uns nähern, werfe ich meinen Mantel ab, sodass die goldene Palastlivree darunter zum Vorschein kommt, ebenso wie die Tasche mit der Herzkrone, die ich mir um die Brust gelegt habe. Willow hat es geschafft, uns zwei Garnituren Kleidung zu besorgen, damit wir nicht auffallen, aber Nadir hat sich strikt geweigert, sie zu tragen, und sich stattdessen für sein übliches Schwarz entschieden und argumentiert, dass er sich notfalls einfach mit Magie verbergen könne.
Heute Morgen, als wir uns umgezogen haben, habe ich ihn nicht zu sehr bedrängt, aber ich habe ihn eine Drama Queen genannt, bevor er angefangen hat, mich zu kitzeln, und am Ende hatten wir beide nichts mehr an, als ich ihn auf dem Boden meines Schlafzimmers geritten habe. Unseres Schlafzimmers. Das haben wir nicht wirklich besprochen, als wir nach der Rückkehr aus den Waldlanden beschlossen haben, jede Nacht nebeneinander zu schlafen, aber seitdem ist es so.
Mit gefalteten Händen und gesenkten Köpfen flankieren uns Halo und Marici, während wir uns dem Palast nähern. Niemand würdigt uns eines Blickes, zu sehr sind sie von Tyrs Erscheinung eingenommen, als dass sie uns Beachtung schenken würden. Drinnen treffen wir auf Hylene, die von Kopf bis Fuß in Gold gekleidet ist wie eine richtige Hofdame des Sonnenpalastes.
»Ist der Saal leer?«, fragt Nadir.
Sie nickt ihm zu. »Ein paar Wachen stehen davor, aber alle anderen sind rausgerannt, um zu sehen, was hier los ist. Was genau ist hier los?«
»Das erkläre ich dir auf dem Weg. Wir folgen dir.«
Hylene nickt, und wir fünf schleichen durch den Palast. Ab und zu kommen uns Bedienstete entgegen, die uns kaum wahrnehmen, während sie auf das Auge des Sturms zusteuern.
»Hier entlang.« Halo winkt uns hinter sich her, während wir um mehrere Ecken schleichen und nach Wachen Ausschau halten. Wir passieren ein paar, die schlafend an den Wänden liegen, wo sie umgekippt sind.
Gute Arbeit, Willow, denke ich.
Die anderen haben ihre Posten verlassen, und ich bin sicher, dass Mael recht hatte, was ihre Ausbildung betrifft, aber ich glaube, niemand hätte damit rechnen können, dass Nachrichten dieses Kalibers all ihre bisherigen Vorstellungen über den Haufen werfen würden.
Wir biegen noch um ein paar weitere Ecken, und ich muss an die ersten Tage denken, nachdem ich in Aphelion aufgewacht war und nicht verstanden hatte, was ich dort tat. Alles war so schön und luxuriös, es hat sich angefühlt, als würde ich einen Traum leben. Bis es zu einem Albtraum geworden ist.
Schließlich stoßen wir auf einen vertrauten Gang und bleiben langsam stehen.
Nadir späht um die Ecke, während ich mit den anderen dreien hinter ihm kauere. »Zwei Wachen an den Türen. Mit denen werde ich locker fertig.« Ich nicke, als er sich an Halo und Marici wendet. »Ihr beide solltet in den Innenhof zurückkehren. Wenn jemand merkt, dass ihr fehlt, wird das Verdacht erregen. Atlas könnte euch bestrafen, wenn er herausfindet, dass ihr Lor geholfen habt.«
Ich sehe ihnen an, dass sie seiner Bitte nachkommen wollen. Wahrscheinlich haben sie ebenfalls tausend Fragen über die Rückkehr von Tyr. Das hier ist ihre Heimat, und Atlas hat auch sie belogen.
»Danke«, flüstere ich und umarme sie beide. »Für alles.«
»Viel Glück«, sagt Halo. »Ich hoffe, ihr werdet hier fündig.« Sie blickt zu Nadir und dann wieder zu mir, und ich sehe, wie ihr Blick weicher wird. »Und ich hoffe, wir sehen uns wieder, aber was auch immer passiert, du musst wissen, dass wir nur dein Bestes wollen und du hier immer Freundinnen haben wirst.«
Wir sehen uns einen Moment lang an, und ich habe das Gefühl, Halo weiß, dass etwas Großes passieren wird. Ich spüre die Frage in ihrem Innern, sehe sie in ihrem Gesicht, aber ich kann ihr nicht die Erklärung geben, nach der sie sucht. Vielleicht bekommen wir eines Tages die Gelegenheit dazu.
»Das hoffe ich auch«, antworte ich, und nach einer weiteren Umarmung huschen die beiden davon und verschwinden um eine Ecke.
»Hylene, halt die Augen offen«, sagt Nadir. »Falls jemand kommt, lenk ihn ab.«
Hylene nickt. »Verstanden.«
Dann nimmt Nadir meine Hand. »Bist du bereit?«
»So bereit, wie ich nur sein kann.«
Er nickt, dann setzt er seine Magie ein und schickt mehrere Ranken aus Licht auf die Wachen zu. Kurz bevor sie sie erreichen, bemerken die Männer den Angriff, aber da ist es bereits zu spät. Nadirs Lichtbänder schnüren sich fest um ihre Brust und zwingen sie, ihre Waffen fallen zu lassen, während sich weitere Ranken um ihre Kehlen schlängeln, bis sie ihren Schwertern folgen und auf dem Marmorboden zusammenbrechen. Mit einem weiteren Zauber reißt er eine Tür auf und befördert sie ins Innere des Raumes, damit niemand, der vorbeikommt, die beiden bewusstlosen Wachen bemerkt.
Als Nadir fertig ist, nimmt er meine Hand, wir betreten gemeinsam den Saal und schließen die Tür hinter uns.
Der Spiegel steht am anderen Ende des Raumes, verhüllt von einem dicken Samttuch.
Als ich das letzte Mal an diesem Ort war, war noch alles anders. Jetzt bin ich zurückgekehrt, und nichts wird mehr so sein wie zuvor.
Meine Schritte hallen in dem höhlenartigen Saal wider, als ich näher trete. Nadir tritt neben mich, und wir starren hoch zu dem Spiegel. Er wirkt größer als in meiner Erinnerung.
»Was soll ich tun?«, frage ich.
»Du bist diejenige, die schon mal hier war. Was hast du letztes Mal gemacht?«
»Ich musste mich einfach davorstellen.«
Wir werfen uns einen Blick zu.
»Dann fangen wir damit an.«
Ich nicke und mache einen Schritt auf den Spiegel zu, überwältigt von der Tragweite dieses Augenblicks. Seit Wochen habe ich darauf hingearbeitet, und jetzt, wo ich hier bin, fühle ich mich nicht bereit.
Ein Schlag gegen die Tür lässt uns beide herumwirbeln. »Sie sind hier drin!«, ertönt eine gedämpfte Stimme.
Es scheint, als hätte ich keine andere Wahl. Jetzt oder nie. »Nadir …«
»Los, ich kümmere mich um sie.«
Die Türen öffnen sich, und ich sehe das Licht seiner Magie, bevor ich mich wieder dem Spiegel zuwende. Soldaten stürmen in den Raum, und Nadir wehrt sie ab, so gut er kann, aber es sind zu viele … Dutzende. Wie haben sie uns so schnell gefunden? Was ist mit Hylene passiert?
Eine schwarz gekleidete Wache kämpft sich zu mir durch und reißt mich in seine Arme.
»Hab ich dich«, höhnt er in mein Ohr, doch einen Moment später ist er verschwunden, liegt auf dem Boden und erstickt an der Schlinge aus grünem Licht, die ihm die Luft abschneidet.
»Lor! Mach schon!«, ruft Nadir, während seine Magie durch den Raum schwirrt.
Ich verliere keine Zeit mehr, zerre mit aller Kraft an dem schweren Samtüberwurf, und er gleitet über den Rand und sammelt sich zu meinen Füßen wie ein Leichentuch.
»Ich bin wieder da!«, schreie ich. »Ich habe sie gefunden. Ich habe die Krone!«
Ich ziehe den Beutel mit der Krone über meinen Kopf und halte ihn wie eine Opfergabe in die Höhe. Er bleibt stumm. Nichts passiert. Ich schlage mit der Faust gegen das Glas, während bunte Lichtstrahlen auf der Oberfläche aufblitzen. Ich sehe Nadir in der Spiegelung und weitere Wachen, die hereinströmen.
»Hallo! Hört Ihr mich?«
Ich lehne mich dagegen, hämmere abermals darauf ein, will, dass er mich bemerkt. »Ich bin hier! Ich habe sie!«, schreie ich wieder und wieder.
Dann tut sich etwas.
Herzkönigin.
Die körperlosen Worte ertönen in meinem Kopf, und ich atme erleichtert auf, während ich mich gegen den Spiegel sinken lasse.
»Ja! Ich bin hier.«
Ihr seid zu mir zurückgekehrt. Habt Ihr die Krone?
»Ja. Sie ist hier in meiner Tasche. Braucht Ihr sie?«
O nein. Ich brauche sie nicht. Die war für Euch bestimmt.
»Ihr habt gesagt, Ihr hättet etwas für mich, sobald ich sie gefunden habe.« Der Spiegel verstummt, und ich starre ihn an, nehme den Kampf hinter mir nur noch dunkel wahr. »Hallo?«, rufe ich wieder.
Ich lege meine Hand dagegen, meine Fingerspitzen pressen sich in die kühle, glatte Oberfläche. Ich atme tief ein und aus. Ich bin da. Ich habe getan, was er verlangt hat. War das nicht genug?
Die Kampfgeräusche sind verstummt, und ich sehe, wie Nadir die letzten Wachen beseitigt, zumindest für den Moment.
»Bitte«, sage ich und drücke nun auch meine Stirn gegen den Spiegel. »Bitte.«
Ich habe etwas, antwortet er schließlich. Ich habe etwas für Euch, Herzkönigin.
»Was ist es?« Ich schaue auf.
Dann lacht er. Das Geräusch ist leise und dunkel.
Als Eure Großmutter die Welt zerstört hat, haben wir sie zur Sicherheit aufbewahrt.
Wir? Die Artefakte. Dann verstehe ich. Ich bin mir sicher. Es gibt nur eine Sache, die er für mich haben könnte.
Tretet zurück, Herzkönigin. Es ist an der Zeit für Euch, nach Hause zu gehen.
Die Oberfläche des Spiegels erstrahlt in silbrigem Licht, und ich tue, worum er mich bittet. Ich gehe rückwärts und schaue über meine Schulter zu Nadir, der in der Mitte des Raumes wartet. Er bahnt sich einen Weg durch die am Boden liegenden Wachen, nimmt meine Hand und drückt sie, während wir beobachten, wie der Spiegel immer heller leuchtet.
Die Oberfläche verflüssigt sich zu einem geschmolzenen Strudel, bevor ein Objekt auf mich zurast. Alles verlangsamt sich, die Welt hält den Atem an, als sich das Objekt überschlägt und durch die Luft wirbelt.
»Nadir«, sage ich, als meine Magie mit der Wucht einer Flutwelle unter meiner Haut aufsteigt. »Geh in Deckung.«
Funken tanzen über meine Fingerspitzen. Meine Arme, meinen Torso. Ich spüre, wie sie in meinem Kopf knistern.
Er muss aus dem Weg gehen.
»Runter!«, schreie ich, als mir die Tasche aus der Hand fällt und meine Hände nach dem Gegenstand greifen, dessen kühler, dunkler Stein meine Fingerspitzen magisch umschmeichelt.
Es ist der Anker – ein länglicher Stein, in dessen Oberfläche eine Frau mit der Herzkrone eingemeißelt ist, genau wie Nerissa gesagt hat.
Unter meinen Fingern fühle ich die Rillen und Furchen, die in den schwarzen, glitzernden Stein gemeißelt sind. Plötzlich kommt er mir so vertraut vor. Der glitzernde schwarze Stein, auf den ich während meiner Zeit im Schlund gestarrt habe, als ich geschworen habe, den Aurorakönig und seinen Bergfried Stück für Stück zu zerlegen.
Mir bleibt nur ein Augenblick, um die Widersprüchlichkeit der Situation zu begreifen.
Und dann explodiere ich.
Rote Blitze schießen aus meinen Händen, als die versiegelte Tür in meiner Brust endlich aufbricht und eine Welle der Macht nach der anderen durch mein Blut und meine Glieder jagt, sich in meinen Zellen und Nerven regt. Sie schießt in langen, zackigen Strahlen aus mir heraus und entfaltet sich, als wäre ich ein prächtiger Baum, der seine Äste ausbreitet.
Hunderte von Blitzen wirbeln in meinem Blick. Tausende und Abertausende von ihnen, während sich der Raum dreht und wendet. Wir stehen inmitten eines schlagenden Herzens – pulsierende Flüsse aus Karmesin durchziehen meine Organe, dehnen sich in meiner Lunge aus und lassen mich endlich atmen.
Ich spüre, wie Nadir sich an meine Taille klammert und mich an Ort und Stelle hält, während ich zittere, weil Magie, so viel verdammte Magie, mich durchströmt, bis die gläserne Kuppeldecke zerspringt und in einer Wolke aus funkelnden Scherben explodiert. Das Geräusch dröhnt gegen meinen ungebändigten Schrei an, während meine Kraft immer weiter sprudelt, endlich entfesselt.
Für jeden Tag, an dem sie eingesperrt war, für jeden Moment, in dem ich gezwungen war, sie zu verbergen, strömt sie in wütenden, selbstgerechten Wellen aus mir heraus.
Das ist es, was ich bin.
Das ist es, was sie einsperren wollten.
Und das ist es, was sie von nun an fürchten werden.
Meine Arme sind ausgebreitet, mein Kopf ist hocherhoben.
Denn der Tag ist endlich gekommen, ich bin die verdammte Herzkönigin.
Irgendwann beruhigt sie sich, und der Saal wird still. Regen prasselt auf uns herab, und es dauert einen Moment, bis ich merke, dass ich völlig durchnässt bin. Das erwartete Gewitter blitzt über uns auf, weiße Blitze zucken über den Himmel, als würden sie die rubinroten Funken begrüßen, die meine Arme und Beine umkreisen.
Nadir kommt auf mich zu, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst meine Wangen, meine Lippen und meine Stirn. »Du hast es geschafft«, flüstert er immer wieder, während ich nur zittere. »Du hast es geschafft«, sagt er etwas lauter. »Was hat er dir gegeben?«
»Den Anker«, antworte ich. »Es war der Anker.«
Mir wird bewusst, dass ich ihn nicht mehr in der Hand halte. Er muss mir aus der Hand geflogen sein.
Dann ertönt das unerträgliche Klirren von Stein auf Marmor in dem stillen Saal und zieht unsere Aufmerksamkeit auf sich.
Wir drehen uns beide um.
L’arche de Cœur liegt auf der Seite neben der Tür, neben der Spitze eines polierten schwarzen Stiefels.
Dem Stiefel des Aurorakönigs.

					Kapitel 50

				In der Stille des Saals höre ich jeden Schlag meines Herzens. Vor Entsetzen bleibt mir der Mund offen stehen, als Rion grinst und sich dann bückt, um den Anker aufzuheben. Er testet das Gewicht in seiner Hand so beiläufig, als wäre er nichts weiter als ein Apfel am Obststand. Ich will mich darauf stürzen, aber ich weiß, dass es zwecklos wäre.
»Nadir«, säuselt Rion. »Vielen Dank, dass du mir verraten hast, wo ich sie finde.«
Die Worte hallen in meinem Kopf nach, und ich brauche einen Moment, um sie zu begreifen. Ich sehe Nadir an, dessen Gesicht aschfahl geworden ist. Kopfschüttelnd trete ich einen Schritt zurück, eine Hand vor mir ausgestreckt. Meine Magie summt in meinen Adern, kleine Blitze kreisen um meine Arme und sprühen aus meinen Fingerspitzen.
Die Tür ist offen, und ich habe endlich meine volle Kraft zurück, aber reicht das aus, um gegen den Aurorakönig anzutreten?
Rion wirft den Anker hoch und fängt ihn wieder auf, ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er weiß genau, was er ist, und hat die ganze Zeit danach gesucht. War es das, was er von mir wollte?
In dem Moment tausche ich einen weiteren Blick mit Nadir. »Lor. Lauf«, stößt er aus, dann drehen wir uns beide um und rennen zur Tür am anderen Ende des Raumes.
Ich kann nicht begreifen, was Rion gerade zu Nadir gesagt hat. Ich schleudere einen Magiestoß hinter mich, in der Hoffnung, Rion Schaden zuzufügen. Ich muss mich verhört oder ihn missverstanden haben. Nadir würde nicht … Er könnte nicht …
Meine Magie kollidiert mit der des Königs, versinkt in ihr, als wäre sie aus Ton, weich und formbar, dehnt sich aus und zieht sich zusammen. Sie ist anders als die von Nadir. Während sich seine Magie wie Seide anfühlt, erinnert Rions mich eher an Treibsand.
Wir rennen weiter und stürzen durch die Tür auf der anderen Seite, erreichen eine Wendeltreppe, die sich immer weiter nach unten windet, bis sie schließlich in der Dunkelheit verschwindet. Wir springen auf das Geländer, und Nadir zieht mich an sich, legt einen Arm um meine Taille, bevor wir in die Tiefe stürzen. Fast dreht sich mir mein Magen um.
Kurz bevor wir auf dem Boden aufschlagen, bremst er unseren Fall mit einer durchscheinenden blaugrünen Wolke ab und lässt uns sicher zu Boden schweben. Durch eine weitere Tür gelangen wir in einen ruhigen Gang irgendwo in den unteren Etagen des Palastes. Wir haben diesen Fluchtweg dank Willows Zeichnungen festgelegt, aber jeder Plan, den wir gemacht haben, ist aus meinem Gedächtnis verdrängt worden.
Vielen Dank, dass du mir verraten hast, wo ich sie finde.
»Hier entlang«, sagt Nadir, und ich folge ihm durch das verwinkelte Labyrinth der Gänge.
»Wo lang?«, frage ich. »Haben wir uns verlaufen?«
Ich versuche, mir die Zeichnung vor Augen zu führen, die wir uns vor unserer Abreise mehrmals genauestens angesehen haben. Ich bin mir sicher, dass das nicht der Weg ist, den wir gehen sollten.
Vielen Dank, dass du mir verraten hast, wo ich sie finde.
»Nein«, sagt Nadir voller Überzeugung.
Im nächsten Moment schießt ein farbenfroher Lichtstrahl zwischen uns hindurch, trifft das Ende des Flurs und schleudert uns Fels- und Marmorsplitter entgegen. Ich ducke mich, bedecke meinen Kopf und spähe über meine Schulter zum Aurorakönig, der L’arche de Cœur in seiner Hand hält.
»Wir müssen weiter!«, ruft Nadir, packt mich am Handgelenk und zerrt mich einen anderen Gang hinunter.
Rion jagt uns hinterher. Noch mehr von seiner Magie prallt von Wänden und Decke ab, und herabfallende Trümmer und Steine treffen mich an Rücken und Schultern. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich töten oder einfach nur gefangen nehmen will, aber was auch immer es ist, ich will es gar nicht erst herausfinden.
Wir schlängeln uns durch die Gänge und bombardieren uns gegenseitig mit Magie. Ich spüre das scharfe Brennen eines violetten Lichtstrahls, als er meinen Arm streift, den Stoff versengt und ein Rinnsal Blut hinterlässt. Ich schreie auf und feuere weitere rote Blitze ab. Ich habe keine Kontrolle über sie, aber zumindest fühlt es sich nicht so an, als würde ich mir die Adern rausreißen, um sie zu rufen.
Also feuere ich blindlings, in der Hoffnung, meinen Mangel an Präzision mit roher Gewalt ausgleichen zu können.
Rions Licht kollidiert mit unserer Magie, richtet ein Chaos über unseren Köpfen an, und das Zusammentreffen unserer Magie zerstört Atlas’ Palast. Aber es fällt mir schwer, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben.
Wir biegen um eine weitere Ecke und dann noch eine, bevor wir zu einer Tür kommen. Nadir stößt dagegen, aber sie bewegt sich nicht.
Ich drehe mich herum, um mich Rion zu stellen, doch das andere Ende des Korridors ist leer. »Haben wir ihn abgehängt?«
»Das bezweifle ich«, knurrt Nadir, als er sich erneut gegen die Tür wirft. Diesmal gibt sie unter seinem Gewicht nach und enthüllt eine weitere Treppe, die spiralförmig nach oben führt. »Los geht’s.«
Mittlerweile bin ich mir sicher, dass das nicht der geplante Fluchtweg ist.
Nadir zieht mich an der Hand weiter, während wir zwei Stufen auf einmal nehmen. Ein Knall ertönt unter uns, aber wir werden nicht langsamer. Wir haben den Anker verloren. Ich habe ihn verloren. Der Spiegel hat ihn mir aus einem bestimmten Grund gegeben, und jetzt ist er in Rions Händen. Dann fällt mir ein, dass mir auch die Krone im Thronsaal runtergefallen ist. Ich verschlucke mich an einem Schluchzen, weil mir klar wird, wie sehr ich das alles vermasselt habe.
Um uns herum wird es immer dunkler, als hätte jemand die Welt in Dunkelheit getaucht. Ich schüttle den Kopf und versuche, ihn wieder freizubekommen, als mich plötzlich eine schwarze Rauchschwade umgibt und über meine Haut kriecht. Sie füllt meinen Mund und krabbelt meine Kehle hinab, während ich röchelnd huste. Doch das ist kein Rauch. Es fühlt sich dichter an, wie Finger, die von innen über meine Lunge kratzen.
»Nadir«, versuche ich hervorzuwürgen, und dann fallen wir durch eine weitere Tür, brechen auf dem Marmor zusammen und husten, bis sich die Dunkelheit endlich lichtet. Einen Moment lang starre ich an die Decke und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Wir befinden uns wieder auf einer der Hauptetagen, umgeben von der vergoldeten Helligkeit des Sonnenpalastes.
»Wir müssen weiter«, sagt Nadir, steht auf und zerrt mich auf die Füße. »Geht’s dir gut?«
»Ich glaube schon.«
Der Raum, in dem wir gelandet sind, ist groß und offen, mit breiten, gewölbten Türen, die in verschiedene Richtungen führen. Über uns gibt eine klare Kuppel den Blick auf den grauen, tosenden Himmel frei. Wieder nimmt Nadir meine Hand, und wir rennen zu der Tür, die am weitesten entfernt ist, als plötzlich eine Gestalt vor uns auftaucht.
Der Aurorakönig ist jetzt von Wachen umringt, und wir kommen mitten im Raum zum Stehen.
Sie haben uns umzingelt, und jeder Einzelne von ihnen zielt mit einem Pfeil auf unsere Herzen.
Panisch drehe ich mich im Kreis.
Doch wir sind zahlenmäßig völlig unterlegen. Mindestens hundert Armbrüste sind auf uns gerichtet, und ich weiß, dass ich selbst mit meiner geballten Magie nicht schnell genug wäre, um sie alle auszuschalten.
Nadir und ich stehen Rücken an Rücken, während Rion kichernd auf uns zuschlendert. Noch immer hält er den Anker in der Hand, und ich drehe mich zu ihm um.
»Was wollt Ihr?«, herrsche ich ihn an.
Sein Gesicht verzieht sich zu einem langsamen, katzenhaften Lächeln. »So vieles«, sagt er und legt den Kopf schief. »Und du wirst mir helfen, all das zu bekommen, Herzkönigin.«
Bei der Art, wie er das letzte Wort sagt, muss ich beinahe würgen. Rion hält den Anker hoch, und ich feuere auf ihn, doch er blockt meine Magie mit dem funkelnden schwarzen Stein. Der Anker absorbiert meine Blitze und fängt an, rot zu glühen.
Ich trete entsetzt einen Schritt zurück. Das hätte alles kaum schlechter laufen können.
»Ergreift sie«, befiehlt Rion mit einer trägen Handbewegung, während uns wieder dieser dunkle Rauch umgibt.
Nadir schreit etwas, das ich nicht verstehe, während der Nebel meine Augen, meine Nase und meine Lunge erfüllt. Im nächsten Moment werde ich auch schon grob gepackt und meine Handgelenke hinter meinem Rücken gefesselt.
Dann werden wir aus dem Sonnenpalast gezerrt, und alle Hoffnungen und Träume, die ich in den letzten zwölf Jahren gehegt habe, sickern aus meinem Herzen und immer weiter den Abfluss hinab.

					Kapitel 51

				Gabriel
Ich halte mir die Brust, kann vor lauter Schmerzen nur stoßweise atmen. Mein Körper krümmt sich, als ich nach Tyr greife. Eine Welle des Tumults umgibt uns, aber der Lärm wirkt weit entfernt und gedämpft vom Klingeln in meinen Ohren. Ich kann mich nicht konzentrieren, meine Sicht verschwimmt, die Menge wird zu einem pulsierenden Farbklecks.
»Lass uns frei«, flehe ich und kralle meine Finger in den Stoff seiner Tunika. »Gib den Befehl. Befreie uns hiervon.«
Tyr blickt auf mich herab, ein Zögern flackert in seinen Augen, während Atlas auf uns zustürmt. Seine Miene verspricht Unheil, Rache und Krieg. Ein Donnerschlag hallt mit einer solchen Wucht wider, dass der Boden erschüttert wird. Die Leute schreien, doch ich kann die genaue Quelle ihres Schreckens nicht ausmachen.
Die Wachen tun ihr Bestes, um zu verhindern, dass der randalierende Mob uns in seiner Mitte verschlingt. Das schlagende Herz von Aphelion verlangsamt sich, sein Puls wird träge. Ich bringe ein neues Herz. Eines, das nicht vom verräterischen Blut an seinen Händen geschwärzt wurde.
Apricia folgt Atlas mit weit aufgerissenen Augen, selbst sie ist für ein paar Sekunden zum Schweigen gebracht worden.
»Tyr!«, keuche ich durch meine zugeschnürte Lunge, die immer weiter schrumpft.
»Wage es ja nicht, Tyr!«, zischt Atlas, der meine Absicht durchschaut hat. »Wenn du das tust, schwöre ich, dass das seine letzten Augenblicke auf dieser Erde sein werden.« Er zeigt auf mich, seine Bedeutung ist klar.
Wieder zögert Tyr, während ich auf die Knie falle und meinen Bauch und meine Brust umklammere, meine Organe fühlen sich an, als würden sie sich umstülpen. Den anderen Wächtern geht es nicht besser, denn auch sie stehen hinter ihrem wahren König, und so rinnt der Schweiß über ihre Stirn, während ihr Inneres sich windet.
Aber ich bin der größte Verräter von allen. Ich habe das alles über uns gebracht.
»Das macht keinen Unterschied«, stoße ich hervor. »Ich bin sowieso schon so gut wie tot. Tyr. Ich bitte dich. Tu es für dich. Tu es für dein Königreich.«
Ich sehe den Konflikt in seinen Augen. Das stumpfe Grau, das einst so hell gestrahlt hat. Atlas hat ihn so viele Jahre lang missbraucht und traumatisiert. Von dem Mann, den ich einst gekannt habe, ist nur noch eine gebrochene, leere Hülle übrig. Er wurde so lange gedemütigt und mit Füßen getreten, bis sein Selbstvertrauen zu Staubflocken zermahlen ist.
Atlas packt Tyr am Kragen. Früher waren sie gleich groß, doch jetzt wirkt Tyr wie ein Kind neben seinem jüngeren Bruder. »Das wirst du bereuen«, zischt Atlas. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt.
In all unseren ereignisreichen Jahren habe ich den falschen goldenen Sonnenkönig wirklich noch nie so hässlich gesehen.
Ein weiterer Donnerschlag grollt über unseren Köpfen, während sich dicke graue Wolken übereinanderschieben.
»Tyr«, flüstere ich wieder, als meine Sicht langsam schwarz wird.
Ich muss es von ihm hören. Nicht um meinetwillen, sondern weil, wenn ich jetzt sterbe, nur noch Atlas und Tyr übrig sind und niemand mehr den Mann beschützen kann, dem ich einst mein Herz anvertraut habe.
Doch Tyr schweigt, und mir wird klar, dass er nichts sagen wird. Atlas hat ihn so sehr in seinen Bann gezogen, dass er sich nicht mehr befreien kann. Sosehr ich auch all die Jahre darum gekämpft und gehofft habe, dass es ein Happy End für uns geben würde, begreife ich, dass das Ende gekommen ist.
Ich werde sterben, und Atlas wird Lor finden und alles daransetzen, sich von Tyr zu befreien, um endlich die Krone zu bekommen, die er schon so lange begehrt. Ich bin mir nicht sicher, ob das Volk von Aphelion ihm verzeihen wird, nachdem es sein Geheimnis erfahren hat, aber Atlas war schon immer ein Meister der Überredungskunst. Er wird sich etwas einfallen lassen.
Ich falle auf meine Hände und Knie und versuche, nicht ohnmächtig zu werden. Ich weiß nicht, woran ich mich festhalte, aber ich kämpfe gegen das Wispern des Todes an, das mir in den Ohren klingt.
»Tyr«, keuche ich ein letztes Mal, bevor ich auf dem Boden zusammenbreche.
»Ich gebe sie frei«, haucht eine sanfte, aber feste Stimme im nächsten Moment.
Habe ich mir das nur eingebildet? Ich sehe auf und beobachte, wie Atlas’ Gesicht von Wut in Entsetzen umschlägt.
Zum ersten Mal seit Jahrzehnten blitzt in Tyrs Augen dieser Funke auf, den ich nur aus meinen dunkelsten Erinnerungen kenne. Er zieht die Schultern zurück und fixiert seinen Bruder mit einem Blick, der mein Herz zum Platzen bringt. »Ich entbinde sie von dem Schwur, dich und deine Geheimnisse zu schützen, Atlas.«
Und in diesem Moment reißt der Himmel auf, und der Regen fällt in Strömen.
Der Schraubstock um meine Brust löst sich augenblicklich. Endlich strömt wieder Luft in meine Lunge, und ich ringe nach Atem. Schwer keuchend liege ich auf dem Boden, und es dauert einen Moment, bis ich mich aufrichten kann.
»Wachen!«, schreit Atlas, während um uns herum das Chaos anschwillt. Er weicht zurück. »Wachen! Nehmt sie fest!« Er deutet auf mich und die anderen Wächter, die nun alle ihre Schwerter zücken und auf ihren falschen König richten. Der Regen prasselt auf unsere Köpfe, durchnässt Kleidung und Rüstung. »Nehmt ihn fest! Das ist alles gelogen!«
Ich bin mir nicht sicher, wen Atlas für dumm verkaufen will, wenn der Beweis hier vor aller Augen steht. Er stolpert zurück und stößt mit Apricia zusammen.
Sie kreischt auf, als er auf ihren Fuß tritt, und das scheint ihre Zunge zu lockern. »Was geht hier vor?«, schreit sie, während ihr das Make-up aus dem Gesicht läuft und ihre schicke Frisur so platt ist wie ein Pfannkuchen. »Ich verlange, umgehend aufgeklärt zu werden!«
»Wachen!«, rufe ich, als ich endlich wieder zu Atem gekommen bin, ziehe mein eigenes Schwert von meinem Rücken und trete vor Tyr.
»Gabriel! Das würdest du mir antun?«
Die Worte lösen etwas in mir aus, und ich stürme auf Atlas zu, hole zu einem linken Haken aus, der ihn an der Wange trifft. Ich spüre, wie der Knorpel unter meinen Fingerknöcheln nachgibt, und dann schlage ich auf ihn ein, lasse Hiebe auf sein Gesicht und seinen Körper niederprasseln, während er sich unter mir windet.
Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verdammt wütend.
»Du Monster!«, schreie ich und spüre den Schwall heißer Tränen, der sich mit dem Regen vermischt und mein Gesicht bedeckt. »Ich werde dir das alles niemals verzeihen! Du hast uns gequält! Du hast uns gefangen gehalten! Du verdammtes Stück Scheiße! Ich werde dich vernichten, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«
Ich schlage ihm so fest auf die Nase, dass ich die Knochen knirschen höre, bevor das Blut in einem purpurnen Strom sein Gesicht hinunterfließt und ihn mit all unseren Sünden befleckt.
»Das wirst du mir büßen«, zischt Atlas durch einen Mund voll Blut. »Das wirst du noch bereuen, Gabriel.«
Selbst jetzt glaubt er noch, mich kontrollieren zu können.
»Denkst du, das kümmert mich? Was habe ich noch zu verlieren, Atlas?«
Schließlich werde ich von zwei anderen Wächtern von ihm weggezerrt, die mich von einem weiteren Angriff abhalten müssen.
»Nehmt ihn fest!«, schreie ich. »Er hat Aphelion verraten!«
Die Wachen umzingeln ihn, während Atlas mit angsterfülltem Blick zurückweicht.
Apricia kreischt noch immer, und die Menge hat vollends die Fassung verloren.
Schwach nehme ich den Brandgeruch wahr, den Rauchschleier, der in der Luft schwebt. Welten stürzen ein, und Schreie hallen wider, während der Himmel uns weiterhin mit Regen straft.
Kurz frage ich mich, wo Lor und Nadir wohl gerade sind. Hat das alles die nötige Ablenkung geboten?
Meine Gedanken werden unterbrochen, als ein gewaltiger Knall durch die Menge schallt. Das Dach des Sonnenpalastes explodiert, Glas fliegt in alle Richtungen. Es ist die Kuppel des Thronsaals. Der Himmel wird von hellen, karminroten Blitzen erfüllt, die sich mit den weißen gezackten Lichtern des Sturms vermischen. Sie knistern und tanzen, und der Anblick ist so überwältigend, dass alle verstummen.
Während ich die gewaltigen Blitze über mir beobachte, wird mir klar, dass das Lor sein muss. Ich habe schon viele Geschichten über die Magie der Herzkönigin gehört. Und hier ist sie, nach fast dreihundert Jahren zurückgekehrt.
Keine Ahnung, warum mich das so sehr beruhigt. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Lor hat es geschafft. Und so seltsam das auch klingt, ich bin stolz auf sie.
Einen Moment später versiegen die Blitze, und es dauert eine Weile, bis alle wieder zu sich gekommen sind.
Atlas’ Blick wandert vom Himmel zu mir. Er liegt auf dem Boden, wo ich ihn niedergeschlagen habe, und sein goldenes Hemd ist blutverschmiert. »Gabe«, sagt er, und seine Augen füllen sich mit Tränen.
Nein, dieses Mal wird er mich nicht manipulieren. Ich bin es leid, die stacheligen Früchte seiner Lügen zu schlucken.
Ich stehe über ihm, und seine Miene verfinstert sich resigniert.
»Es ist vorbei, Atlas«, sage ich und halte ihm die Spitze meines Schwertes an die Kehle. »Lang lebe der wahre König.«

					Kapitel 52

				Lor
Lor.« Flüstert mir eine Stimme zu. »Lor. Wach auf.«
Ich reiße die Augen auf. Das Licht ist hell und doch sanft, als würde es durch mattierte Fensterscheiben fallen. Stöhnend bewege ich mich, mein Körper ist verspannt und schmerzt. Ich liege auf einem harten Boden und sehe nach oben, als jemand in mein Blickfeld tritt und eine weiche Hand sanft meine Wange berührt.
Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber wer auch immer es ist, flimmert vor meinen Augen, verwandelt sich von einer Frau mit dunklem Haar und blasser Haut in einen Mann mit rasiertem Kopf und dunklerem Teint. Es sind zu viele Personen, die ineinander verschwimmen, und mir schwirrt der Kopf.
»Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen«, sagt die Gestalt mit einer Stimme, die in einem Dutzend Oktaven schwingt – hoch und tief, weich und kräftig. »Lass uns dir aufhelfen.«
Sie nehmen meinen Arm und ziehen mich in eine sitzende Position.
»Wer seid Ihr? Wo bin ich hier?«
»Du bist in der Evaneszenz«, antworten sie.
Sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf gehen los. »Bin ich … tot?!«
Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der ätzende schwarze Rauch, der meine Lunge füllt, Nadirs Schreie und dann Rions Soldaten, die mich fesseln.
»Nein, du bist nicht tot«, sagt die Gestalt. »Wir sind das Empyrium.«
Ich muss mir den Kopf angeschlagen haben, oder Rion hat mir halluzinogene Drogen gegeben, um mich ruhigzustellen, und jetzt träume ich, dass ich in der Evaneszenz bin, mit einem seltsamen Geist oder was immer das sein soll.
»Ähm … okay?«
Sie lächeln geduldig, stehen dann auf und halten mir eine Hand hin. »Komm. Wir haben dir einiges zu zeigen.«
Ich rümpfe die Nase, als ich auf ihre ausgestreckten Finger starre und sehe, wie sie sich von einer Hand in die andere verwandeln. »Ist das hier real?«
Sie nicken. »Das ist real, Lor.«
Ungläubig ergreife ich ihre Hand, bevor sie mir helfen und mich hochziehen.
Wir stehen in einem kreisförmigen Raum, dessen Wände und Boden mit hellgrauem und weißem Marmor bedeckt sind. Rundbogenfenster umgeben uns, die von sanftem Sonnenlicht durchflutet werden.
Sieben Personen stehen sich in einem Kreis gegenüber. Ich betrachte sie und stelle fest, dass einige von ihnen Ähnlichkeit mit Fae haben, die ich kenne.
»Was geht hier vor?«, frage ich. Irgendetwas sagt mir, dass es kein Traum ist.
»Was du hier vor dir siehst, war der Anbeginn der Zeit«, sagt das Empyrium an meiner Seite. »Das waren die menschlichen Könige und Königinnen, die am Ende des ersten Zeitalters über Ouranos geherrscht haben.«
Ich warte darauf, dass das Empyrium die Erklärung fortsetzt, während es mir mit einer Geste signalisiert, dass ich zusehen soll.
»Eure Länder mussten vieles erleiden«, sagen sie. »Flüche und Seuchen. Krankheiten ohne jegliche Ursache. Sie alle haben versucht, für die Gesundheit ihres Volkes zu kämpfen, doch es war vergeblich.«
Ich erinnere mich an die Geschichte über wild gewordene Magie, die Nerissa gestern im Wohnzimmer erzählt hat. Zumindest glaube ich, dass es gestern war. Im Augenblick ist das schwer zu sagen.
»Weil die Magie übergelaufen ist?«, frage ich.
Das Empyrium nickt. »Genau. Es ist zu viel geworden, also haben wir die sieben zusammengebracht.«
»Und Ihr seid?«
»Wir sind eure Gottheiten.«
»Aber ist Zerra nicht unsere Gottheit?«
Sie schütteln den Kopf. »Nicht wirklich. Nein.«
Ich warte mit offenem Mund darauf, dass sie weitersprechen, aber das Empyrium starrt nur vor sich hin.
»Hört mal, ich brauche hier noch ein paar mehr Informationen. Was mache ich hier? Was geht hier vor sich? Das ist ja alles supermysteriös und so, aber das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich von meinem Erzfeind gekidnappt wurde, und wenn ich nicht tot bin, muss ich wirklich zurück und mich um die Schei… diese Angelegenheit kümmern.«
Ich bin mir nicht sicher, warum es sich falsch anfühlt, in Gegenwart dieser Gottheiten zu fluchen, aber ich kann mich im letzten Moment noch retten.
Ihr Blick gleitet zu mir, und ich könnte schwören, dass sie versuchen, nicht zu lachen. »Verstanden«, sagen sie. »Wir versichern dir, dass sich dein Besuch hier lohnen wird, Lor. Zerra ist keine Gottheit, wie ihr glaubt. Sie wurde zu unserer Abgesandten. Eure Welt wird von uns regiert. Wir wachen über Hunderte von Kontinenten, Welten und Galaxien, die eure kühnsten Vorstellungen noch übertreffen.«
Sie nehmen meine Hand und ziehen mich näher zu sich, während ich über diese Worte nachdenke. Ich schätze, sie ergeben Sinn? Ich habe noch nie etwas davon gehört, aber das heißt nicht, dass es nicht allgemein bekannt ist. Mein Wissen über die Geschichte von Ouranos passt in einen Fingerhut, selbst nach allem, was ich in den letzten Monaten dazugelernt habe.
»Nein, das Volk von Ouranos weiß nicht, wer wir sind«, sagen sie.
»Könnt Ihr meine Gedanken lesen?«
»Nein. Nicht vollständig, aber wir hören Echos deiner Gedanken.«
»Das ist ein bisschen gruselig.«
Wieder scheinen sie ein Lachen unterdrücken zu wollen. »Oh, du wirst es sicher gut machen, Lor.«
»Was gut machen?«
Anstatt meine Frage zu beantworten, strecken sie eine Hand aus. »Als wir die Könige und Königinnen hier versammelt haben, haben wir jedem von ihnen ein Geschenk gemacht. Du kennst sie natürlich. Sieben Artefakte, die Ouranos an die Magie gebunden haben, um sie zu kontrollieren und ihre Zerstörungswut aufzuhalten.«
»Das tun sie also?«
»Nicht nur, aber ihre Hauptaufgabe ist es, die Menschen über Generationen an die Magie zu binden und sie zu High Fae aufsteigen zu lassen.«
»Und was ist dann passiert?«
»Damit die Magie übertragen werden konnte, wurden alle Herrschenden gebeten, sich an ihr Artefakt zu binden. Ihr Leben sollte eins mit dem Artefakt werden, und wenn sie starben, würden sie für immer darin fortbestehen.«
Ich lasse den Gedanken sacken. »Deshalb sprechen sie mit mir. Weil sie lebendig sind.«
Sie neigen den Kopf, eine elegante, fast katzenhafte Bewegung. »In gewisser Weise. Ihre Körper sind längst fort, aber ihr Geist ist noch da.«
»Das klingt … unangenehm.«
Sie zucken mit den Schultern. »Das wissen wir nicht.«
»Also, wer ist das alles?« Ich schaue mich in der Runde um und entdecke eine Frau in goldener Unterwäsche mit gebräunter Haut. »Sie ist aus Aphelion?«
Sie nicken. »Das war sie. Sie haben gerade eine Hitzewelle noch nie da gewesenen Ausmaßes erlebt, als sie hierhergebracht wurde.«
»Was ist mit den anderen? Was ist mit Herz?«, frage ich, als über ihren Köpfen sieben Objekte erscheinen, die sich langsam drehen. Eine Frau mit dunklem Haar, die ein rotes Kleid trägt, steht unter der Herzkrone.
»Das Volk von Königin Amara wurde von einer Krankheit heimgesucht, die sie ›Schläfrigkeit‹ genannt haben. Die Menschen sind in einen tiefen Schlaf gefallen und nicht mehr aufgewacht.«
»Das ist ja furchtbar.«
»Das war es«, stimmen sie zu.
»Also lebt sie in meiner Krone?«
Das wird ja immer verrückter.
»Im Grunde genommen«, sagt das Empyrium, »doch ihre Erinnerungen sind nicht an ihr sterbliches Leben gebunden.«
»Was ist dann geschehen?«
»Eine Person sollte an ihre Spitze treten und freiwillig in der Evaneszenz bleiben. Sie sollte zu einem göttlichen Symbol für Ouranos werden, das von seinem Volk verehrt wird. Diese Person sollte auf unbestimmte Zeit hier leben. Die anderen wären so frei gewesen, mit ihren Artefakten wieder nach Hause zurückzukehren und das Leben bis zu ihrem natürlichen Ende zu genießen. Wie du dir vorstellen kannst, haben sie sich nicht gerade darum gerissen, sich für die anderen aufzuopfern. Sie sollten nahezu unsterblich werden und Magie erhalten, und nicht nur sie, sondern auch ihre Völker. Niemand wollte sein Zuhause aufgeben.«
Ich beobachte die sieben Herrschenden, wie sie da im Kreis stehen. Sie beäugen abwechselnd sich gegenseitig und das Empyrium, das in ihrer Mitte steht. Ich kann sie nicht hören, aber ich vermute, das ist der Moment, als das Empyrium einen von ihnen darum bittet, sich zu opfern.
Auch ohne Ton spüre ich die Spannung zwischen ihnen.
Schließlich tritt einer der Männer vor und hebt seine Hand. Er trägt einen langen schwarzen Mantel, und seine dunklen Haare und Augen kommen mir so schmerzlich vertraut vor, dass sich die Emotionen geradezu in meine Brust bohren.
»König Herric von Aurora«, flüstert das Empyrium. »Er wurde von der Macht angezogen. Von der Vorstellung, was es bedeuten würde, als Gott verehrt zu werden, auch wenn er genau genommen keiner war.«
Wir sehen zu, wie alle Herrics Worten lauschen, sein Mund bewegt sich, doch kein Ton erreicht uns.
»Doch wir haben ihn abgelehnt«, sagen sie.
»Warum?«, frage ich, ohne den Blick von den sieben Herrschenden abzuwenden.
»Er wurde auf der Oberfläche gebraucht.« Das Empyrium hält inne. »Und wir hatten das Gefühl, dass er nicht geeignet wäre für die Rolle.«
»Warum nicht?«
»Sein Herz war … dunkel.«
Ich erinnere mich, dass die Fackel der Aurora das Gleiche über Rion gesagt hat.
Ich sehe zu, wie Wut sich auf Herrics Gesicht breitmacht – ein unbändiger Zorn. Er sieht sich im Kreis um, doch alle weichen seinem anklagenden Blick aus. Er stürmt zurück zu seinem Platz und wirbelt dann wieder zu den anderen herum. Ein Schauder läuft mir über den Rücken, als ich das Versprechen von Krieg in den Untiefen seines Blicks erkenne.
Sie werfen sich wieder verstohlene Blicke zu, bis schließlich die Königin von Aphelion zögerlich ihre Hand hebt. Es ist offensichtlich, wie unsicher sie sich fühlt, ihre Schultern sind gebeugt, den anderen Arm hat sie verunsichert über ihren Bauch gelegt.
Ich beobachte, wie Erleichterung über die Gesichter der anderen huscht, während sie schnell wieder den Arm fallen lässt, doch Herric starrt sie mit demselben Unheil verkündenden Blick an.
Die Frau spricht mit dem Empyrium, sie richtet sich langsam auf, und ich kann beobachten, wie sie ihr Selbstvertrauen wiederfindet.
»Ist das Zerra?«, frage ich. »Zerra war aus Aphelion?«
Das Empyrium nickt.
»Warum sie und nicht König Herric?«
Das Empyrium schweigt einen Moment, als würde es überlegen, was es als Nächstes sagen soll. »Sie war keine gute Königin. Während die anderen Herrschenden alles darangesetzt haben, ihren Ländern zu helfen, hat Zerra einfach weggesehen und sich nur ihren Wünschen und Bedürfnissen hingegeben.«
»Warum wolltet Ihr also, dass so jemand an der Spitze aller steht?«
»Wir haben gespürt, dass sie sich bessern wollte, und in ihr die Fähigkeit erkannt, sich der Herausforderung zu stellen. Außerdem wurden die anderen, wie auch Herric, zu Hause gebraucht. Zerras Königinnenreich würde sie nicht vermissen. Ein anderer wurde an Zerras Stelle zum König ernannt, und Cyrus hat noch viele Jahre lang regiert.«
Ich kneife mir in den Nasenrücken, weil ich Mühe habe zu begreifen, was ich da höre. So hat sich das alles abgespielt?
»Die Herrschenden wurden fortgeschickt, und auch Herric ist nach Hause zurückgekehrt, doch er wollte diese Entscheidung nicht auf sich sitzen lassen. Stattdessen hat er nach einem Weg gesucht, gegen die Magie der Artefakte vorzugehen. Er wollte Objekte von entgegengesetzter Macht schaffen, und nach jahrelangem Suchen und Forschen hat er schließlich ein Material gefunden, das er Virulenz genannt hat.«
»Was ist Virulenz?«
»Es ist die Kehrseite der Magie der Reiche. Wenn eure Magie das Licht ist, dann ist sie die Dunkelheit.«
»Ist das der schwarze Stein?«
Sie nicken. »In der Tat. Er hat sechs Anker nach Zerras Abbild geschaffen, so sehr hat er sie verabscheut. Er hat in den tiefsten Abgründen der Berge gegraben, um ihn zutage zu fördern, hat seine Arbeiter in den Tod und sein Königreich fast in den Ruin getrieben. Es hat ihn verdorben, ihn in etwas anderes verwandelt. Und so ist er gefallen und ungewollt in einer einsamen, leeren Welt aus Schatten und Asche gelandet, wo er seitdem herrscht. Er hat nach der Macht eines Gottes gestrebt und wurde stattdessen zum Verwalter der verdammten Seelen degradiert. Ihr an der Oberfläche nennt ihn den ›Herrn der Unterwelt‹.«
Ich starre das Empyrium an und habe Mühe, die Informationen zu verdauen.
»Doch die Anker sind zurückgeblieben – er hat allen Herrschenden einen geschenkt und behauptet, sie würden helfen, die Magie ihrer Häuser zu kontrollieren und zu verstärken. Anfangs hatten sie Schwierigkeiten, sie einzudämmen. Die Magie war wild und ungezügelt, und die Lage ist schlimmer geworden, bevor sie sich verbessert hat. Also haben sie diese Rettungsanker ausgeworfen und ungehemmt eingesetzt. Sechs Särge, die ein Abbild Zerras waren. Und jedes Mal, wenn die Herrschenden ihre Magie durch die Anker kanalisiert haben, haben sie Zerra dem Tod ein bisschen nähergebracht.«
»Sechs Anker«, sage ich und erinnere mich an Nerissas Recherche. »Nicht sieben.«
»Herric brauchte keinen für sich selbst«, sagen sie. »Er hatte Unmengen von Virulenz zu seiner Verfügung.«
Ich nicke und frage dann: »Aber warum habt Ihr nichts dagegen unternommen?«
»Zu dem Zeitpunkt waren wir schon weitergezogen. Wir mussten uns um andere Dinge kümmern, und ihr seid nicht mehr als ein Staubkorn in den Weiten unserer Existenz.«
Ich stoße einen spöttischen Laut aus. »Oh, wie reizend.«
Sie lächeln wieder beinahe.
»Und was dann?«, frage ich und hänge an ihren Lippen.
»Also hat Zerra versucht, sie zu finden und zu vernichten. Das wurde ihr wichtigstes Ziel. Sie war nur daran interessiert, sich selbst zu retten. Wir hatten ihren Wunsch, sich zu bessern, falsch eingeschätzt. Unterschätze nie, wie schwer alte Gewohnheiten sterben. Als sie festgestellt hat, dass sie selbst nicht zu den Ankern gelangen konnte, hat sie eine Gruppe von High Fae ausgewählt, die ihr bei der Suche helfen sollten.«
»Die Priesterinnen«, sage ich.
»Genau. Sie schuf die Schwesternschaft nach ihrem Vorbild und gab ihnen eine Form der Magie, die ihnen helfen sollte, die Anker zu finden.« Sie pressen die Lippen zusammen. »Aber sie hat ihre Hingabe manipuliert, und sie sind bei ihrer Suche schnell außer Kontrolle geraten. Sie hatte ihnen zu viel Macht gegeben, und das vergiftete ihren Geist.«
Ich erinnere mich an die Geschichten, die Nadir mir erzählt hat, wie die Priesterinnen in Zerras Namen grausame Taten vollbracht haben.
»Oh«, erwidere ich nur.
»Sie hat so viele Fehler gemacht«, sagt das Empyrium in einem enttäuschten Ton.
»Aber Ihr habt sie ja auch gewissermaßen dazu gebracht, oder nicht?«
Dafür ernte ich einen schrägen Seitenblick, aber keinen weiteren Kommentar.
»Und nun? Warum erzählt Ihr mir das alles?«
»Ihre Zeit hier ist vorbei. Sie hat sich als unwürdig erwiesen und ist mittlerweile zu schwach, um die Magie unter Kontrolle zu halten.«
»Also muss jemand anderes Zerra werden?«, frage ich.
Das Empyrium neigt den Kopf. »Nun, es stünde ihnen frei, ihren eigenen Namen zu benutzen.«
»Wer sollte das sein?«, frage ich, und eine Vorahnung kribbelt in den Abgründen meines Unterbewusstseins.
Sie drehen sich zu mir um, und ich sehe die Tiefen eines ganzen Universums in ihren sich wandelnden Augen. Die Jahre und Welten und Leben jenseits dieses Augenblicks.
Sie sind unendlich, und ich bin nur ein Staubkorn, das durch den Kosmos schwirrt.
»Jemand, der ein besseres Herz hat als sie. Jemand, der für sein Volk gekämpft hätte und der sich für Ouranos einsetzen und gegen das Böse, das tief in seinen dunkelsten Ecken wurzelt, verteidigen würde. Jemand, dem nur der Schatten einer Krone geblieben ist, die längst von den Sünden ihrer Vorfahrinnen befleckt wurde.«
Sie halten inne, und die Luft um mich herum erstarrt und verdichtet sich zu einem verschwommenen Schicksal, das sich wie dunkle Rauchschwaden vor mir auftürmt. Sie schenken mir ein trauriges Lächeln.
»Vielleicht … eine Königin ohne Königinnenreich.«
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				Eine ruckartige Bewegung reißt mich aus der Bewusstlosigkeit. Das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmt, ist das Stechen in meinen Schultern. Meine Hände sind auf dem Rücken gefesselt, und ich liege so, dass der Schmerz in meine Seite ausstrahlt.
Ich blinzle mehrmals hintereinander und versuche, die Spinnweben, die meine Gedanken verschleiern, zu vertreiben.
Wo war ich gerade? Habe ich das alles nur geträumt? Habe ich wirklich mit dem Empyrium gesprochen?
Ein weiterer Ruck holt mich in die Gegenwart zurück. Ich liege auf einem Wagen. Der Himmel ist blau, der Regen hat aufgehört. Wo sind wir hier? Wie lange war ich bewusstlos? Hat jemand bemerkt, dass wir verschwunden sind?
Ich frage mich, was in Aphelion los ist. Wie geht es Willow und Tristan? Was ist mit Gabriel und dem König passiert? Wo ist Nadir?
Doch ich darf mich jetzt nicht von all diesen Fragen ablenken lassen. Ich muss hier weg. Dann kann ich die seltsame Begegnung in der Evaneszenz verarbeiten, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob die überhaupt real war.
Langsam öffne ich meine Augen einen Spalt, in der Hoffnung, dass niemand merkt, dass ich wach bin. Neben mir reiten Soldaten auf Pferden, ich bin von allen Seiten von der Leibgarde des Aurorakönigs umgeben.
Ist Nadir auch gefesselt, oder reitet er an der Seite seines Vaters, während sie mich wieder einmal nach Aurora zurückbringen? Rions Worte schießen mir durch den Kopf.
Vielen Dank, dass du mir verraten hast, wo ich sie finde.
Weitere Worte kommen mit der verdammenden Klarheit eines Glockenschlags zu mir zurück.
Dieser Weg bringt nur Herzschmerz, Eure Majestät.
Ich bewege meine Hände, aber die Fesseln sitzen fest – sie sind aus einem kalten, harten Material, das sich an meiner Haut reibt. Eine Welle der Magie schießt durch meine Glieder und lässt mich erleichtert aufatmen, obwohl ich weiß, dass ich für immer in der Angst leben werde, dass sie wieder weggesperrt wird.
Ich wünschte, ich wüsste, wie viele Fae uns umgeben. Wie viele kommen noch hinter uns? Wenn ich meine Magie auf die in meiner unmittelbaren Umgebung anwende, werde ich dann mit noch mehr Soldaten konfrontiert? Wo ist Rion? Reist er in meiner Nähe, oder ist er weiter weg?
Nichts davon ist wirklich ausschlaggebend. Ich muss es einfach versuchen. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich einfach mitnehmen. Am Ende wartet nur Blutvergießen auf mich.
Ich bete, dass niemand zu genau auf mich achtet, während ich mich auf den Funken in meiner Brust konzentriere und mich darauf vorbereite, meine Kraft zu entfesseln. Sie fühlt sich bereits wie eine alte Freundin an. Werden die Fesseln mich daran hindern, sie zu nutzen? Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll, ohne meine Hände zu benutzen.
Ich kneife meine Augen zusammen, denn ich bin mir sicher, dass ich nur eine einzige Chance habe.
Ich kann nicht zulassen, dass Rion mich zurück nach Aurora bringt.
Meine Magie brodelt in mir wie kochendes Wasser in einem Topf. Ich spüre, wie sie auf meiner Haut zischt, ein Gefühl, das so ganz anders ist, als ich es gewohnt bin. Sie ist lebendig und elektrisierend und sprudelt unter der Oberfläche. Helle, schrille Funken, die singen und summen. Ich muss mich nicht mehr darum bemühen.
Warum lässt Rion mich nicht besser beaufsichtigen? Hält er mich immer noch für harmlos? Er muss doch gesehen haben, was ich im Thronsaal getan habe.
»Hey!«, ertönt eine Stimme, und etwas Hartes stößt mich in den Rücken. »Halt’s Maul, Schlampe! Alarmiert den König! Sie ist aufgewacht!«
Ich denke nicht nach. Ich reagiere einfach.
Magie strömt aus meinen Händen und sprengt meine Fesseln. Ich kann sie nicht kontrollieren. Ich versuche es auch gar nicht. Ich will, dass sie alle bluten. Während sie mich durchdringt, erinnere ich mich daran, wie ich mich im Thronsaal gefühlt habe, unbesiegbar und imstande, den Himmel zu zerreißen.
Sie wogt und pulsiert und vernichtet alles um mich herum. Ich kämpfe mich auf die Beine und bleibe dann stehen, um meine Magie in meine Hände zurückzuziehen und die Opfer meines Sieges zu begutachten. Dieselbe Blitzkuppel, die ich im Herzschloss gegen den Aurorakönig eingesetzt habe, umgibt uns, nur ist sie jetzt mindestens zehnmal so groß. Und dieses Mal habe ich sie nicht nur eingesperrt, dieses Mal habe ich sie vernichtet.
Die Luft knistert wie elektrisiert, und die Haare schweben wegen der Funken sprühenden Spannung aus meinem Gesicht. Leichen umgeben mich. Soldaten in Uniform. Diese Bastarde, die dachten, sie könnten mich in einem Käfig halten. Ich schmecke Blut und eiskalte Genugtuung, getränkt in meinen pechschwarzen Rachefantasien.
Zu meinen Füßen liegen die Bruchstücke eines blau leuchtenden Materials, von dem ich annehme, dass es die Fesseln um meine Arme waren. Ich hebe eins auf, betrachte es und erinnere mich daran, dass Tyr dieselben Fesseln um seine Handgelenke und seinen Hals getragen hat.
Doch ich werfe es weg, als ich einen vertrauten Körper im verkohlten Gras liegen sehe. Die Umrisse seines schmerzhaft schönen Profils sind in der Ferne unverkennbar. Ich würde dieses Gesicht aus Millionen von Meilen und unter tausend Schichten von Ziegeln und Steinen wiedererkennen.
Ich springe vom Wagen herunter und sprinte, bis ich auf den Knien durch den Dreck rutsche.
»Nadir!«, schreie ich, packe ihn an den Schultern, drücke mein Ohr an seine Brust. Nur ein schwacher Herzschlag ist zu hören.
Bei den Göttern, was habe ich getan?
Ich kann weder eine Wunde noch Blut sehen. Nichts, was ich heilen könnte. Ich rüttle ihn an den Schultern. Seine Hände sind mit Handschellen aus demselben leuchtend blauen Stein hinter dem Rücken gefesselt und zwingen ihn, in einem unbequemen Winkel zu liegen.
»Nadir, wach auf!«, rufe ich, während mir die Tränen von der Nasenspitze tropfen. »Wach auf!«
Er bewegt sich nicht. Er spricht nicht. Ich prüfe seine Atmung, und auch die ist viel zu schwach.
Was habe ich nur getan?
Ich lasse meinen Blick über die Lichtung schweifen und entdecke bergeweise Leichen, die alle unversehrt zu sein scheinen, bis auf die Tatsache, dass sich niemand bewegt.
Ich war das.
Ist der König unter ihnen? Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich muss Nadir hier raus und in Sicherheit bringen. Ich muss ihn retten.
Er hat mich nicht verraten. Das würde er nicht tun. Der König hat gelogen. Er hat versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben. Er wollte das Stückchen Glück zerstören, das sein einziger Sohn für sich gefunden hat. Davon bin ich überzeugt. In meinem Herzen weiß ich, dass Nadir mich nicht verraten hat.
Selbst wenn er es getan hätte, würde ich ihn nicht sterben lassen. Selbst wenn er gezwungen gewesen wäre, mich zu verraten, weil er keine andere Wahl gehabt hätte, als seine Mutter oder Schwester zu retten, würde ich ihn nicht sterben lassen. Wenn alles, was wir zusammen hatten, diese gezählten Augenblicke waren, dann werde ich mich damit zufriedengeben. Das ändert nichts an meinen Gefühlen für ihn. Für uns hat es nie eine einfache Entscheidung gegeben.
Ich habe immer gewusst, dass mir kein Happy End vergönnt sein würde.
Herzschmerz. Verderben.
Ich stehe auf, greife ihn unter den Armen und hebe ihn hoch. Ich erwarte, dass er zu schwer ist und ich ihn nicht bewegen kann, aber mit einiger Anstrengung schaffe ich es schließlich, ihn ein paar Meter zu ziehen. Da wird mir bewusst, dass ich in meiner Fae-Form bin. Was auch immer im Thronsaal passiert ist, muss auch das ausgelöst haben. Endlich habe ich auch mal Glück.
Erleichtert stelle ich fest, dass ich so in der Lage bin, seinen schweren Körper zu tragen, auch wenn es nicht ohne Anstrengung geht. Die Kuppel aus Blitzen, die uns umgibt, ist riesig, und ich brauche mehrere Minuten, um ihn an den Rand zu ziehen.
Alle paar Schritte mache ich eine Pause, lege mein Ohr an seine Brust und prüfe seinen Herzschlag. Es pulsiert weiter, aber nur schwach. In Gedanken wiederhole ich immer wieder, dass es nicht schwächer wird.
Als wir die Kuppelwand erreichen, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich will sie nicht auflösen, selbst wenn ich es könnte, denn sie hält Rion und seine Wachen fest und gibt uns so eine Chance, zu entkommen.
Ich strecke die Hand aus und berühre sie, und meine Hand geht unbeschädigt hindurch. Interessant. Es leuchtet ein, dass meine eigene Magie mich nicht verletzt, aber das gilt sicher nicht für Nadir.
Ich frage mich, ob ich eine Tür oder eine Öffnung schaffen kann, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen sollte, und mir läuft die Zeit davon. Ich berühre die Blitze erneut und versuche, sie zu beeinflussen, doch sie flackern und knistern unbeirrt weiter.
Ich brauche viel zu lange. Bald wird jemand aufwachen.
Was, wenn ich seinen Körper einfach mit meinem schütze?
Das ist zweifellos der schlechteste Plan, der je geschmiedet wurde, aber es ist der einzige, den ich habe.
Ich lasse mich auf die Knie fallen und rolle Nadir an den Rand der Kuppel, wo ich so viel wie möglich von ihm mit meinem Körper bedecke und ihn dann unter mir durchrolle. Es ist umständlich und mühsam, und als ich den Geruch von brennendem Fleisch wahrnehme, habe ich keine andere Wahl, als weiterzumachen.
Als wir endlich die andere Seite erreichen, stürze ich keuchend vor ihm aufs Gras. Ich brauche einen Augenblick, bis ich merke, dass seine Füße die Blitze berührt haben, wo mein kleinerer Körper sie ungeschützt gelassen hat. Seine Kleidung ist übersät mit Brandlöchern, aber das Schlimmste befindet sich unterhalb seiner Knie, wo seine Stiefel und der Stoff seiner Hose weggeschmolzen sind und leuchtend rote Haut hinterlassen haben.
Wieder lausche ich auf seinen Herzschlag, der so leise ist, dass mir kurz schwarz vor Augen wird. Ich muss weitergehen, einen Fuß vor den anderen setzen. Ich darf nicht darüber nachdenken. Ich muss ein Versteck für uns suchen, wo wir nicht auffindbar sind.
Ich ziehe ihn von der Straße zwischen die Bäume und zucke dabei zusammen, denn wenn er wach wäre, würde das wahrscheinlich höllisch wehtun.
»Nadir«, schluchze ich. »Wach auf. Bitte wach auf.«
Ich ziehe ihn immer weiter, bis wir tief im Wald sind. Wie lange die magische Kuppel wohl noch halten wird? Rion ist das letzte Mal entkommen, und ich muss davon ausgehen, dass er es wieder schaffen kann.
Schließlich entdecke ich einen kleinen Felsvorsprung, der uns vor Blicken verbirgt. Schweiß rinnt mir in die Augen, und mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ich beuge mich über Nadir und suche wieder nach seinem Herzschlag und seinem Atem, während wilde Panik in mir aufsteigt.
»Nadir«, flüstere ich. »Wach auf.«
Ich drücke meine Hände auf seine Brust und entlasse eine Ranke meiner Heilmagie, wobei ich die Blitze mühevoll zur Seite zwinge. Die Ranke windet sich in einem blutroten Satinband um sein Herz, während ich mich darauf konzentriere, sie mit Magie zu versorgen, in der Hoffnung, dass sie ihn aufwecken wird.
Ich flüstere immer wieder seinen Namen, während mir die Tränen vom Kinn rinnen, auf meinen Händen landen und seine Brust tränken. »Nadir. Bitte. Ich liebe dich.«
Ich versuche, das Band um sein Herz mit so viel Liebe zu füllen, wie ich nur kann. Mit allem, was ich für ihn empfinde. Mit allem, was ich ihm zu geben habe. Mit jedem Lächeln, jedem Wunsch und jedem Moment, den wir miteinander geteilt haben. Mit allem, was ich mir für unsere Zukunft wünsche.
Der Herzschlag verlangsamt sich zu einem trägen Rhythmus.
Bumm.
Bumm.
Bumm.
Bu…
Meine Magie trifft auf einen dichten Knoten aus Gewebe und Blut, dann … spüre ich, wie sein Herz aufhört zu schlagen.
Stille, entsetzliche, unerträgliche, unendliche Stille dröhnt in meinen Ohren.
Das Band löst sich, und ich stelle mir vor, wie es, im langsamen Tod der Zeit schwebend, zu Boden sinkt, schlaff und leblos, wo es zu einer schwerelosen Spirale zusammenfällt.
Mein Brustkorb bekommt Risse, mein Herz implodiert und ergießt sich in einer purpurnen Flut aus all meinen Fehlern.
Ich breche auf Nadir zusammen, drücke meine Wange an seine Brust, meine Hände verkrampfen sich in seinem Hemd, und im Wald hallt der Schmerz meines endlosen, gebrochenen Schreis wider.
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